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Das Spiel

Charlotte Stein

»Komm, wir spielen«, schnurrte er mir ins Ohr.

Und natürlich tue ich erst mal so, als hätte ich nichts gehört. Es macht keinen Spaß, wenn man den anderen nicht zunächst ignoriert. Ich runzle die Stirn, schaue ihn finster an und schlage nach ihm und frage, was für ein Spiel er meint. Als ob wir nie spielen und er nur ein Dummkopf ist, der aufhören soll, meine Zeit zu verschwenden.

Wir ringen kurz miteinander. Er liegt auf mir und versucht, mich zu packen, während ich mich mit Händen und Füßen wehre. Er schnappt nach meiner Kehle, klack, klack, klack machen seine Zähne, aber er ist meilenweit von meiner zarten Haut entfernt. Er weiß auch genau, wie er sich zurückhalten muss, wenn ich meine Zähne zeige und ihm damit stumm drohe. Aber wenn ich ihm so die Zähne zeige, ist das kaum eine Bedrohung für ihn. Er weiß, was ich damit wirklich bezwecke.

Sei bloß vorsichtig, dass ich dich mit meinem Lächeln nicht umbringe, mein Lieber.

»Du weißt schon, welches Spiel, du Plagegeist«, sagt er schließlich. Seine Augen haben diese gleichmäßige, blasse Farbe, die viele Vampire haben. Natürlich weiß ich, was er will, wenn er so nach mir schnappt und seinen Hals für mich entblößt. Seine Haut überzieht ein rosiger Hauch.

Er zeigt mir sein Blut, nicht nur indirekt, sondern ganz offen. Das ist fast genauso erregend wie sein warmer, kräftiger Körper, der sich an meinen drückt.

»Du hast doch schon seit dem letzten Mal ständig daran gedacht«, erkläre ich ihm. Aber ich will mich gar nicht beschweren. Mein Geschlecht ist geschwollen, und meine Nippel sind wie kleine Nadelköpfe. Beschwerden führen jedenfalls nicht dorthin, wo mein Körper jetzt gerne sein möchte.

Meine Zunge gleitet über seinen Mund, weil er mir zu nahe kommt. Darauf antwortet er instinktiv und ohne nachzudenken, indem er mich auch leckt. Unsere Zungen treffen sich immer wieder ganz zufällig, sie gleiten über eine Unterlippe oder ein Kinn, aber zumeist benutzen wir diese Annäherung nur als Ausrede, um uns noch näher zu kommen und nicht bloß so kurz Kontakt aufzunehmen.

Er liebt es, zu lecken. Er schmeckt gerne. Je mehr er von mir in den Mund nehmen kann, umso besser. Ach, ich bin ja so froh, dass der Mann, für den ich mich entschieden habe, mich so gerne oral befriedigt! Er ist für das Leben als Vampir wie geschaffen. Er liebt es, wenn ich vollständig nackt vor ihm liege und wenn er den Mund auf meine Muschi pressen darf, die sich wie eine Blüte seinen Geschmacksknospen öffnet.

Das ist einer der Gründe, warum ich so gerne Vampir bin, hat er mir mal erzählt. Weil alles so viel lebendiger schmeckt.

Außerdem schmeckt es erregend.

Ich habe es bisher nie besonders gemocht, einen Schwanz im Mund zu haben. Jetzt liebe ich es. Ich liebe die weiche Härte, seinen Geschmack und das salzige, süße Aroma. Ich liebe den ersten, kleinen Lusttropfen, der mir verrät, wie sehr ich ihn errege, und seine Worte (»Oh ja, Baby, du machst das toll!«), wenn der Beweis seiner Erregung in meinen Mund strömt.

Die Geräusche, die er von sich gibt, wenn er mich schmeckt: das leise, vibrierende Stöhnen. Die kleinen Tricks und Kniffe, die er sich angeeignet hat, um mich saftiger, nasser und cremiger zu machen – natürlich nur, um sein Vergnügen zu steigern. Er weiß genau, wie er meine Klit mit seiner kleinen, spitzen Zunge umkreisen muss, sodass ich immer nasser werde, bis mein Saft förmlich aus mir herausströmt.

Allein der Gedanke daran lässt meine Klit schmerzhaft pochen. Ich schiebe die Hand in mein Höschen. Ein bisschen betrüge ich ihn damit um sein Vergnügen.

Aber natürlich gewinnt er damit auch die Oberhand. Es fügt unserer Leidenschaft eine neue Dimension hinzu, die ich mir selbst zu verschaffen gedenke. Aber er packt meine andere Hand und drückt sie auf die Matratze.

»Komm, wir ficken einfach schnell und hart«, fordere ich ihn auf. »Ich komme nämlich sowieso gleich.«

»Kleine Schlampen kriegen es nicht so, wie sie’s gerne hätten. Ich will mit dir dieses Spiel spielen«, antwortet er. Seine Stimme klingt heiser. »Du kannst dich ja auch befingern, während wie unser Spiel treiben. Gott, ja, das ist geil. Mehr noch. Das wäre perrrrrfekt.«

Er beugt sich zu mir herunter. Ich seufze in seinen Mund, weil ich begreife, was er mir damit sagen will. Ich soll meine Finger in meine Möse schieben und nicht länger meine Klit massieren, um den Höhepunkt hinauszuzögern.

»Ich soll also das hilflose, masturbierende Opfer spielen, ja? Du bist der große, böse, dreckige Vampir, der mich dabei ertappt, wie ich meine kleine, enge, jungfräuliche Spalte erkunde?«

»Ich bin ein sehr, sehr schmutziger Vampir.«

»Ich weiß, Liebster.«

»Dann können wir? Spielen, meine ich.«

»Ich möchte, dass du mich in dem Moment findest, wenn ich komme. Du sollst mir die Unschuld rauben und nach meinen geheimsten Wünschen forschen. Und so weiter und so fort.«

»Ich werde dir erzählen, dass ich dein Seelengefährte bin ...«

»... und dass du mich ficken musst.«

»Nicht zu vergessen: Ich muss auch die ganzen anderen perversen Sexpraktiken mit dir ausüben, die seelenverwandte Gefährten miteinander treiben.«

»Es wäre einfach Schicksal. Gott, das klingt so gut! Und ohne den perversen Sex wär’s kein Schicksal.«

Schon ist er verschwunden, flüsterleise hat er sich vom Bett erhoben. Bis heute erregt es mich, wie er sich lautlos bewegt, nach all den Jahren. Wen würde so viel Geschwindigkeit, Stärke und Wendigkeit nicht erregen? Sehen wir doch der Wahrheit ins Gesicht. Die Anziehungskraft der Vampire erwächst zumindest teilweise aus der Vorstellung von ihrer unglaublichen Kraft und dem, was sie mit dieser Kraft im Schlafzimmer zu leisten vermögen. Dieses Dunkle, seine flinke Zunge, das Lecken und sein Stehvermögen.

Ich habe ihn zu dem gemacht, was er heute ist. Aber bis heute ist diese Vorstellung für mich wie das Lied der Sirenen. Als Mensch war er wunderschön; ihn im Tod zu betrachten ist irgendwie schmerzhaft.

Obwohl er natürlich, technisch betrachtet, nicht richtig tot ist.

Das Blut, das in meiner Klit pulsiert, formt auch die Beule unter seinem Hosenstoff. Das Klopfen unserer Herzen hämmert in den Ohren des anderen ... Oh doch, und wie wir leben! Es wäre nur halb so schön, wenn wir nicht lebten. Obwohl die Sache genau deshalb doppelt so schön ist, weil wir nicht leben.

Ich erinnere mich an unseren ersten Sex, nachdem ich ihn verwandelt hatte. Zuerst war er zärtlich und gekränkt, beinahe schon verbittert, weil er nicht wusste, wie schwer es war, sich der Verwandlung zu unterziehen. Doch sobald sein Körper zur Ruhe kam und die Abschürfungen zusammen mit der Zärtlichkeit verblassten, blieb nur das zurück, was uns auszeichnet: ungezügeltes, quälendes Verlangen.

Nach Blut und Sex.

Zuerst kam er damit überhaupt nicht zurecht. Ich kam nach Hause und fand ihn, wie er seine Leine zum Zerreißen spannte und versuchte, sich in der mit Eis gefüllten Badewanne abzukühlen. Er klapperte mit den Zähnen und flippte schier aus, weil ihm so heiß, so unglaublich heiß war. Bitte hilf mir, Jin, flehte er mich an.

Und ich half ihm. Bei allem: Erst half ich ihm, indem ich ihn fütterte, und dann machte ich ihn mit dieser grellen, herrlichen Lust vertraut.

Aber ich ließ ziemlich lange Zeit nicht zu, dass er mich vögelte. Es geht einfach nicht, verstehst du? Wenn man mit einem Neuling vögelt, besteht die Gefahr, dass er oder sie dich zerreißt. Man muss langsam anfangen, und das habe ich getan. Am Anfang habe ich ihm befohlen, vor meinen Augen zu masturbieren. Daraufhin wurde er schrecklich wütend. Wie könne ich es wagen, ihn so zu fesseln und ihm meinen Mund zu verwehren? Meine Hände, mein Geschlecht? Ich sei eine Hure, spie er mir entgegen. Er hasse mich ...

Aber trotzdem nahm er gehorsam seinen Schwanz in die Hand und hat es sich selbst besorgt.

Es verstörte ihn sehr, als seine Augen sich veränderten und im Moment des Höhepunkts seine Zähne hervorschossen. Noch mehr verwirrte ihn, wie er versuchte, das Kissen zu verschlingen. Aber wenigstens erreichte ich so, dass ihm etwas klar wurde. Denn das passierte nun mal, wenn man kam. Man hat das Bedürfnis, zuzubeißen, ob man will oder nicht.

Wir machten langsam Fortschritte. Ich stand über ihm. Erst halb ausgezogen, beim nächsten Mal fast nackt, dann endlich nackt. Im Laufe der Zeit gelang es ihm besser, sich zu kontrollieren; er besorgte es sich bedächtiger und vollzog die Verwandlung langsamer, hielt seinen Orgasmus zurück, obwohl seine kleinen, spitzen Zähne bereits hervorgekommen waren. Ach, das sah wirklich hübsch aus!

Sobald er gelernt hatte, nicht sich selbst oder das Kissen zu beißen, machte ich den nächsten Schritt und ließ ihn mit Ölen experimentieren. Er durfte seinen ganzen, herrlichen Körper mit Öl einreiben, vor allem seinen Schwengel. Und dann wollten wir mal sehen, ob er sich beherrschen konnte, wenn sein Schwanz von einer glitschigen Hand umfasst wurde, die so nass wie meine Muschi war. Wir spüren jede neue Empfindung besonders intensiv, und deshalb kann allein der Unterschied zwischen nass und nicht nass darüber entscheiden, ob wir beißen oder nicht.

Aber er bestand auch diese Prüfung. Er zitterte wie Espenlaub, er keuchte, er wolle endlich in mir sein. So sehr, oh ja, er wollte es so sehr.

Manchmal flehte er mich an und saß in seinem Zimmer. Ich solle kommen, damit er es mir besorgen konnte. Ich hörte ihn, wie er es sich selbst machte. Er wolle meine Muschi schmecken. Er konnte so poetisch werden, wenn er meine Muschi pries! Er stöhnte, er könne genau riechen, wie sie erblühte, und er könne sich vorstellen, wie mein Honig schmeckte. Er wisse genau, wie sehr ich mich nach ihm verzehre, weil er beinahe hören konnte, wie meine Möse für ihn pulsierte.

Einmal hat er zu mir gesagt: »Als wir das erste Mal gefickt haben, hast du es geliebt. Darum hast du dich entschlossen, mich zu verwandeln, nicht wahr? Es lag nicht an mir oder daran, wie ich vor dir gekniet und dich angefleht habe, die Hose runtergezogen und zu allem bereit – es war nur dieser erste Fick.«

Zum Teil hat er recht. Zum Großteil habe ich ihn verwandelt, weil er gekeucht hat: »Das ist das Heißeste, was mir je passiert ist«, während meine Zähne noch in seinen Hals gerammt waren. Darum nehme ich an, dass es auch mit dem Sex zu tun hat. Es war aber auch die Art, wie er die Hand in mein Haar legte und mich nach unten schob, als ich ihm den Schwanz blies, während er die freie Hand auf seinen Unterleib presste, als könnte er einfach nicht anders.

Ich erinnere mich an seine Fragen, die gleichermaßen ängstlich und von seinem Verlangen beseelt waren. »Willst du mich umbringen? Das willst du doch nicht, oder? Himmel, ich werde von einem Vampir umgebracht. Oder nein, mach mich zu dem, was du bist, bitte, lass mich so sein wie du, oh Mann! Das ist so heiß ...«

Wir wissen, wie die Geschichte ausgegangen ist.

Ich höre auf, meine Finger in mich zu stecken. Jetzt umkreise ich wieder meine Klit. Sie ist unglaublich angeschwollen und reagiert sofort auf meine streichelnden Finger. Aber es wird sogar noch besser, als ich den Träger meines Nachthemds herunterschiebe und eine Brust entblöße. Die Finger der anderen Hand zupfen vorsichtig am Nippel und reiben ihn.

Ich gebe ein paar helle, kurze Schreie von mir und stelle mir dabei vor, ich wäre eine unschuldige Jungfrau. Zugleich erinnere ich mich wieder daran, wie sich seine Jeans an meinen Schenkelinnenseiten anfühlt, wenn er sie bloß herunterreißt und seinen dicken Schwanz ohne Umschweife in mich hineinrammt. Und er schwillt in mir noch weiter an, weil meine spitzen Zähne und meine Grobheit ihn so unglaublich heiß machen.

Was für ein kleiner Schwindler er doch ist. Ein böser Junge!

Aber er war nie ein Junge, und heute ist er’s erst recht nicht. Für mich ist er immer ein Mann gewesen, ein 35 Jahre alter Mann. Für mich sind 35 Jahre das Alter eines Kindes. Mein Junge, dem ich mich schließlich hingab. Nicht nur, weil er irgendwann an den Punkt gelangte, dass er kein Training mehr brauchte, sondern weil ich ihn in mir spüren wollte. Weil ich mich verzweifelt danach sehnte, es mit ihm zu tun, wie damals auf dem Parkplatz.

Ach, wie wunderbar er sich angefühlt hatte, bei diesem ersten Mal, nachdem ich ihn verwandelt hatte. Das leise, verzweifelte Stöhnen, das er von sich gab, als ich mich auf seinen Schwanz setzte. Und seine Augen, die so blass und wie von einem Schleier überzogen waren. Ich erinnere mich, wie er flüsterte: »Ja, nimm mich«, und ich liebte ihn in dem Augenblick so sehr und wollte ihm das alles zurückgeben, womit er mich bereits beschenkt hatte. Der kleine, heiße Austausch von Erregung und Leidenschaft.

Er unterwarf sich mir völlig. Es gibt immer diesen schmalen Grat, auf dem man wandert, wenn man einen Neuling ausbildet. Wenn man das erste Mal mit ihm Sex hat, muss er gefesselt sein und sich ganz deinem Willen unterwerfen. Er muss alles tun, was du von ihm verlangst.

Aber er genoss den ersten Sex als Vampir ebenso sehr wie ich.

Er liebte es, sich mir zu öffnen und zu gehorchen. Auch wenn er gerne vorgab, sich gegen mich auflehnen zu wollen. Während ich seinen Schwengel ritt, wandte er das Gesicht von mir ab und entblößte seine Kehle. Und die ganze Zeit wimmerte er lustvoll und murmelte, wie es sich anfühlte, wenn ich ihn vögelte, und schließlich hörte ich ihn stöhnen: »Komm, Baby, ich kann mich nicht länger zurückhalten.«

Oh ja, ich liebe meinen kleinen, blauäugigen Vampirjungen.

Sogar in dem Augenblick, als er von der quälenden Ekstase gepackt wurde, hat er an mich gedacht. Sein großer, schwieliger Daumen suchte meine Klit. Aber ich brauchte das gar nicht. Ich war bereits kurz vor meinem Orgasmus. Und ihn zu beobachten, wie er sich auf die Unterlippe biss, ehe er sich stöhnend unter mir wand, zeigte mir, dass es zu viel für ihn war, viel zu viel. Ich hätte in dem Augenblick von ihm heruntergleiten müssen, doch ich kam nur noch heftiger und genoss diesen Höhepunkt.

Er hat mich beim ersten Mal nicht gebissen. Aber sein Körper versteifte sich unter meinem. Er biss die Zähne zusammen und schloss fest die Augen. Es schien ewig zu dauern, er bebte und zitterte unter mir. Schließlich atmete er keuchend aus, wimmerte noch ein paarmal und brach unter mir zusammen.

Später ließ ich ihn von meinem Blut trinken. Und danach liebten wir uns erneut.

Meist lieben wir uns danach ein zweites Mal. Und immer wieder.

Manchmal möchte ich ihn am liebsten packen und ihm erklären: »Solange es für dich gut ist, ist es auch für mich gut. Ich will dich, so sehr will ich dich. Du hast ja keine Ahnung, wie lange ich ohne Sex auskommen musste.« Ich beneide ihn auch ein wenig um seine Ausbilderin und Gefährtin, die sich ihm so schnell hingab und sich ihm auch jetzt noch hingibt. Mir war dieses Glück nicht beschieden.

Mein Ausbilder ließ mich hart arbeiten. Er ließ mich für jeden kleinen Scheiß rackern, bis ich sicher war, dass ständiger Blutdurst besser wäre als das hier. Er gab mir nichts, obwohl ich ihn anflehte und bettelte, und er machte mir klar, dass es für uns nie anders sein würde. Wir würden nie etwas miteinander haben, weil die Dinge nun mal nicht so liefen.

Wir müssen uns unter Kontrolle haben. Immer und überall.

Und darum dauerte es lange, bis ich nach meinem letzten Sex als Mensch endlich Sex mit ihm hatte.

Jetzt dauert es nicht mehr lange. Bald kommt er und gibt mir alles. Es ist mir egal, wie wir die Sache drehen und wenden, ob er mich beherrscht oder ich ihn oder ob keiner von uns die Oberhand gewinnt. Hauptsache, wir schenken einander Lust. Ich erinnere mich noch allzu gut an die köstliche Überraschung, die ich ihm bereitete, als ich das erste Mal für ihn das Opfer spielte.

»Bitte nicht«, hatte ich gewimmert. »Bitte, tu mir nicht weh, Alex.«

Und seine Augen hatten hell und hart geschimmert. Als er kam, grub er seine Reißzähne in meine Schulter und zuckte am ganzen Körper, als stünde er unter Strom. Danach nahm er mich in den Arm und tröstete mich, er seifte meinen Rücken in der Badewanne ein und wusch mir die Haare.

Weil ich so gut zu ihm bin. Zu meinem Vampirjungen. Das raunte er mir in der Badewanne zu. »Du bist so gut zu mir, dass du dich mir so öffnest, Jin. Du wunderschönes Vampirmädchen.«

Als ich zwei Finger in den Mund stecke und anschließend die Nässe auf der harten Knospe meines Nippels verteile, hebt sich mein Körper ohne mein Zutun vom Bett.

Meine Klit pulsiert unter meinen hektisch arbeitenden Fingern, und das heiße Drängen meiner Lust verschmilzt zu einem Gefühl, das langsam in mir erwacht und in Wellen über mich hinwegspült. Laut stöhne ich »ich komme, ich komme«, weil ich genau weiß, wie sehr es ihn erregen wird, das zu hören. Und dann, als mein Orgasmus langsam verebbt, tue ich so, als würde ich ihn zum ersten Mal sehen, wie er da in der Tür zu meinem Schlafzimmer steht.

Wie entsetzt ich bin! Ich schäme mich und bekomme Angst. Ich bin doch nur eine unschuldige Jungfrau, die von einem großen, schmutzigen Mann beim Masturbieren erwischt wird. Und er ... Er ist nicht annähernd so, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Sein Gesicht ist in Schatten getaucht und sieht merkwürdig wild aus. Seine Augen brennen heiß auf meiner Haut.

Er macht einen Schritt nach vorne und verlässt die Dunkelheit der halboffenen Tür. Jetzt kann ich im Licht seine Augen sehen, die zu hell sind. Und seine Oberlippe, die er leicht nach oben zieht.

»Was ... was willst du von mir?«, sage ich und schwelge geradezu in dem Zittern, das in meiner Stimme mitschwingt. Die Leidenschaft lässt meine Stimme brechen, aber es klingt, als würde ich vor allem von meiner entsetzlichen Furcht getrieben, weil mir dieses Monster aufgelauert hat.

Und ja, er ist ein Monster. Als er meine dünne, jammernde Stimme hört, neigt er den Kopf zur Seite. Er wirkt wie ein Räuber, der sich an seine Beute heranpirscht. Sein Mund verzieht sich, als wollte er zubeißen, ohne dass seine Zähne aufeinandertreffen. Aber ich weiß, was er mir damit zeigen will. Er nähert sich mit geschmeidigen, kleinen Schritten, um die ich ihn beneide, weil seine Bewegungen so fließend sind, als wären seine Hüften fürs Anschleichen gemacht.

»Ich ruf die Polizei!«, schreie ich. Er neigt den Kopf zur anderen Seite und bedenkt mich mit einem abschätzenden Blick. Ah, jetzt überlegt er, was ich doch für ein schmackhafter Leckerbissen bin.

Meine Möse schwillt an und schmerzt vor Lust, obwohl ich mich zugleich unschuldig gebe. Bestimmt wittert er den Geruch meiner Erregung von da drüben. Der Gedanke lässt mich seine Zurückhaltung bewundern. Vor dem heutigen Tag hat er’s mit mir schon im Zug getrieben, in Toiletten, in engen Gassen. Und das nur, weil mein Duft ihn dazu trieb. Aber um das Spiel nicht zu verderben, hat er sich beispiellos unter Kontrolle.

Ohne ein Wort zu sagen, streift er um das Bett herum. Die Anspannung steigt, sie gleicht inzwischen den Muskeln seiner Oberschenkel, die sich mit jeder Bewegung straffen. Ich kann fast das Entsetzen spüren, das mich erfasst hätte, wenn ich tatsächlich ein unschuldiges Mädchen wäre. Mit einem Ruck setze ich mich auf und lasse meine nutzlosen Fäuste auf seinen Oberkörper niederprasseln.

Ich kann mich nicht erinnern, irgendwann so schwach gewesen zu sein, wie ich mich jetzt gebe. Zugleich kann ich nicht leugnen, wie elektrisierend dieser Gedanke für mich ist. Nicht der Gedanke, mich ihm zu unterwerfen, sondern eher seine starke, unbewegte Ruhe. Wie er mein Ringen ignoriert. Er ist ein Jäger. In seinen Augen ist etwas, das nicht annähernd mehr menschlich ist, und die Art, wie er seinen Mund bewegt und seine Zähne zeigt, erregt und ängstigt mich gleichermaßen.

War ich so, als er mich kennenlernte? Gott, er musste mich ja für ein Ungeheuer halten, für ein fremdes Wesen. Ein hübsches, fremdes Wesen, keine Frage. Wie eine Außerirdische, die allerdings schon auf diesem Planeten herumwandert. Eine Spezies, die man aus Träumen und Märchen kennt und von der man plötzlich erfährt, dass sie mitten unter uns lebt.

Jetzt verstehe ich, was er damit immer meinte.

Er packt meine Fäuste und wirft mich aufs Bett. Natürlich bin ich meist viel, viel schneller als er. Wenn ich ihn auf die Matratze werfen würde, säße ich im selben Augenblick schon auf ihm, während sein Rücken noch gar nicht die Matratze berührt. Aber es macht Spaß, dieses Spiel zu spielen! Seine Schwächen und Fehler – es wäre mir ein Leichtes, mich aus seinem Griff zu befreien – machen die Sache nur noch aufregender.

Ich winde mich unter ihm, aber ich gebe ihm auch genug Zeit, seine Hand in die Haut meines Oberschenkels zu graben. Und dann kreische ich, wie nur Menschen es können.

»Nein, bitte nicht!«, rufe ich, und dieses Mal sehe ich, wie etwas in seiner Miene weich wird. Ich möchte mich dieser Weichheit hingeben, will seine Zärtlichkeit und Sorge um mich spüren und mich ihm ganz ergeben. Er leckt sich beinahe nervös über die Lippen, ehe er mich langsam über das Bett zu sich heranzieht.

Mit der einen Hand, die auf meinem Oberschenkel ruht.

Natürlich kämpfe ich gegen ihn an. Welches unschuldige Opfer mit einem Funken Selbsterhaltungstrieb würde sich nicht wehren? Er knurrt, und mich erfasst ein Verlangen, dass ich beinahe aus der Rolle falle. Ich hebe ihm meine Hüften entgegen. Aber das kann er mir nicht anlasten, schließlich können die meisten Menschen sich auch kaum selbst beherrschen.

Manchmal gleicht ihr Winden und Schreien allzu sehr einem lustvollen Stöhnen, und man möchte glauben, es sei genau das. Man kann es ihnen nicht vorwerfen. Wir riechen immer so lecker und locken sie mit unserem Duft an wie dumme, kleine Fische, die plötzlich am Haken zappeln.

»Oh nein, mach das nicht!«, kreische ich. Jetzt genießt er seine Rolle. Seine Mundwinkel heben sich, er drückt meinen Oberschenkel. Ach, er sieht einfach zum Anbeißen aus.

Aber ich vermute, ihm ist eher danach zumute, mich zu verspeisen.

Ich versuche, mich aufzusetzen, und es gelingt mir, sein Hemd zu packen. Meine zwei Identitäten ringen kurz miteinander, aber dann gewinnt mein Vampir-Ich gegen die kleine Unschuld und ihren Wunsch, dem Gegner Schmerzen zuzufügen. Ich zerreiße das Hemd, aber auch das passt irgendwie, denn jetzt ist das Hemd zerrissen, seine Schulter ist nackt, und ich kann den Anblick seiner herrlichen, goldenen Haut genießen.

Er beißt die Zähne zusammen, weil er jetzt richtig wütend ist. Sein Lieblingshemd! Als er die Hand packt, die sich noch in den Stoff krallt, verdreht er mein Handgelenk. Instinktiv möchte ich ihm auch Schmerzen zufügen, aber ich kämpfe gegen den Drang an und wimmere stattdessen leise. Ein leises und verängstigtes »Aua«.

Offenbar gefällt ihm das. Er stöhnt resigniert, reißt mich am Handgelenk zu sich herum und presst seinen Mund auf meine Kehle.

Ich habe es schon immer geliebt, wenn er mein Blut trinkt. Fast ist es so, als erhalte mein Blut ihn am Leben, als gehöre er zu mir und ich sei seine Rettung. Es geht für ihn nicht darum, mir Schmerzen zuzufügen oder mich zu kontrollieren; ich bin diejenige, die ihm dieses besondere Vergnügen schenkt. Andere Vampire verhalten sich nicht so, wenn sie einen ihrer Art beißen. Sie bohren sich tief in das Fleisch des anderen, verursachen ihm unnötige Schmerzen und erheben sich damit über das Leben des anderen.

Ich liebe ihn auch, weil er anders ist.

Als er sich schließlich von mir losreißt, bin ich schlaff und schwebe auf einem Meer aus Empfindungen dahin. Ich spüre das Puckern und Ziehen meiner zarten Haut, die an der Kehle offen ist, spüre die reife Fülle zwischen meinen Schenkeln und habe zugleich das Gefühl, mein Körper verflüssige sich und verschmelze mit seinem. In seinen Armen fühle ich mich schwach, als ob ich keinen Knochen mehr im Leib habe. Ich kann nichts tun, während er keuchend Luft holt, nachdem er so lange und leidenschaftlich von meinem Blut getrunken hat.

Seine Hände fahren über meinen Körper. Damit wir unser Spiel nicht aus den Augen verlieren, wimmere ich: »Mein Vater wird mich enterben.«

Er lacht leise. Ein volles, zufriedenes Lachen, während er mit seinen kalten Augen auf mich herunterblickt. Sein Mund ist mit meinem Blut benetzt. »Nur deswegen?«, fragt er. »Aber es gibt noch so vieles, was ich dir zeigen möchte.«

Ach, du wunderbarer Junge!

»Schließlich habe ich dich geschmeckt. Es ist nur gerecht, wenn du mich auch schmecken darfst, oder nicht?«

Ich tue so, als wüsste ich nicht, was er damit meint. Aber die wissende Erregung packt mich und lässt mich schwindeln. Nur zu gut weiß ich, was er meint. »Aber wenn ich dein Blut trinke, bin ich auf ewig verdammt!«, widerspreche ich mit weit aufgerissenen Augen. Mein Mund bebt.

»Wieso glaubst du denn, dass ich dir mein Blut zu trinken geben will?«, fragt er. Etwas Böses, Verruchtes blitzt in seiner gespielt rauen Stimme auf. Zugleich öffnet er den obersten Knopf seiner Jeans.

Beim letzten Mal habe ich diesen Teil des Spiels besonders genossen. Für ihn war es nämlich schwer, ernst zu bleiben. Man könnte zwar glauben, das würde uns irgendwie den Spaß verderben, aber das Gegenteil ist der Fall. Er ist mein allzu eifriger Lustknabe, der einfach nicht ernst bleiben kann. Wie sehr ich ihn dafür begehre ...

»Was könntest du denn sonst meinen?«, gebe ich mich verwirrt. Er lacht beinahe.

»Nach dem, was ich vorhin bei dir beobachten durfte, weißt du ganz genau, was ich meine. Gib’s schon zu. Du hast doch auf einen dunklen Fremden gewartet, der hereinkommt und das Kommando übernimmt. Daran hast du doch gedacht, während deine Hand zwischen deinen Beinen herumgespielt hat. Und sogar jetzt, nachdem ich dir gezeigt habe, was ich bin, nachdem ich dein Blut gekostet habe, sehnst du dich nach mir.«

»Oh jaaaa«, hauche ich. Jetzt muss ich die Zähne zusammenbeißen, denn mein Körper kommt seinem entgegen. Keine Ahnung, welche der beiden Frauen gerade aus mir spricht. Später schmollt er bestimmt, weil ich mich ihm so leicht hingegeben habe. Aber im Moment ist mir das ziemlich egal.

»Du willst also, dass ein Ungeheuer wie ich deinen Ruf ruiniert?« Seine Stimme ist jetzt ernst. Sie klingt angespannt und zittrig.

»Oh ja, ja!«

»Was wird dein Vater sagen, wenn er dich so sehen könnte? Wie du dich vor mir ausstreckst? Wie eine richtige Schlampe ...«

»Das ist mir egal!«

»Dir ist egal, was ich bin?«

»O Gott, nein, ist es nicht! Ich verbrenne vor Sehnsucht nach dir. Mach mich zu dem, was du bist!«

Seine Augen flackern kurz auf. »Mach die Beine für mich breit. Vielleicht erfülle ich deinen Wunsch.«

Zwischen meinen Schenkeln spüre ich ein heftiges Pulsieren. Ich gehorche ihm und spreize die Beine so weit wie möglich und winkle die Knie an, sodass ich mich ihm hilflos darbiete.

»Ich kann sogar riechen, wie nass du bist«, murmelt er. Ich spüre, wie meine Wangen heiß werden. Vermutlich sieht es aus, als würde ich vor Scham erröten. Und vielleicht habe ich mich so sehr ins Spiel hineingesteigert, dass ich mich sogar ein bisschen schäme. »Und ich werde dich genauso nehmen. Aber zuerst nimmst du ihn in den Mund.«

»Oh nein, das kann ich nicht!«, kreische ich.

»Schlampen, die ihre Beine für fremde Männer breit machen, können alles«, erwidert er und öffnet seine Hose.

Zu diesem Zeitpunkt bin ich fast verrückt vor Sehnsucht nach einer Berührung, und ich will mich streicheln oder an ihm reiben. Oder, noch besser: ihn auf den Rücken drehen und mich auf ihn setzen. Aber ich halte mich zurück. Die Zurückhaltung macht süchtig, und wenn ich ehrlich bin, dann ist der Höhepunkt doppelt so gut, wenn man sich vorher beherrscht.

Ich sehe, wie seine Hände zittern und er heftig schluckt. Er zuckt zurück, als seine Finger sich um seinen Schwengel schließen, als wäre schon diese Berührung fast zu viel für ihn. Erst jetzt fällt mir wieder ein, dass ich ja schon einen Orgasmus hatte. Aber das war bei Weitem nicht genug. Daher kann ich kaum ermessen, wie es ihm geht. Nicht gut, vermute ich, denn sein Schwanz schnellt vor und biegt sich hart bis fast zu seinem Bauch hinauf. Er ist dick und riesig angeschwollen. Alex leckt sich das Blut von den Lippen, und sein Schwanz zuckt.

Er fällt zum ersten Mal aus seiner Rolle, als er meinen Mund auf seinen Schwengel drückt und mir zuflüstert: »Pass auf.«

Natürlich weiß ich, warum ich aufpassen soll. Er käme jetzt schon, wenn man ihn nur ein bisschen herausfordert. Meine Trickkiste lasse ich deshalb lieber zu. Er sollte eigentlich wissen, dass ich nicht so dumm bin, mich ins eigene Fleisch zu schneiden, indem ich ihn allzu schnell kommen lasse.

Jedenfalls widerstehe ich dem Drang, ihn tief in meinen Mund zu nehmen, sondern beschränke mich erst mal darauf, jeden einzelnen Tropfen der glitzernden Flüssigkeit von der Schwanzspitze zu lecken. Dabei berühre ich ihn kaum. Dann nehme ich ihn in den Mund, aber meine Lippen umschließen ihn sehr behutsam, und meine Zunge umkreist ihn zärtlich. Es ist schwierig, ihn so zu verwöhnen, weil er so riesig ist. Schwierig, aber nicht unmöglich.

Dann aber kommt wieder der dunkle Fremde in ihm zum Vorschein. Herrje, er kann ja so ein Mistkerl sein, wenn er will!

Er packt meine Haare und schüttelt meinen Kopf. Dabei knurrt er: »Mach das richtig! Schmeck mich, kleine Miss Unschuldig!«

Also bin ich für ihn die gemeine Schlampe.

Ich werfe ihm den finstersten Blick zu, den ich zustande bringe. Dann verziehe ich meine Lippen zu einem engen Schmollmund und lasse ihn richtig, richtig tief in meinen Mund gleiten. Als ich mich langsam zurückziehe, massiert meine Zunge seinen Schaft, ehe sie die Eichel umkreist. Sein Geschmack prickelt auf meiner Zunge und durchzuckt all meine Sinne. Er entfacht in mir erneut das Feuer. Fast wären meine Zähne hervorgeschossen, um mitzuspielen.

Ich kann mich recht leicht kontrollieren. Aber alles kann ich auch nicht verhindern.

»O Gott, ja!«, stöhnt er und legt den Kopf in den Nacken. Jetzt kann er sich nicht mehr zurückhalten, und seine Hand drückt meinen Kopf nieder, damit ich ihn tief in mich aufnehme.

Ich gehorche und genieße es. Ich lutsche ihn, besorge es ihm mit dem Mund und lasse ihn tief hineingleiten. Immer wieder streicheln meine Zähne ihn, und ich genieße es, ihn zu schmecken und zu spüren. Meine Zunge erkundet diese empfindliche, herrliche Stelle, und sein Körper krümmt sich. Und dann stößt er mich einfach von sich.

Als Nächstes liege ich wieder vor ihm auf dem Bett, und er braucht eine Weile, um wieder zu Atem zu kommen und sich zu sammeln, ehe er zu mir kommt.

»Und? Wie hat sich das angefühlt?«, fragt er. Sein Blick tastet suchend über mein Gesicht. »Wie ist es, einen Schwanz im Mund zu haben?«

Besagter Schwanz reibt sich an meiner nassen Spalte. Er ist dort, wo er hingehört. Mit jeder seiner Bewegungen reibt er seine Schwanzspitze an meiner Klit, und immer neue Wellen der Lust durchströmen mich.

»Bitte«, jammere ich. »Bitte.«

Ich winde mich auffordernd unter ihm und versuche, ständig in Kontakt mit ihm zu bleiben. Warum es mir nicht gelingt, ist mir ein Rätsel, denn ich bin inzwischen genauso geschwollen und bereit für ihn, wie er sich eben in meinem Mund anfühlte. Meine Klit fühlt sich groß und dick an, und jedes Mal, wenn er sie berührt, flutet der Saft aus meiner gierigen, kleinen Muschi, die sich schmerzlich zusammenzieht. Wie kann er da noch länger widerstehen? Ich habe keine Ahnung. Sein Herz rast wie das eines Kaninchens, und sein Blut ist so heiß, dass ich mich durch seine Haut daran verbrenne.

»Das hat dir gefallen, stimmt’s?«, murmelt er. Seine Stimme klingt zärtlich. »Du hast es geliebt. Und jetzt willst du, dass ich dich nehme.«

»Oh ja, immer«, wimmere ich. »Immer wieder.«

Nun hat er endlich Mitleid mit mir – oder mit uns beiden. Mit einer fließenden Bewegung stößt er in mich. Leider gelingt es mir nicht, einen Blick auf sein hübsches Gesicht oder den Schwung seines Halses zu werfen, denn unwillkürlich drücke ich mein Kreuz durch und gebe unmenschliche Laute von mir. Seine Hitze erfasst meinen Körper, und daran entzündet sich jede Nervenfaser in meinem Körper. Es ist die reinste Wonne.

Als Mensch habe ich es nie so erlebt. Ich meine den Moment, wenn er das erste Mal eindringt. Denn genau darum geht es hier, wir dringen ineinander ein, und es zählt nur, den Körper des anderen ganz in sich aufzunehmen. Ich trinke sein Blut, während er sich einen Weg in mein Inneres bahnt.

Ich umschließe seine Taille mit meinen Beinen und ziehe ihn noch enger an mich. Dafür wende ich mehr Kraft auf, als einer unschuldigen Frau zur Verfügung stehen sollte. Aber wen kümmert das jetzt noch? Für mich geht es nicht mehr um unser Spiel, und jetzt zerre ich so lange an seinem Hemd, bis seine Brust nackt ist.

Seine Stöße sind abgehackt und schnell, aber sein Kontrollverlust entschädigt mich gewissermaßen für diese Schlamperei. Ich liebe es, wie er sich auf die Unterlippe beißt und manchmal etwas Unverständliches von sich gibt, ehe er aufschreit. Ich kenne diese atemlosen Schreie seiner Lust nur allzu gut.

»Oh Baby«, stöhnt er. »Ist es so gut für dich?«

Er fragt mich, weil meine Augenfarbe sich verändert hat und meine Zähne scharf hervorstehen. Es ist sogar noch besser, weil ich die Kontrolle verliere.

»Beiß mich«, ruft er. »Bitte, beiß mich, Jin. Lass los.«

»Ich dachte, ich bin dein unschuldiges Mädchen«, antworte ich. Er grinst, seine Hüften stoßen mich jetzt noch schneller und gnadenloser. Er weiß genau, wie er sich bewegen muss, und er vergisst es auch dann nicht, wenn er sich rücksichtslos in mich rammt. Ich spüre, wie ich zerbreche. Man hat mich sehr gut darin unterwiesen, wie man nicht die Kontrolle verliert, meine Ausbildung war geradezu brutal. Aber es reicht nicht, um dieser Leidenschaft zu widerstehen. Es reicht nicht, um meinem kleinen Vampirjungen mit den blauen Augen zu widerstehen.

»Das bist du auch immer noch«, lacht er. »Du bist mein unschuldiges Mädchen, meine geile Vampirschlampe, meine dunkle Fremde. Meine Jin.«

In diesem Augenblick komme ich. Der Orgasmus durchströmt mich, ich zittere und beuge mich vor, um meine Zähne tief in seine Kehle zu stoßen. Sein Körper wird augenblicklich steif, und in mir spüre ich, wie sein Schwanz zuckt, einmal, zweimal, dreimal, während seine Lustschreie zitternd und laut im Raum widerhallen.

Sein Samen füllt meine Möse, und zugleich strömt sein Blut in meinen Mund. Beides vermischt sich zu ungeahnter Ekstase. Er ist Ekstase. Ich habe ihn erschaffen, aber in gewisser Weise hat er auch mich erschaffen.

Mein Vampirjunge mit den blauen Augen hat mich zu der gemacht, die ich heute bin. Bevor er in mein Leben trat, bestand es nur aus Arbeit, Arbeit, Arbeit. Und jetzt geht’s vor allem um die Spiele, die wir spielen ...



Das Blut der Märtyrer

Janine Ashbless

Der Heilige schien nicht größer als vier Fuß zu sein. Aber ich vermutete, das hatte damit zu tun, wie er da ausgestreckt in dem Glaskasten lag, und nicht mit seiner tatsächlichen Körpergröße zu Lebzeiten. Unter einem Ölgemälde, das ihn zeigte, wie er Fischern predigte, lag er umgeben von weißen Plastikrosen. Die Glaswände seines Sarkophags waren schmutzig, und das Leichenhemd aus Leinen und der Mantel waren inzwischen braun. Im merkwürdig gedämpften Licht der Kirche von Santi Angeli Custodi schien sein blanker Schädel ein unangemessenes Grinsen zur Schau zu stellen.

Da ich aus einer Familie stamme, die sich allenfalls zu Hochzeiten und Taufen ihrer anglikanischen Wurzeln erinnert, empfand ich den italienischen Katholizismus als ebenso schockierend wie jeden buddhistischen oder hinduistischen Tempel. Die künstlichen Votivkerzen, die man sich für ein paar Münzen anzünden durfte, die Gemälde aus der Hochzeit der Renaissance, die eigentlich in ein Museum gehörten, und der Kreuzweg, der in entsetzlich lebensnahen Details gezeigt wurde, sowie die Statuen mit ihren blutenden, glühenden Herzen – die Mischung aus imposanter Schönheit und vulgärem Kitsch war fremdartig und berauschend. Vor allem konnte ich nicht verstehen, warum die Katholiken so viel Wert auf die sterblichen Überreste ihrer Heiligen legten. Von kleinen Glaskästchen, die heilige Blutstropfen enthielten, bis zu vertrockneten Armen, die in Gold gefasst wurden. Es gab sogar ganze Skelette, wie diesen Heiligen, der vor mir lag. In England werden wichtige Tote auch in den Kirchen aufgebahrt. Wir stellen sie aber nicht so zur Schau.

»Emily?«

Die Stimme meines Professors hallte in der leeren Kirche wider. Ich richtete mich auf und löste meinen Blick von dem Glassarkophag. »Guten Morgen, Paolo.«

Er kam zu mir herüber, die Hände tief in den Hosentaschen vergraben. Im Oktober, so hatte ich bisher gedacht, war Venedig angenehm warm, aber er trug einen Hut und einen langen Mantel über dem Jackett. Natürlich keine Krawatte, sondern ein schlichtes Hemd, und er nahm den Hut sogleich ab, als er sich den sterblichen Überresten des Heiligen näherte. Er bekreuzigte sich. »Guten Morgen, Emily. Hast du dir schon ein Bild von den Schäden machen können?«

»Ich habe lieber auf dich gewartet.«

Er nickte und lächelte zufrieden. Ich war nur seine Doktorandin, die ihm assistierte. Außerdem war ich neu in Venedig. Mein Italienisch war nicht besonders gut, weshalb wir englisch miteinander sprachen. Inzwischen wusste ich doppelt so viel über Kirchenarchitektur als noch letzte Woche, aber ich ahnte, dass sich mein Wissen mit Ablauf dieser Woche erneut verdoppeln würde. Darum wäre es auch anmaßend gewesen, wenn ich mich an der Absperrung vor den Bankreihen vorbeigeschoben und mich schon genauer mit dem Heiligen beschäftigt hätte, ehe mein Mentor eintraf.

Mein Spezialgebiet ist die Konservierung. Um meine Kenntnisse zu vertiefen, bin ich in diese Stadt gekommen, die im wahrsten Sinne des Wortes im Meer versinkt.

»Ich habe mir die Sache schon letzte Woche angesehen, als der Anruf kam«, sagte Paolo jetzt.

Paolo Rossini war ein ergrauender Akademiker mit dunklen Augen, der eine natürliche Eleganz ausstrahlte. Nur die groben Stiefel, in die er seine Hose gestopft hatte, zeigten mir, dass er durchaus auch praktisch veranlagt war. »Das hier ist ein sehr besorgniserregender Fall, weil hier wirklich alles absackt. Das wird eine teure Angelegenheit. Komm, wir schauen es uns näher an.« Er hob das Seil, sodass ich ihm folgen konnte. Wir betraten den düsteren Bereich rund um den Altar, der einst für den Heiligen errichtet worden war. Es gab noch einen zweiten, größeren Altar, der aus Holz statt aus Stein gefertigt war und sich an der hinteren Wand erstreckte. Sofort wurde sichtbar, welche Probleme uns hier erwarteten. Der Boden war ein gutes Stück abgesackt, und der dunkle Marmor war so unsicher wie Treibsand. In der Ecke, dicht über dem Boden, war ein Loch in der Wand, durch das ich das Wasser eines Kanals schwappen hören konnte. Ich blieb abrupt stehen, weil es mir widerstrebte, noch näher zu treten. »Wir sind hier ungefähr sechzig Zentimeter über dem durchschnittlichen Wasserstand«, bemerkte Paolo hinter mir. Er legte seine Hände auf meinen Hintern und drückte ihn vorsichtig. »Wenn die Flut zu hoch steigt ...«

Mein Herz begann zu rasen. »Die Pfahlkonstruktion ist zusammengebrochen?«, fragte ich und versuchte, mich auf unsere Aufgabe zu konzentrieren. Gewöhnlich bin ich sehr vorsichtig. Ich würde jetzt nicht behaupten, dass ich zu den Frauen gehöre, die sich wenige Tage nach dem Kennenlernen auf eine Affäre mit ihrem Professor einlassen. Besonders dann nicht, wenn der Mann glücklich verheiratet ist und kein Geheimnis daraus macht. Und wenn er dann auch noch in einem Land lebt, in dem ich nur zu Gast bin ...

Aber irgendwie war es trotzdem passiert. Allein seine Nähe genügte, um mich schier verrückt vor Verlangen zu machen. Ich versuchte, nur an die Pfahlkonstruktion zu denken, auf der Venedig erbaut war, aber es misslang natürlich.

Paolos Hände glitten über meine Pobacken hinauf und hinunter, seine Finger streiften meine Arschfalte. Er hatte die Angewohnheit, beim Sex meinen Arsch zu umfassen und mich fest an sich zu drücken. Ich habe bisher noch keinen Mann getroffen, der sowas macht, aber etwas daran, wie er mich drückt und knetet, macht mich direkt unglaublich heiß auf ihn, sodass ich dann immer unwillkürlich die Beine spreize und aufkeuche.

In diesem Augenblick neckte er mich bloß, aber der Effekt war derselbe. Ich spürte eine heiße Nässe, die zwischen meinen Schenkeln erblühte.

»Es ist zumindest wahrscheinlich.« Er legte die andere Hand auf meine Hüfte. »Emily, warum hast du heute früh diesen Rock angezogen? Ist er denn überhaupt angemessen, um einen Ort wie diesen aufzusuchen? Oder versuchst du, mich abzulenken?«

Eigentlich war ich ziemlich stolz auf diesen Rock. Er war knielang und elegant geschnitten und machte einen sehr professionellen, fast italienischen Eindruck. Aber er war nun mal aus Leder. Ein leises Seufzen entfuhr meinen Lippen, während seine Finger über die glatte Tierhaut glitten. »Ja, Professor«, gab ich zu.

»Dann werde ich heute Nachmittag in meinem Büro deine Garderobe durchsehen und dir genau erklären, was du tragen darfst und was nicht.« Er tätschelte warnend meinen Hintern. Ich wusste genau, was er meinte. Der Professor glaubte trotz meiner Versuche, ihn darüber aufzuklären, dass er sich irrte, alle englischen Mädchen bekämen gerne den Hintern versohlt. Er würde mich wieder übers Knie legen und den engen Rock über meinen Hintern nach oben schieben, ehe er meine Hinterbacken ordentlich mit der bloßen Hand bearbeitete. Danach würde er mich auf seinen großen, antiken Schreibtisch legen und ordentlich durchficken.

Allein die Vorstellung, wie er’s mir so besorgte, machte mein Höschen nass.

»In der Zwischenzeit«, fuhr er mit beherrschter, sanfter Stimme fort, »musst du mich natürlich dafür entschädigen, weil du meine Aufmerksamkeit von dem Grund unseres Besuchs abgelenkt hast. Runter auf die Knie mit dir, Emily.«

»Was denn, hier?«, zischte ich und schaute über die Schulter. Aber offenbar hatten wir die Kirche an diesem Morgen ganz für uns. Dennoch war ich etwas schockiert. Paolo war schließlich ein guter Katholik, oder nicht?

Er blickte mich mitleidig an. »Ich werde ohnehin schon beichten müssen, weil ich im Haus Gottes nach deiner Verdorbenheit gelüstet habe. Dann ist es doch besser, wenn es sich wenigstens lohnt.« Mit diesen Worten zog er mich in die Schatten hinter einer Altarsäule und drückte mich nieder. Ich ging auf dem kalten Stein bereitwillig in die Knie. Das, was wir hatten, würde niemand eine ernsthafte Beziehung nennen. Trotzdem war ich wie gebannt von der Anziehungskraft, die wir aufeinander ausübten. Es gab nichts, das mir lieber war, als seinen Schwengel zu berühren. Immer und überall. Und obwohl wir für jeden gut sichtbar waren, der um die Ecke schaute, nahm ich seinen heißen, feuchten Schwanz in meinen Mund, sobald er seine Hose öffnete. Ich lutschte die letzten Spuren von Weichheit weg und schmeckte sein salziges Aroma. Ich wünschte nur, ich könnte zugleich auch seinen Mund auf meiner Möse spüren. Paolo legte seine Hände auf meinen Kopf, der auf und ab wippte. Als wollte er mich segnen.

Ich kann nicht besonders gut italienisch. Aber ich hätte schwören können, dass er ein Ave Maria flüsterte, als er immer härter wurde und tief in meinen Mund stieß. Er flüsterte es immer und immer wieder.

Katholiken sind halt etwas merkwürdig.

Danach brannten meine Lippen, und ich schmeckte seinen Saft. Er zog mich auf die Füße und strich über meine wilden Haare. »Du würdest einen Heiligen dazu bringen, zu sündigen«, murmelte er.

»Warum hören wir dann damit auf?« Mir war schwindelig, weil mein eigenes Verlangen mich erfasst hatte. Ich schmiegte mich an ihn, aber Paolo tätschelte nur meinen Hintern und lachte.

»Warte, Emily. Es ist doch viel besser, wenn man die Vorfreude auskostet.«

Ich hyperventilierte beinahe, so sehr hatte er mich erregt. Aber ich biss mir bloß auf die Lippe und widersprach ihm nicht. Ich wusste, wie unnachgiebig er sein konnte. Er war derjenige, der sagte, wo es langging. Und er genoss es, mich warten zu lassen. Meine frustrierte Abhängigkeit von seinen Launen erregte uns beide noch mehr.

Der Professor ließ mich allein und marschierte wieder zu den abgesackten Platten. Er steuerte das Loch in der Wand an.

»Ist das eine gute Idee?«, fragte ich. Bei mir zu Hause hätte man die Kirche für die Öffentlichkeit gesperrt und alles eingerüstet, wenn die Anzeichen des Verfalls nur halb so schlimm gewesen wären. Der Professor warf mir einen amüsierten Blick zu.

»Hunderte Tonnen Stein haben hier seit mehr als sieben Jahrhunderten aufeinandergestanden. Glaubst du wirklich, mein Gewicht macht da jetzt einen Unterschied?« Mit einem Spachtel, den er aus der Manteltasche zog, kratzte er an einem der Steine herum. Kleine Brocken Mörtel rieselten herunter. »Hm. Der Mörtel ist weiter unten schon sehr weich. Komm mal her, Emily. Was ist jetzt am wichtigsten, um diese Kirche zu restaurieren?«

Ich kam zögernd näher und setzte jeden Schritt ganz bewusst. Aber die Platten unter meinen Füßen gaben nicht nach. »Der Altar?«, fragte ich. »Wenn man die Fundamente stützen will, muss man die ganzen Holzarbeiten entfernen, solange hier gearbeitet wird. Das Altarbild zum Beispiel ...«

»Es entstammt der Schule von Bellini«, bemerkte Paolo und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Keine besonders große Arbeit. Der Altar selbst ist, historisch betrachtet, von größerem Interesse.«

Das fragliche Ölgemälde war recht dunkel gehalten und zeigte die Kreuzigung Christi. Ich hatte bis zu diesem Tag schon viele ähnliche Bilder mit den gespielt altertümlichen Kostümen und den übergewichtigen Heiligen, die sich gestenreich verbeugten, gesehen. Inzwischen war ich dieser Bilder etwas überdrüssig. Aber dieses hier war allein deshalb bemerkenswert, weil im Vordergrund ein merkwürdig blasser Mann abgebildet war, der gegenüber der Heiligen Jungfrau und dem heiligen Johannes stand. Der Altar war aus dunklem Holz, das an einigen Stellen reichhaltig vergoldet und mit geschnitzten lateinischen Inschriften verziert war. Der Altar ragte über unseren Köpfen auf. Die Bodenbewegungen hatten einige Holznägel herausgeschoben, und es sah aus, als hinge der Altar etwas schief.

»Man wird ihn sorgfältig restaurieren müssen«, sagte ich und trat näher, um ihn mir genauer ansehen zu können. »Welche Bedeutung hat dieser Altar?«

»Er ist dem heiligen Aronne gewidmet. Du siehst ihn auf dem Altarbild.«

»Von diesem Heiligen habe ich noch nie gehört.« Die Gestalt sah merkwürdig aus. Er trug eine seltsame Mischung aus Pelzen und östlich anmutenden Kleidern, dazu auf dem Kopf einen Turban. Zudem war er leichenblass, und aus der Handfläche der ausgestreckten Hand tropfte Blut. »War er ein Aussätziger?«

»Man sagt, er war ein Albino.« Paolo verschränkte die Arme vor der Brust. Es gefiel ihm, mir einen Vortrag halten zu können. »Der heilige Aronne ist ein lokaler Heiliger, einer von vielen, die nie in den Kanon der Heiligen aufgenommen wurden. 1969 wurde er vom Vatikan aus dem Kalender gestrichen. Diese Kirche wurde St. Aronne genannt, ehe sie als die Kirche der Heiligen Engelshüter bekannt wurde.«

»Ich verstehe.« Die Stadt würde also diesen Altar als Teil ihres Vermächtnisses begreifen. Das könnte wichtig sein, wenn wir Gelder für die Restaurierung sammeln mussten.

Paolo zeigte mit dem Spachtel auf das Gemälde. »Man erzählt sich, Aronne war ein Fremder, der im 12. Jahrhundert zum Christentum konvertierte. Er lebte bis zu seinem Tod in Venedig. Er soll angeblich Stigmata gehabt haben – obwohl das natürlich umstritten ist, denn dann wäre ihm dies noch vor dem heiligen Franziskus widerfahren. Und jene, die seine Wunden berührten, hatten angeblich Visionen von Gott. Weil er wünschte, als lebender Märtyrer zu enden, ließ er sich in einer Zelle einmauern und wurde bis zu seinem Tod nur durch eine kleine Luke in der Wand mit Essen versorgt.«

»Klingt ja hübsch.« Ich unterdrückte ein Schaudern und bückte mich, um ein Brett aufzuheben, das vom Altar heruntergefallen war. Die eine Seite war zersplittert, deshalb kniete ich mich hin und untersuchte den Altar, weil ich feststellen wollte, wo das Brett abgebrochen war. Jetzt erst bemerkte ich, dass hinter dem Altar noch ein Loch in der Wand war. Es war kaum zu sehen, weil das alte Holz genauso dunkel war wie das Loch.

»Paolo?«

»Was ist?« Er kam gemächlich herüber, seufzte und suchte in seiner Hosentasche nach einer Taschenlampe. Im ersten Lichtstrahl konnte man hinter dem Loch nur Schwärze ahnen.

»Das Loch scheint zur Kapelle des heiligen Bartholomäus zu führen, die sich hinter der Wand befindet«, bemerkte ich und blickte mich um. Ich wollte abschätzen, ob ich mit meiner Vermutung richtig lag. »Die Kapelle liegt jedenfalls über dem Grundwasserspiegel.« Zum ersten Mal bemerkte ich den muffigen, feuchten Geruch, von dem ich bisher geglaubt hatte, er stiege vom Kanal draußen auf.

Paolo schob sich näher. Er drückte seine Schulter gegen das Holz und streckte den Arm mit der Taschenlampe so weit wie möglich vor. Ich konnte nicht an ihm vorbeisehen, aber schon bald zuckte er zurück und riss entsetzt die Augen auf.

»Heilige Mutter Gottes!«

»Was ist?«

»Ähm, ja.« Er rang sichtlich um seine professorale Haltung. »Sieh dir das an, Emily.« Er reichte mir die Taschenlampe. Beklommen riskierte ich einen Blick.

In dem Loch hinter dem Altar befand sich eine tiefliegende, niedrige Kammer, die in den Stein gehauen war. Ich habe noch nie davon gehört, dass jemand in Venedig einen Keller gegraben hätte, und darum überraschte es mich auch nicht, dass diese Kammer mit Schlick überflutet war. An der gegenüberliegenden Wand entdeckte ich einen sitzenden Leichnam, der bis zu den Hüften im Schlamm steckte. Mir wäre fast die Taschenlampe aus der Hand gefallen.

»O mein Gott!«

Zumindest glaubte ich kurz, es müsse sich um Gott handeln. Der Leichnam war ein nackter Mann. Was konnte hier unten so lange unversehrt liegen, wenn nicht Gott?

»Unglaublich, findest du nicht auch? Heilige Mutter Gottes ... Er ist unberührt!« Der Professor bekreuzigte sich.

Sein plötzlicher Anflug von Frömmigkeit ließ mich erschauern. »Sie haben Aronne hier unten eingemauert? In der Kirche?«, piepste ich entsetzt.

»Anscheinend haben sie die Kirche über seiner Zelle erbaut.« Ungeduldig schob Paolo sich wieder neben mich. »Das ist einfach wunderbar. Sieh doch nur, wie gut sein Leichnam erhalten ist!«

Ich riskierte einen zweiten Blick. Es handelte sich um den Leichnam eines hageren, muskulösen Mannes. Man konnte jede Rippe und jeden Muskel erkennen. Sein Kopf war nach vorne auf die Brust gesunken, und langes, weißes Haar hing über sein Gesicht. Sogar das Haar in seinen Achselhöhlen war flachsblond. Schwarze Spinnweben um seine Schultern waren vielleicht in Wahrheit die Überreste seiner Kleidung. Seine Haut aber war makellos weiß wie Schnee. »Liegt hier eine Verseifung des Gewebes vor?«, fragte ich heiser. Das feuchte Raumklima im Keller ließ das als wahrscheinlichste Möglichkeit erscheinen. Ständig tropfte Wasser von der Decke. Ich bemerkte noch etwas anderes.

»Er ist angekettet.«

»Wie bitte?«

»Sieh doch nur.« Die Arme des Leichnams waren über den Kopf erhoben und wurden auf beiden Seiten von schwarzen Eisenarmbändern hochgehalten, die an Ketten mit der Wand verbunden waren. »Warum hat man ihn gefesselt?«, fragte ich mich.

Paolo schüttelte den Kopf. Dann begann er, an den alten Brettern zu zerren und sie zu lösen. Ich öffnete den Mund, weil ich ihn aufhalten wollte. Doch ich sagte nichts. Was mein Professor tun wollte, ging mich nichts an.

»Sollten wir nicht lieber einen Priester holen?«, machte ich einen halbherzigen Versuch, ihn aufzuhalten.

»Gleich. Ich will mir das erst genauer ansehen.«

Ich zuckte zusammen, als er die Verkleidung Brett für Brett herausriss und achtlos beiseitewarf. »Du willst da doch nicht reingehen, oder?«

»Ich will ihn dort fotografieren, wo er jetzt liegt.« Sobald die Öffnung groß genug war, drehte er sich herum und schob die Füße in das Loch. Ein großer Tropfen Wasser fiel auf seinen Stiefel. »Gib mir meinen Hut, Emily.«

Ich gehorchte. Dann nahm er die Taschenlampe und schob sich in die Zelle. Der Schlamm, der den Boden bedeckte, war fest genug, dass er darauf stehen konnte. Er warf mir ein triumphierendes Grinsen zu. Dann ging er in die Knie und bewegte sich hockend vorwärts, bis er den Leichnam erreichte. Ich konnte hören, wie er etwas auf italienisch murmelte. Als er nur noch einen Meter entfernt war, zog er sein Handy aus der Jackentasche und begann, Fotos zu machen. Die Haut des Leichnams war so bleich, dass es aussah, als würde sie im Blitzlicht aufleuchten. Er kroch noch näher.

Was als Nächstes passierte, begriff ich nicht sofort.

Der Leichnam riss den Kopf nach oben. Im schwachen Licht glommen seine Augen rot. Er riss seine Arme aus den zerfressenen Handfesseln, die einfach zerbrachen und herunterfielen. Der Professor öffnete entsetzt den Mund. Auch der Leichnam öffnete den Mund, aber er schnellte vor, als wollte er Paolo einen Kuss geben. Seine Zähne waren lang und spitz wie die einer Schlange. Ich schrie, sprang von dem Loch in der Mauer zurück, versuchte auf die Füße zu kommen und stieß mir den Kopf heftig an der Ecke des Altars. Dann wurde alles schwarz um mich.

Ich wachte im Krankenhaus auf. Neben meinem Bett saß ein Polizist. Als sie eine Krankenschwester fanden, die mein Gestammel übersetzen konnte, erzählte ich ihnen, was ich wusste. Aber das half ihnen kaum weiter, weil ich behauptete, ich könne mich an kaum etwas erinnern. Ich erfuhr, dass ein Priester mich neben dem Altar des heiligen Aronne gefunden hatte, wo ich bewusstlos und alleine neben einer Öffnung in der Wand lag, die zu einer leeren Kammer unter der Kirche führte. Professor Rossini war nirgends zu finden, sagten sie mir, obwohl sein Handy in der Kammer gelegen hatte und ein Teil der Bodenplatten zerstört worden war.

Was konnten sie auch tun? Ich erinnerte mich an keinen Angreifer, und alles deutete darauf hin, dass ich mir einfach nur den Kopf gestoßen hatte. Wir waren dort wegen unseres Auftrags gewesen. Wenn jemand ein Verbrechen begangen hatte, dann gab es keine Anzeichen dafür. Das Verschwinden des Professors war das einzig Geheimnisvolle.

Nachdem man mich aus dem Krankenhaus entlassen hatte, ließ ich mich zu meiner Wohnung bringen und verbrachte zwei Tage im Bett. Ich traute mich nicht, bei Paolo zu Hause anzurufen. Aber ich versuchte an beiden Tagen, ihn in der Universität zu erreichen.

Seine Frau. Der Gedanke an sie bereitete mir Übelkeit. Ich fühle mich schuldig, und ich trug eine entsetzliche Bürde, da ich mit niemandem darüber reden konnte. Die flüchtigen Blicke, die ich auf das Geschehen hatte erhaschen können, waren so kurz gewesen, dass ich zweifelte, ob das, woran ich mich erinnerte, überhaupt real war.

Dann hörte ich in der zweiten Nacht daheim ein Klackern wie von Kieselsteinen, die gegen mein Fenster geworfen wurden. Ich schaute hinaus und entdeckte Paolo, der im Schatten auf der anderen Seite des kleinen Campo stand. Ich erkannte ihn an dem dunklen Hut und dem Mantel sowie an den Stiefeln. Er hob eine Hand und winkte mir, ich solle zu ihm herunterkommen. Ich versuchte, das Fenster zu öffnen, aber der Riegel klemmte. Als ich wieder aufblickte, war Paolo fort.

Ich warf eine Stola über meinen Baumwollpyjama und eilte nach unten auf den Platz. Der Professor stand in einer Ecke. Dunkel hob sich seine Gestalt von den Schatten ab. Er nickte mir zu und verschwand, als ich ihn erblickte. Ich folgte

ihm. Die Straßen von Venedig sind bei Nacht kaum beleuchtet, und es sind kaum Menschen unterwegs. Trotzdem ist es recht sicher, nachts herumzulaufen, jedenfalls sicherer als in anderen Städten, in denen ich bisher gelebt habe. Für mich waren die kleinen, engen Gassen und die dunklen, stillen Kanäle nie bedrohlich gewesen. Dennoch wäre ich ihm nicht lange so gefolgt, ohne zu zweifeln, weil er mich anschwieg und den Unerreichbaren spielte.

Aber wir liefen nicht lange. Schon bald erreichten wir eine Kirche: San Pantalon. Meine Erfahrung war, dass Kirchen in Venedig nach Einbruch der Dunkelheit abgeschlossen wurden. Aber die Tür zu dieser Kirche öffnete sich für ihn, und er schlüpfte hinein. Schwacher Lichtschein drang durch den Türspalt nach draußen. Ich folgte ihm.

Das Innere der Kirche war nur von wenigen Glühbirnen in den Seitenschiffen beleuchtet. Tageslicht würde eine höchst beeindruckende Illusionsmalerei an der Decke enthüllen. Aber jetzt war das Hauptschiff in dunkle Schatten getaucht. Ich konnte die einzelnen Bankreihen ausmachen. In einer saß eine dunkle Gestalt.

»Paolo? Was tun wir hier?«

»Ich bin hergekommen, um dir ein Geständnis zu machen, Emily.«

In dem Augenblick, als er das erste Mal sprach, wusste ich, dass er nicht der Professor war. Er hatte seinen Akzent, und er sprach meinen Namen genauso aus wie Paolo. Aber es war nicht seine Stimme. Ich drehte mich um und stolperte zur Tür. In der kurzen Zeit, die ich für zehn Schritte brauchte, war er aus der Bankreihe hervorgeschossen und stellte sich mir in den Weg. Seine Hand schloss sich um meine Kehle und erstickte jeden Schrei, indem er mir die Kehle zudrückte.

Ich hätte erwartet, eine eiskalte Hand zu spüren. Doch das Gegenteil war der Fall: Sie war fiebrig heiß und trocken. Ich hätte erwartet, dass er nach Verwesung stank, aber ihn umgab ein Geruch nach Salzwasser und Erde.

»Emily«, sagte er leise. Seine Stimme klang tiefer als die von Paolo. Ich hing in seinem Griff wie ein Kaninchen in der Falle. Ich verdrehte die Augen. Sein blasses Gesicht schimmerte unter dem weißen Haar, das ihm in die Stirn fiel. Der Hut fiel von seinem Kopf. Ohne Warnung lockerte er seinen Griff und ließ mich los. Ich rang schluchzend nach Luft, drehte mich um und rannte den Gang zurück, direkt auf den Altar zu. Er war schneller als ich. Sein Mantel flatterte. Ich sprang zwischen zwei Bänke, und wieder hielt er mich auf, ehe er mich gegen das geschlossene Gitter einer Altarnische drängte. Er beugte sich über mich, und seine Hände schlossen sich um die Gitterstäbe, sodass ich ihm nicht mehr entkommen konnte. »Du brauchst nicht vor mir weglaufen«, knurrte er.

Meine Beine gaben beinahe unter mir nach. Verschwommen sah ich sein Gesicht, das meinem so gefährlich nahe war. Es war kantig und auf eine düstere Art hübsch. Die Augenbrauen hoben sich so hell von seiner fahlen Haut ab, dass es fast aussah, als hätte er keine. Seine Augen glommen rot auf, als sich das Licht darin fing. Also erwies sich die Vermutung als richtig, dass er ein Albino gewesen war. Sein Haar war noch immer lang und zerzaust, aber inzwischen sah ich, wie dicht und glänzend es war. Er hatte an Gewicht zugelegt und wirkte beinahe gesund.

»Weißt du, wer ich bin, Emily?«

»Aronne«, flüsterte ich.

Er neigte den Kopf zu einem leichten, gefälligen Lächeln. Jetzt war sein Gesicht nur mehr einen Zoll von meinem entfernt.

»Wir sind in einer Kirche«, plapperte ich drauflos. »Was bist du ... Du kannst doch nicht ...«

Sein Gesicht fuhr von meinem rechten Ohr zum linken. Ich zuckte zurück, weil ich mich vor seiner Berührung fürchtete. Seine Nasenlöcher blähten sich, als er den Geruch meiner Panik witterte. Es war eine schrecklich animalische Bewegung. Aber seine nächsten Worte straften seine Handlung Lügen. »Ja. Aber ich bin ein guter Christ, der durch das Blut des Lamms Christi erlöst wurde.«

Ich schluchzte auf. Das Merkwürdige war, dass es nicht so klang, als würde er einen Scherz machen. Er klang, als meinte er es ernst. Aber dennoch verhielt er sich wie ein Jäger. Und er sprach so.

»Dann lass mich bitte ... Bitte, lass mich gehen.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich bin hergekommen, weil ich dir ein Geständnis machen will, Emily. Bist du bereit, es dir anzuhören?«

Mühsam brachte ich ein Nicken zustande. Es war besser, ihn reden zu lassen, wenn er dann die Finger von mir ließ. Und im Moment war alles besser, solange er nicht wieder diese Zähne entblößte, die ich schon einmal gesehen hatte.

»Ich bitte dich um Vergebung, Emily. Ich habe einen Mann getötet, weil ich hungrig war.«

Plötzlich war es ganz still, nicht nur um uns herum, sondern auch in meinem Kopf. Ich kämpfte nicht länger gegen ihn an. Einen Moment lang stockte mir der Atem, und dann setzte das Hämmern meines Herzschlags ein und rauschte in meinen Ohren. »Du meinst Paolo?«

»Ja.« In dieser einzelnen Silbe schwang all seine Reue mit. »Ich wachte ausgehungert auf. Ich habe mich vergessen und verlor meine Seele in dieser Gier.«

»Wo ist er?«, hauchte ich.

»Er ruht auf dem Grund der Lagune.«

»O Gott.«

»Ich musste sein Genick brechen. Ich habe so viel von seinem Blut getrunken, verstehst du? Andernfalls wäre er wieder zum Leben erwacht, und dann hätte er sich auf die Suche nach dir gemacht. Das durfte ich nicht zulassen. Ich habe Gott einen Eid geschworen, nie wieder ein neues Ungeheuer zu erschaffen.«

Bei der Vorstellung erschauerte ich entsetzt.

»Er starb, ohne sich mit der Welt versöhnen zu dürfen, und diese Schuld lastet nun auf meiner Seele. Aber mit seinem Blut hinterließ er mir auch seine Worte, seine Erinnerungen ... und dich.« Seine roten Augen flammten im Licht auf und brannten sich mir ein. »Seine Geliebte.«

Ein Schrei blieb mir in der Kehle stecken.

»Das ist merkwürdig, findest du nicht? Zu meiner Zeit hätte man dich als Ketzerin verbrannt.« Er verzog den Mund.

»Was? Nein ...«

»Keine Sorge. Ich verstehe, dass die Dinge sich nun mal ändern. Als ich das letzte Mal lebte, war Grausamkeit kein Laster, und jetzt erwache ich in einer Zeit, in der weder Mut noch Ehre als Tugend angesehen werden.« Er klang verbittert. »Aber die Kirche besteht fort. Und Gott hielt es für angemessen, meinen Stolz zu bestrafen, weil ich glaubte, ich könne als Märtyrer sterben und meinem Leben so ein Ende machen. Er wünscht, dass ich lebe und für all meine Verbrechen leide. Darum erbitte ich Vergebung von der ketzerischen Geliebten des Mannes, den ich abgeschlachtet habe. Und ich werde es wiedergutmachen.«

Mit diesen Worten löste er eine Hand von dem Gitter und zeigte mir seine Handfläche. Ein schwarzer Fleck erschien in der Mitte der weißen Haut. Der Fleck öffnete sich wie ein kleiner Mund. Dunkle Flüssigkeit quoll aus der Öffnung und rann zu seinem Handgelenk hinab.

»Trink«, flüsterte er.

Ich schrak zurück und stieß mir schmerzhaft den Rücken an den Metallstreben. Heftig schüttelte ich den Kopf. Aronne verzog den Mund und knurrte. Ich erhaschte einen Blick auf diese beängstigenden Zähne, ehe er die andere Hand in meinen Haaren vergrub und meinen Kopf nach hinten riss, um meine Kehle zu entblößen.

»Verweigere dich nicht der Gnade, die ich dir gewähre«, grollte er. Seine Stimme klang jetzt nicht mehr menschlich. Einen Augenblick lang schwebte sein Mund über meinem Hals. Ich wimmerte. Schließlich lockerte er den Griff, und sein Gesichtsausdruck wurde weicher, obwohl er mich nicht weniger finster anstarrte. »Ich erinnere mich. Paolo kannte dich gut. Du bist eine gehorsame Frau, Emily. Es schenkt dir Lust, stimmt’s? Trink das Blut. Darum hat Gott mich zurück zur Erde geschickt. Darum lebe ich noch immer. Gehorche mir und trink.«

Er drückte mein Gesicht in seine Handfläche. Ich schloss die Augen, als ich die heiße Flüssigkeit spürte, die über meine Lippen rann. Es schmeckte klar und kupfrig. Ich glaubte, gleich in Ohnmacht zu fallen.

Dann wuchs das Licht in mir zu einem Brüllen an, und ich sah es. Hinter meinen geschlossenen Lidern entstanden Bilder. Ich sah Aronne und mich, wie wir eng aneinandergeschmiegt im Hauptschiff der Kirche standen und von innen heraus glühten, während sein Blut wie flüssiges Gold in meinen Mund floss. Ich sah die Szene durch Aronnes Augen, und dann entspannen sich vor seinen und meinen Augen erstaunliche Szenen. Ich sah ihn in Rüstung, wie er eine Horde Reiter beobachtete, die sich vor seinem Banner sammelte. Er sprang in einer brennenden Stadt von einem Dach zum nächsten und jagte die Männer, die zu seinen Füßen in den Gassen vor ihm flohen. Er badete in einem römisch anmutenden Bad, aber das Wasser war rot. Seine Kraft wurde durch die brennende Sonne gedämpft, und er beobachtete eine Kirchenprozession; Menschen, die mit Kreuzen und Heiligenbildern auf ihn zukamen und zu seinen Füßen niederknieten. Andere Bilder huschten so schnell vorüber, dass ich nichts anderes sah als Blut. Dann sah ich ihn, wie er sich über einen Mann in einer schmutzigen, braunen Kutte beugte und die Zähne in seinem Hals vergrub. Der Mann war ein Mönch. Er starb, und Aronne trank seine Erinnerungen, sein Wissen – und seinen tiefen Glauben.

Dann veränderten sich die Visionen. Das Licht wurde greller. Die Bilder zerbrachen in winzige Splitter, die sich in Spiralen umeinander drehten und zu geometrischen Formen zerfielen. Aus Ordnung wurde Chaos, das wieder zu einer komplizierten Ordnung fand, wodurch meine Sinne vollends verwirrt wurden. Aber all das führte direkt in das grelle Licht. Heftige, große Freude erfasste mich; sie war überwältigend und erfasste jede Zelle meines Körpers. Das Gefühl, erkannt zu werden und zugleich zur großen Erkenntnis zu gelangen, sich winzig klein zu fühlen und zugleich zu etwas Großem anzuwachsen, ließ mich lachen und weinen. Ich streckte die Arme aus und berührte das Gesicht mitten im Licht.

Dann war ich wieder in meinem Körper und spürte, wie ich gegen Aronne gedrückt wurde. Mein Herz hämmerte, mein Mund war trocken, und in meinem Körper wütete ein Feuer, das meine verwirrten Gedanken nicht erfassen konnten.

»Hast du Ihn gesehen?«, flüsterte er und ließ meinen Kopf los, den er an seinen Hals gepresst hatte. Sein Körper war unter Paolos Kleidung muskulös und kräftig. Jeder Zoll seiner Haut fühlte sich hart und erhitzt an. Unwillkürlich hatte ich während meiner Vision die Zähne in seinen Hals gegraben. Auf der fahlen Haut entdeckte ich jetzt winzige, blutige Halbkreise. »Hast du in das Antlitz Gottes geblickt?«

Ich räusperte mich. Sehr deutlich spürte ich seine sexuelle Erregung. Es hatte ihn erregt, mich mit seinem Blut zu nähren. Ein verletzlicher Körper, der sich an seinen drückte, die Beute, die sich willig an ihren Jäger schmiegte und ihn nahezu anflehte, sie zu töten.

»Ja?«, drang er in mich, und ich nickte. Weil ich es jetzt verstand, wie sein verdorbenes Blut, das eine chemische Mischung aus psychoaktiven Substanzen sein musste, einen mittelalterlichen Gläubigen überzeugen konnte, in das Antlitz Gottes zu blicken. Welche andere Erklärung konnte es für diese Visionen geben?

»Ich kann es nicht sehen«, stöhnte er. »Mein Blut ist ein Geschenk für die Menschheit, aber nicht für mich. Du bist gesegnet, Emily.«

Ich fragte mich, was wohl schlimmer war: einen Heiligen zu belügen oder einen Vampir zu belügen? Die Visionen hatten mich erschüttert, mich bewegt und mit Hitze und Sehnsucht erfüllt. Aber sie hatten mich nicht überzeugt. Heutzutage glaubt man nicht mehr, dass man spirituelle Erleuchtung findet, indem man Halluzinogene zu sich nimmt.

»Aber dein Blut ...« Seine Finger wanderten zärtlich über meinen Hals. Er streichelte meinen Puls und lächelte. Seine Zähne zeigten sich. »Gib mir etwas davon, Emily. Ich habe neun Jahrhunderte gehungert.«

Meine Augen wurden groß.

»Ich werde dir nicht wehtun.«

Genau, dachte ich, wie ein Alkoholiker, der nach nur einem Glas aufhört. Aber ich konnte seinem Verlangen nicht widerstehen. Und das lag nicht nur daran, dass seine Kraft meiner überlegen war. Die Visionen durchströmten mich noch immer wie geladene Teilchen. Meine Glieder fühlten sich schwer an, mein Herz schlug in einem beständig lauten, schnellen Rhythmus, und meine Haut kribbelte. Er hielt mich noch immer an sich gedrückt. Mein verstörter Verstand konnte etwas so Überwältigendem nichts entgegensetzen, und mein Körper reagierte ohnehin nur instinktiv: Angst und Unterwerfung. Ich hob mein Kinn.

In seinem Blick las ich Dankbarkeit, und im selben Augenblick flammte der mühsam bezähmte Hunger in seinen Augen auf. Er schüttelte den Kopf. »Nicht dort.« Statt mein Blut einfach zu nehmen, öffnete er die Knöpfe meines Pyjamaoberteils. Einen nach dem nächsten, wie ein Liebhaber. Er entblößte meine Schulter. »Hier.«

Ich nickte, obwohl ich mir sicher war, dass er meine Erlaubnis nicht brauchte. Er beugte sich über meine Schulter. Sein Mund fühlte sich heiß an.

Zuerst schlug der Schmerz heftig über mir zusammen. Doch dann folgte die Euphorie. Wie damals, wenn der Professor mich übers Knie legte und meine nackten Arschbacken so fest wie möglich schlug, bis Hintern und Hand gleichermaßen brannten. Es war ein Schmerz, aber ... ein guter Schmerz. Mein Herz raste. Ich stieg in die höheren Sphären der Lust auf und öffnete mich ihm wie eine Blüte. Plötzlich bemerkte ich, wie tropfnass mein Höschen war, seit ich aus den Visionen zurückgekehrt war. Mein Geschlecht fühlte sich schwer und heiß an, und meine Brüste prickelten verlangend. Ich stöhnte laut.

Aronnes Hände umschlossen meine Hüften. Ich rieb mich an ihm. Erneut konnte ich seine Erektion spüren.

Langsam löste er seinen Mund von mir und blickte mich an. Seine Lippen waren dunkelrot von meinem Blut. Ich hielt seinem Blick stand, öffnete die letzten Knöpfe und schob mein Pyjamaoberteil herunter. Meine Brüste waren von einem rosigen Hauch überzogen, die Nippel hart und geschwollen. Paolo hatte es immer gemocht, die Nippel mit Büroklammern einzuklemmen, bis ich ihn um Gnade anflehte.

»Beiß die beiden«, flüsterte ich. Meine Stimme zitterte.

Aronnes Augen wurden groß. »Ich erinnere mich daran ...« Er schüttelte leicht den Kopf. »Seine Erinnerungen an dich sind sehr stark. Er war von dir besessen.« Sein Blick brannte. »Deine Brüste. Sie sind so jung und ... perfekt.« Er berührte sie mit den Fingerspitzen. Ich erbebte unter dieser Berührung, nicht nur aus Lust, sondern auch aus Angst. Dann drehte er mich um, sodass mein Gesicht zu den verzierten Gitterstäben zeigte. Er zog meine Pyjamahose herunter. Ich spürte die kalte Luft, die über meine Haut strich. Seine Stimme klang beinahe verträumt, während er mich liebkoste. »Dein süßer, runder Hintern, der sich so verführerisch wiegt, wenn du gehst.« Seine heißen Hände umschlossen meine Hinterbacken und streichelten sie. Schmerzend schoss die Lust in meine Klit und meinen Unterleib. »Deine heiße, nasse fica, die fremden Blicken verborgen ist, aber immer darauf wartete, dass er sie berührte«, knurrte er. Seine Finger fanden meine Spalte und gruben sich tief hinein. »Der Duft deiner Lust, der an seinen Händen und seinem Gesicht haftete und den er heimlich genoss, während er eine Vorlesung hielt, sich Notizen machte oder an Besprechungen teilnahm.«

Meine Muschi war saftig und schwer, sie bestand nur aus pulsierendem, geschwollenem Fleisch. Er verteilte meine Nässe über meine Spalte bis hinauf zur Gesäßfalte und meinem pochenden Arschloch, und ich klammerte mich an die Metallstreben, bis meine Knöchel weiß wurden. Aber er drehte mich wieder zu sich um. Seine Fingernägel gruben sich leicht in meine Haut und fuhren über meine Flanken hinab, wobei sie rosige Striemen hinterließen. Ich spürte, wie sehr er sich nach dem Blut verzehrte, das unter der Haut pulsierte. Er konnte sich kaum zurückhalten.

»Dieser Blick in deinen Augen, wenn er dir einen Befehl erteilte und du ihm geradezu dankbar gehorchtest ... Oh, das hat er geliebt. Er hat es gebraucht.« Er erschauerte. Sein Blick war verschleiert. »Worum er dich auch gebeten hat, du hast es für ihn getan. Du hast dich jedem seiner innigsten und teilweise undenkbaren Wünsche gebeugt. Du hast in der Kirche vor ihm gekniet, Emily, und du hast seinen Schwanz gelutscht wie ein Engel, der zu Gott betet. So erinnerte er sich daran.«

Meine Zunge fuhr über meine Lippen. Er hielt den Atem an.

»Lass mich am Leben, damit ich mich an ihn erinnern kann«, flüsterte ich. »Bitte.« Durch seine Kleidung drückte ich seinen Schwengel. Aronne erstarrte. Der Stoff spannte sich über seiner Erektion, und ich rieb meine Hand auf und ab und ertastete seinen Schwanz, der fast zu hart war, um aus Fleisch zu sein. Meine Hände machten sich an seinem Gürtel und am Reißverschluss zu schaffen. Paolos Hose war meinen Fingern vertraut. Zuletzt hatte ich sie in einer anderen Kirche geöffnet, aber damals hatte ich dieselbe Absicht wie jetzt.

»Ahhh«, stöhnte er. Sein Atem fühlte sich auf meinen Lippen heiß an. »Das ist Sünde.«

»Er wird uns vergeben«, wisperte ich.

Er starrte mich an. Wir zitterten nun beide, und in diesem Augenblick schnellte sein Schwanz vor und schmiegte sich in meine Hand. Ich spürte die seidige, heiße Haut unter den Fingern, während ich versuchte, seine Länge mit beiden Händen zu umfassen. Ich riskierte einen Blick nach unten. Sein Schwengel war riesig und bewegte sich ruhelos in meiner Hand. Er schien Aronnes Bedenken nicht zu teilen. Ein Tropfen Feuchtigkeit glänzte rubinrot auf der Spitze, nicht milchig-weiß, wie ich es gewohnt war.

Ich wollte seinen Körper. Sein Blut in meinem Mund schmecken.

Tue dies im Gedenken an mich.

Er hatte Paolo die Erinnerungen und die Kleidung genommen. Das war zu viel für ihn. Dieser Heilige hatte den Hunger eines Raubtiers, und dieser Hunger war nach Jahren des Darbens in der Dunkelheit ins Unerträgliche gewachsen. Seine Augen waren rote, reflektierende Scheiben, als er sich bückte und mich hochhob. Dann drückte er mich gegen das Kapellgitter, und sein Arm legte sich unter meinen Hintern, um mich hochzuhalten. Er hielt mich genauso, wie Paolo es einst gern getan hatte. Und dann schob er meine Pyjamajacke auf, die mich bisher noch vor seinen Zähnen geschützt hatte. Mit großer Vorsicht biss er mich in die Brüste. Seine Zähne waren so scharf, dass die Bisse erstaunlich wenig wehtaten. Aber jeder Biss ließ das himmlische Licht in mir erneut aufflammen. Seine Zunge brannte auf meiner Haut und besänftigte den Schmerz zugleich. Er leckte mich hingebungsvoll. Ich schlang meine Beine um seinen Leib und verschränkte die Hände in seinem weißen Haar. Ich ritt auf den Wellen aus Entsetzen und Euphorie, die mich erfasst hatten. Ich ergab mich seiner Stärke und seinem Verlangen.

Jäger und Gejagte sind doch gleichermaßen nur Kreaturen, die sich vom Instinkt überwältigen lassen.

Seine andere Hand war derweil nicht untätig. Er ließ meine Brüste los und senkte mich hinab, sodass ich von seinem riesigen Schwanz gepfählt wurde, der sich enorm anfühlte. Er gab ein Geräusch von sich, das erleichtert klang. Ich schrie auf und klammerte mich an die Gitterstäbe hinter meinem Kopf, während er begann, in mich zu stoßen. Er drückte seinen Mund auf meinen, und ich schmeckte mein eigenes Blut. Ich hatte erst gedacht, er würde mich jetzt ins Gesicht beißen, aber er hielt sich zurück und starrte mich aus gequälten, hungrigen Augen an, während er sich ohne Unterlass in mich rammte.

Ich kam, ich schrie und zitterte und weinte, weil ich Angst hatte, dass es jetzt zu Ende war. Weil das hier die letzte Bastion der Leidenschaft war, die zwischen mir und meinem Tod stand.

Als mein Höhepunkt verebbte, hob er mich mühelos hoch und trug mich zu der Kirchenbank. Er drückte mich nieder, sodass ich mich auf die Rückenlehne stützte, und dann drang er von hinten in mich ein. Ich umfasste die Rückenlehne und kam ihm entgegen. Ich genoss seine heftigen Stöße. Er riss mir den Pyjama herunter und biss mich in die Schulter, er stöhnte, leckte mein Blut. Jetzt sprach er mit mir, aber ich verstand kein Wort, weil es eine Sprache war, die ich noch nie gehört hatte – ganz bestimmt kein Italienisch. Er rammte seinen Schwanz tief in mich, keuchte und spie auf meinen Rücken. Es kostete ihn unglaublich viel Kraft. Als er endlich seinen Höhepunkt erreichte, brach er beinahe über mir zusammen.

Für mich fühlte es sich an, als wäre ich in Stücke gerissen worden. Ich glitt zu Boden. Meine Beine waren zu schwach, um meinen Körper noch länger zu tragen. Ich war schweißgebadet, und mein Rücken und meine Brüste brannten von seinen brutalen Küssen.

»Emily.«

Sein Gesicht war wieder in Schatten getaucht. Die Tränen, die über sein Gesicht rannen, wirkten im Dämmerlicht fast schwarz, aber ich wusste, dass sogar sie aus Blut waren. Er zog meinen nackten Körper in seine Arme, und mein Kopf ruhte an seiner Brust. Lange saßen wir in der Dunkelheit und der Kälte auf dem kühlen Steinboden. Eine Leere erfüllte uns, die uns von Gott und den Menschen trennte.

Er fühlte sich so warm an.

Und dann ließ er mich allein.

Es war unser Pech, dass wir den Vampir freiließen. Es war aber Venedigs Glück, dass Paolo war, was er war: ein Universitätsprofessor, der zugleich ein guter, praktizierender Katholik war.

Jetzt starrte ich aus dem kleinen Fenster des Flugzeugs und blickte ein letztes Mal auf die Küstenlinie der Inseln, auf denen Venedig erbaut war. Die Stadt schien über der silbernen Lagune zu schweben. Ich hatte die ersten hellen Morgenstunden genutzt und war geflohen. Jetzt schämte ich mich zwar, aber vor allem wollte ich mich in Sicherheit bringen. Das würde jeder andere an meiner Stelle schließlich auch tun.

Der Vampir hat insofern recht: Unsere Zeit ist keine, in der Mut belohnt wird.

Wenn ich geblieben wäre, was wäre dann mit mir passiert? Aronne zügelte seinen Appetit nur aus einem Grund: weil er Gott gehorchte. Aber was passierte, wenn er einen Atheisten tötete, der nur an die Wissenschaft glaubte? Was, wenn er dessen Verständnis von einer Welt verinnerlichte, in der nur der Stärkere gewann?

Das wollte ich mir nicht ausmalen. Aber obwohl ich vor ihm floh, hoffte ich insgeheim, dass er mich früher oder später zur Strecke bringen würde.



Der Tod ist erst der Anfang ...

Terri Pray

Linda setzte sich ruckartig auf. Sie drehte den Kopf zur Seite und schaute sich in dem fremden Raum um. Erinnerungen überschwemmten sie, und sie schnappte nach Luft. Warum tat es plötzlich so weh, zu atmen?

Ein weiches Material streichelte ihren nackten Körper, als sie sich auf dem Bett zur Seite drehte und den Raum nach Hinweisen absuchte, wie sie hergekommen war.

Nackt?

Ihre Kleidung! Was war mit ihren Klamotten passiert?

Den Erinnerungen folgte Verwirrung, in ihr stiegen Bilder auf, die für sie keinen Sinn ergaben. Eine Bar. Ein paar Drinks. Welcher Tag war heute? Noch Freitag? Oder hatte sie die ganze Nacht durchgeschlafen? Da war eine Party gewesen, oder? Genau, Helens Geburtstag. Sie waren alle gekommen, alle Arbeitskollegen hatten sich eingefunden. Sie runzelte die Stirn. Da war noch jemand ... Zärtliche Hände, die über ihren Rücken wanderten und ihre Arschbacken umschlossen. Ein Mann, der sie küsste. Ein unendlich langer Kuss. Sein Geruch, das Gefühl seines Körpers, der sich an ihren drückte, dieses Lächeln! Sie erinnerte sich wieder an sein Lächeln.

Ihr Körper zog sich zusammen, ihre Möse zuckte bei der leisen Erinnerung an seine Berührung. Hitze erfasste ihr Inneres, und sie wollte ihn wieder spüren. Seine Lippen sollten über ihren Körper wandern, seine Erektion sollte sich zwischen ihre Schenkel drücken. Sie sehnte diese Momente der Leidenschaft herbei, als sie unter ihm nach Luft rang und seine Zähne über ihren Hals strichen.

Zähne. Scharfe Zähne.

Linda schloss die Augen. Ein leises Stöhnen entschlüpfte ihren Lippen, ehe sie es verhindern konnte. Ihre Haut kribbelte, weil sie sich nur zu gut an seine Berührung erinnerte. Die Erinnerung war wie ein Schatten, an den sie sich nicht detailliert zu erinnern vermochte, so sehr sie auch darum rang. Dennoch genügte die Erinnerung, um in ihrer Seele ein verzehrendes Feuer zu entfachen.

Ihre nackten Füße berührten den Boden. Sie stand vom Bett auf. Irgendwie musste es ihr gelingen, die Erinnerungen in eine sinnvolle Reihenfolge zu bringen. Ein dichter Teppich, der sich unter ihren Füßen weich und seidig anfühlte, lag im Raum. Merkwürdig ... Sie konnte sich nicht erinnern, schon mal so einen Teppich gespürt zu haben. Sie schnappte sich eines der dünnen Laken vom Bett und wickelte es eng um ihren nackten Körper. Ein Zittern durchlief sie, als das sinnliche Material ihre Haut berührte.

Sie hielt den Atem an. Es war, als liebkosten tausend Finger ihren Körper und wanderten über ihre Haut, wobei jede Nervenfaser zu Leben erwachte. Sie hielt sich am Bettpfosten fest und zwang ihren Verstand, sich auf etwas anderes als dieses herrliche Vergnügen zu konzentrieren. Es ist nur ein Laken, bloß etwas zum Zudecken. Dennoch hatte der Stoff ihren Körper beinahe zum Höhepunkt getrieben, und das nur, weil er über ihren ansonsten nackten Körper strich.

Ihr Hals tat weh. Ein tiefer Schmerz, der sich fast wie ein Bluterguss anfühlte. Was war das, ein Knutschfleck? Diese verflucht scharfen Zähne. Er hatte sie vermutlich gebissen, denn kein Knutschfleck konnte so schmerzhaft sein. Das Laken glitt von ihren Brüsten, und sie rückte es wieder zurecht. Bei dieser zarten Berührung erwachte wieder ihre Lust. Verflucht, wo hatte er ihre Sachen hingebracht, und was hatte er letzte Nacht überhaupt mit ihr gemacht? Ihr Körper fühlte sich wund an. Es war nicht nur der Bluterguss am Hals, sondern auch ein pochender Schmerz zwischen ihren Schenkeln und in ihrem Unterleib. Jeder Atemzug machte sich mit einem dumpfen Schmerz unter ihren Rippen bemerkbar.

»Du bist wach.« Eine Stimme, die sie wie flüssiger Samt umschloss. »Ich habe mich schon gefragt, wie lange du wohl noch schlafen willst, Mädel.«

Mädel? Wer um alles in der Welt nannte denn Frauen heutzutage noch »Mädel«?

Ihr stockte der Atem, und ihr Bauch zog sich schmerzhaft zusammen, als sie seinen Blick erwiderte. Seine Augen hatten die Farbe einer vom Sturm umtosten See. Er erwiderte ihren Blick ungerührt. Langes, braunes Haar reichte bis zu seinen Schultern. Sie bemerkte die kleinen, kupfrigen Strähnen, die wie Feuer aufblitzten, obwohl es im Raum nicht besonders hell war. Ihr Blick wanderte über sein Gesicht hinab zur Brust. Oh, was für eine Brust! Er war bis zur Taille nackt und hätte genauso gut als Stripper durchgehen und ein Heidengeld damit verdienen können. Wenn man mal davon absah, dass er nicht gebräunt war, sondern seine kräftigen Muskeln sich unter einer blassen Haut spannten.

Die Erinnerung kam zurück.

Das war der Mann aus der Bar.

»Ich erinnere mich an dich.«

»Das glaube ich gerne, dass du dich erinnerst, wenn auch nur teilweise. Der Rest wird nach und nach folgen.« Er sprach leise. Seine Stimme klang angenehm, und trotzdem konnte sie etwas Gefährliches, Hartes hören, das er geschickt unter Freundlichkeit verbarg.

»Was tue ich hier?«

»Du hast geschlafen.« Er zuckte mit den Achseln, wandte sich ab, durchquerte den Raum und nahm einen Morgenmantel vom Haken neben der Tür. »Vielleicht ist dir wohler, wenn du das hier anziehst. Obwohl ich nichts dagegen habe, wenn du nur das Laken trägst. Es ist recht vorteilhaft.«

Sie schnappte sich den Morgenmantel, sobald er in Reichweite war.

»Benimm dich, Mädel. Es wäre ganz angebracht, wenn du dich an dein gutes Benehmen erinnerst.« Sein Blick verengte sich. Alles Sinnliche verschwand aus seinem Gesicht, seine Lippen wurden zu einer schmalen Linie. »Ich werde nicht zulassen, dass du dich in meinem Haus so aufführst.«

»Das ist ja etwas, das wir jederzeit ändern können. Gib mir einfach meine Sachen, und ich verschwinde.« Mistkerl. Was glaubte er denn, wer er war, dass er ihr Verhalten auf diese herablassende Art korrigieren durfte?

»Oh, ich fürchte, ich kann dich nicht gehen lassen. Zumindest noch nicht jetzt. Es wäre nicht besonders sicher.«

»Für wen, für dich oder für mich? Hast du Angst, ich renne zu den Bullen und zeige dich wegen Vergewaltigung an?«, knurrte sie und schlüpfte rasch in den Morgenmantel. Sie zog den Gürtel fest, ehe sie das Laken zu Boden sinken ließ.

»Es wäre schwierig, so etwas zu melden. Du warst ziemlich willig, das kann ich dir versichern. Selbst dann noch, als ich dich gebissen habe.« Er lächelte und zeigte auf einen der Sessel, die vor dem Kamin standen. »Ich schlage vor, du setzt dich erst mal. Es gibt eine Menge zu bereden.«

Ihre Nippel zogen sich schmerzhaft zusammen und wurden unter dem Seidenbademantel zu korallenroten Knöpfchen. Sein Blick glitt über ihren Körper, und sie meinte, diesen Blick zu spüren, wie Finger, die über ihre Haut wanderten. Hitze stieg ihr in die Wangen. Linda riss sich von seinem Blick los und steuerte einen der Sessel an.

»Es wird bald alles einen Sinn ergeben«, versprach er.

»Wer bist du?«

»Donald Burns.« Er lächelte, zarte Fältchen umspielten seine Augen. »Ich erwarte nicht, dass du diesen Namen kennst. Aber meine Familie lebt schon seit einiger Zeit hier.«

»Und was tue ich hier?« Linda rutschte im Sessel herum und zog die Füße unter ihren Arsch. Den Bademantel zog sie so weit wie möglich nach unten, um ihren nackten Körper gut zu bedecken. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war, ihm allzu freizügige Einblicke zu gewähren. Dabei hatte sie keinen Zweifel, dass er sie letzte Nacht zu Genüge nackt hatte betrachten dürfen.

»Du schienst meine Berührungen letzte Nacht durchaus zu genießen. Aber wie ich schon sagte: Die Erinnerung wird mit der Zeit zurückkommen.«

»Woher ...?«

»Dir stehen die Fragen ins Gesicht geschrieben. Man kann sie leicht lesen, oder sollte ich lieber sagen: Ich kann darin lesen?«

Ihre Finger krampften sich um den Ausschnitt des Bademantels. Ein weicher Stoff, Seide vermutlich, der ihren Körper so sinnlich berührte wie ein Liebhaber. »Wie bin ich hergekommen? Habe ich zu viel getrunken?«

»Eigentlich kann man das nicht behaupten. Du warst sehr vorsichtig mit deinen Drinks. Du hast mir sogar verboten, dir einen zu spendieren. Ich kann es dir nicht verdenken, schließlich gibt es genug Männer, die nicht besonders höflich vorgehen, wenn es darum geht, ihre Gelüste zu stillen.« Er betrachtete sie nachdenklich. »Ich kann für meinen Teil sagen, dass du dich in der Hinsicht recht anständig verhalten hast. Wir saßen zusammen, haben was getrunken, ein bisschen getanzt, sowas. Dann hast du zugestimmt, mit zu mir nach Hause zu kommen. So einfach war das«, erklärte Donald. »Ich habe dich nicht bedrängt, habe dich nicht unter Drogen gesetzt oder genötigt, mehr zu trinken. Du warst sogar ziemlich nüchtern. Jedenfalls haben wir die Zeit miteinander genossen.«

»Ich glaube dir kein Wort. Ich bin doch nicht blöd! Ich gehe nicht mit Männern nach Hause, die ich nicht kenne.« Unter seinem Blick wurde ihr ganz heiß, und ihre Nippel pressten sich gegen den Bademantel, der kaum die Rundungen ihres Körpers verbarg. Sie erbebte und zwang sich, ihre Reaktion zu kontrollieren. Was auch geschehen war, er durfte sie auf keinen Fall noch einmal berühren.

»Letzte Nacht bist du mitgegangen. Ich kann recht überzeugend sein, wenn ich will.« Sein Lächeln erinnerte sie an eine Katze, die sich an ihre Beute heranschlich. »Und ich muss schon zugeben: Du warst standhafter als die meisten anderen Frauen, die ich zu verführen versuche. Ein paar nette Worte, ein Lächeln, ein Kuss, das genügt normalerweise, um eine Frau rumzukriegen. Dein Verstand wollte sich einfach nicht bändigen lassen. Ich finde selten so eine Herausforderung. Aber ich bin überzeugt, du wirst mir darin zustimmen, dass es dumm gewesen wäre, dich nicht mitzunehmen, nachdem du dich mir unterworfen hattest.«

»Ich kapier das nicht. Was denn für eine Herausforderung? Nur weil ich nicht sofort vor dir in die Knie gegangen bin?« Was für ein arroganter Mistkerl. Glaubt er wirklich, jede Frau ergibt sich ihm sofort? »Ich bin trotzdem mit zu dir nach Hause gekommen, darum nehme ich an, dass ich nicht so stark bin, wie du behauptest.«

»Ich musste mir viel Zeit nehmen, dich zu überzeugen.«

»Du beschwerst dich also, weil ich so stur war?«

»Mehr als das. Du hast einen sehr starken, wachen Geist, Linda. Wirklich erstaunlich stark«, fügte Donald hinzu. Seine Stimme klang leise und entspannt, stählern und mit Samt oder Seide umhüllt wie schon vorhin. Dieses Mal rann beim Klang seiner Stimme ein Beben durch ihren Körper. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf, und ihre Schenkel spannten sich an. Der Drang, ihre Beine zusammenzupressen, war beinahe überwältigend. »Frauen können mir etwas geben. Lust. Die Substanz, die ich zum Überleben brauche. Aber es gibt selten Frauen wie dich. Sie haben die Kraft, mir zu widerstehen. Und das kann Männern wie mir so viel mehr geben als eine Nacht der Leidenschaft in seidigen Laken. Ich brauche eine Frau wie dich an meiner Seite. Nicht bloß für eine Nacht oder eine Woche oder einen Monat. Nein, ich will dich für die Ewigkeit.«

»Du bist verrückt.« Sie versuchte, sich von den Empfindungen zu befreien, die ihren Körper quälten. Sie wollte wenigstens einen klaren Gedanken fassen. Aber mit jedem Atemzug überkam sie eine neue Welle des Verlangens. Sie nahm verführerische Düfte wahr, spürte den Stoff, der ihren Körper umschmiegte. Hörte seine Stimme, spürte sein Lächeln. Sogar die weichen Polster des Sessels fühlten sich anders an als sonst. Ihr Körper war zu neuem Leben erwacht, und alles, was sie empfand, war um ein Vielfaches intensiver als vor dieser Nacht.

Sie fühlte sich lebendiger als je zuvor in ihrem Leben.

»Nein, ich bin nicht verrückt. Nur fest entschlossen.« Mit einem Achselzucken tat Donald ihre Beleidigung ab. Seine Oberlippe hob sich leicht, als er breit lächelte. Sie konnte seine Zähne erkennen. Zähne, die viel zu scharf wirkten. »Du hast einen eisernen Willen. Und den wirst du brauchen, um nicht den Verstand zu verlieren. Glaub mir, Linda. Im Laufe der Jahre wirst du oft genug das Gefühl haben, dem Wahnsinn zu verfallen. Aber diesen Weg darfst du nicht einschlagen.«

»Du bist ein Vampir?« Linda erbleichte.

»Ja.« Er zog die Oberlippe noch weiter hoch, und seine Zunge fuhr über seine scharfen Eckzähne, ehe sie wieder mit seinem perfekten Lächeln verschmolzen. »Was hast du denn geglaubt, wer oder was ich mit diesen Zähnen bin?«

Ein Vampir?

Vampire waren bloß eine Legende. Sie waren die Grundlage für miese Fantasygeschichten, kitschige Horrorfilme und gelegentlich auch für Liebesromane. Es gab keine Vampire. Es konnte sie nicht geben, und trotzdem hatte sie das Pech, ausgerechnet bei einem armen, realitätsfernen Dummkopf zu landen, der sich falsche Zähne eingesetzt hatte.

»Sie sind echt, Linda. Wie die Bissspuren an deinem Hals eindrucksvoll beweisen sollten.«

Ihre Hand fuhr über den Bluterguss. »Was denn? Das ist doch bloß ein Knutschfleck.«

»Oh nein, das ist mehr als bloß ein Knutschfleck, liebe Linda.« Donald lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Es hat wehgetan, als du aufgewacht bist, stimmt’s? Jeder Gedanke schmerzt, sogar das Atmen. Dein Körper fühlt sich nicht mehr so an, als gehörte er dir. Du hast noch nie morgens beim Aufwachen so heftige Schmerzen verspürt.«

»Was hast du mir angetan, du Bastard?« Woher wusste er so genau, wie es ihr beim Aufwachen ging?

»Meine Eltern waren verheiratet, als ich geboren wurde. Darum möchte ich dich freundlich darum bitten, mich nicht noch einmal so zu nennen, Linda. Es ist wirklich kein besonders damenhafter Ausdruck.«

Damenhaft? Was zum Teufel ... »Ich werde dich nennen, wie ich will, du lügender Sack Scheiße. Und jetzt will ich gefälligst meine Klamotten zurückhaben, damit ich endlich nach Hause gehen kann.« Wut hatte ihren Körper erfasst und ließ sie die Scham vergessen, dass sie nur mit einem knappen Bademantel bekleidet vor einem Mann saß, den sie nicht kannte.

»Bitte bleib höflich.«

»Oder was?«

»Andernfalls wäre ich gezwungen, dir eine Lektion in Manieren zu erteilen, Linda. Eine Lektion, die du so schnell nicht vergessen wirst.«

»Mit Drohungen erreichst du bei mir gar nichts. Du hast schon jetzt ein echtes Problem, weil du mich hier gegen meinen Willen festhältst.« Lindas Hände umfassten die Armlehnen ihres Sessels. Sie stieß sich ab. Seine Drohung ließ sie nicht unberührt, aber das wollte sie ihm auf keinen Fall zeigen. Heiß pochte ihr Schoß, und ihre Schamlippen wurden von warmer Nässe geflutet, die sie ahnen ließ, wie viel Lust ihr dieser Mann bereiten konnte, wenn sie es nur zuließ. »Ich will gehen. Sofort!«

Ohne Vorwarnung schnellte er vor. Seine Bewegungen waren so schnell, dass sie nicht sah, wie er sich aus seinem Sessel erhob, sondern als Nächstes nur seine Finger spürte, die sich um ihre Kehle schlossen. »Das glaube ich nicht, mein Mädel. Das glaube ich wirklich nicht.«

Der Druck zwang sie, sich auf die Zehenspitzen zu stellen. Sie wimmerte leise, weil er ihr wehtat und sie jetzt wirklich Angst hatte. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Hände, und sie versuchte, sich aus seinem unnachgiebigen Griff zu befreien.

»Du kannst mich so sehr bekämpfen, wie du willst. Ich bin älter und stärker. Viel erfahrener darin, dieses Leben zu führen. Und ich habe dich zu dem gemacht, was du bist.« Seine Finger schlossen sich fester um ihren Hals. Er hob sie hoch. Sie trat panisch um sich. Sie musste sich aus seinem Griff befreien, ehe er sie erwürgte! Eine Hand. Mehr brauchte er nicht, um sie hochzuheben. Seine Augen verengten sich, er betrachtete prüfend ihr Gesicht. »Lerne diese Lektion, Mädel. Du musst sie lernen, sonst wirst du schlimme Qualen erleiden.«

Und dann lockerte sich sein Griff plötzlich. Er hielt sie noch immer mit einer Hand fest, und ihr Puls raste gegen seine Handfläche an.

»Du tust mir weh ...«

»Ich habe dich gewarnt, du sollst dich gut benehmen. Vielleicht sollte ich dir noch eine Lektion erteilen? Oder hörst du mir jetzt zu, wenn ich es dir erkläre?« Donald stand vor ihr. Jetzt klang seine Stimme wieder ruhig und gefasst. Er war völlig anders als noch vor wenigen Augenblicken. »Du musst noch viel lernen, Mädel. Es wäre das Beste für dich, wenn du wenigstens versuchen würdest, mir zuzuhören, statt irgendwelche Forderungen zu stellen oder mich zu beleidigen.« Er legte die Hand an ihre Wange. »Dieses Leben kann dir viel Lust bereiten, wenn du dir genug Zeit nimmst, dich darauf einzulassen.«

Ohne Vorwarnung beugte er sich vor. Seine Lippen strichen über ihre. Es war eine zärtliche, feine Berührung, die in ihr die Sehnsucht nach mehr erwachen ließ. Ihre Nippel drückten sich schmerzhaft gegen die Seide, ihr Atem stockte, und sie erwiderte hungrig seinen Kuss.

Nein! Denk doch nur daran, was er dir gerade angetan hat!

»Du bist verwandelt worden, Mädel.«

»Verwandelt?« Sie machte sich im Sessel ganz klein. Irgendwie war sie in die Fänge eines Wahnsinnigen geraten, der verrückt genug war, um aus der örtlichen Irrenanstalt zu fliehen.

»Du bist jetzt eine von meiner Art. Eine Vampirin. Du hast mein Blut geschmeckt, ich deines, und für kurze Zeit ist dein Verstand mit meinem verschmolzen. Nur ganz kurz, damit du von dem Leben, das du bisher kanntest, in dieses neue hinübertreten konntest.« Seine Stimme liebkoste ihre Sinne und lockte sie mit der Vorstellung, wie er sie berührte und ihr gleichermaßen Lust und Schmerz bereitete, während ihr Verstand noch versuchte, sich vor seinem zu verschließen.

»Du erwartest doch nicht allen Ernstes, dass ich dir das glaube, oder?« Wenn er die Wahrheit sagte, war sie gestorben.

»Bitte versuch, dich zu entspannen, Mädel. Das würde diesen Abend um einiges angenehmer für dich machen.« Er seufzte und schüttelte den Kopf, wobei er sie nie aus den Augen ließ. »Nein, ich habe nicht erwartet, dass du es sofort akzeptierst. Diese Dinge brauchen meist etwas länger, bis man sie begreift. Ich erinnere mich noch sehr gut daran, wie es mir erging, als ich verwandelt wurde. Ich glaube, ich habe einige Tage lang gegen diesen Gedanken angekämpft, obwohl die Verwandlung schon vollständig vollzogen war. Erst als ich versuchte, mein Verlangen nach Blut zu unterdrücken, habe ich endlich verstanden, was mit mir los war.« Seine Bewegungen und seine Worte hatten etwas Antiquiertes, als stamme er aus einem früheren Jahrhundert. Seine Manieren erschienen ihr völlig fehl am Platz.

Mit der Zungenspitze fuhr Linda über ihre Zähne und suchte nach Anzeichen für spitze Eckzähne. »Ich spüre eigentlich keinen Unterschied. Und meine Zähne sind wie immer.«

»Sie werden sich in den nächsten Tagen verändern, Mädel.«

»Ich verstehe ... Aber welchen Beweis kannst du mir sonst liefern, damit ich nicht mehr an einen bösen Scherz glaube?« Ohne spitze Zähne gab es keinen Beweis für seine Ausführungen. »Sieh doch nur, wie sich die Situation für mich darstellt, Donald.« Wenn das überhaupt sein Name war; sie hatte nur sein Wort.

»Deine Rippen schmerzen, du hattest beim Aufwachen Atemprobleme, als hättest du etwas getan, das du seit langem nicht mehr gemacht hast. Dinge riechen jetzt anders und fühlen sich unter deinen Füßen und Händen merkwürdig an. Sogar dieser Bademantel, mit dem du deinen herrlichen Körper verhüllst, schenkt dir völlig neue Empfindungen.«

»Ich bin heute nur ein bisschen empfindlich, das ist alles.« Woher wusste er das alles? Sie hatte kein Wort darüber verloren, und er kannte sie nicht gut genug, um ihre Eigenheiten zu kennen. »Du hast gesagt, du hast mich in ein Wesen der Nacht verwandelt. Ich soll also jetzt eine Untote sein, eins von diesen blutsaugenden Monstern, die man sonst nur aus Filmen kennt?« Selbst wenn er diesen Unsinn glaubte, hatte sie nicht vor, seinen Ausführungen Glauben zu schenken. Ihre Haut kribbelte, und ihre Lunge schmerzte. Tja, wahrscheinlich hatte sie einfach nur zu viel Zeit in dem verrauchten Club verbracht.

»Ja und nein. Die Filmindustrie hat die unangenehme Angewohnheit, unsere Art zu verunglimpfen.« Er zuckte mit den Schultern und schenkte ihr wieder dieses verheerende Lächeln, an das sie sich noch aus dem Club erinnerte. Ihre Erinnerungen kehrten also zurück. Sie erinnerte sich wieder an sein Lächeln, seine Berührungen. Wie er über die Tanzfläche auf sie zuging. Ihre Kollegen hatten mit offenem Mund und geweiteten Augen beobachtet, wie sie sich im Rhythmus der Musik auf ihn zubewegt hatte.

»Ich muss mich einfach nur daran gewöhnen, wie mein Körper jetzt auf alles reagiert?« Linda hätte jetzt gerne ausprobiert, wie empfindsam ihr Körper war. Wie würde er wohl reagieren, wenn sie sich berührte?

Röte überzog ihre Wangen, und Linda schob diesen verdorbenen Gedanken rasch wieder in die hinterste Ecke ihres Verstands, aus der er entkommen war.

»Nicht alles daran ist schlecht. Deine Haut zum Beispiel ist jetzt hochempfindlich. Stell dir nur vor, wie es sein wird, wenn du im Bett liegst und ein Stück Pelz über deinen Körper gleitet.« Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Du kannst es jetzt schon beinahe fühlen, nicht wahr?«

»Ich weiß wirklich nicht, ob das hier der richtige Zeitpunkt oder der richtige Ort ist, um ...« Ihr Blick wurde von seinen Lippen geradezu magisch angezogen, und fasziniert beobachtete sie, wie die sanfte Form seines Munds Worte formte. Wie sich diese Lippen wohl auf ihrer Haut anfühlten? O Gott. Sie machte es schon wieder. Ihr Körper sehnte sich nach seiner Berührung. Sie begehrte ihn und wollte wissen, was er mit ihr tun würde. Wie seine Finger sich auf ihrer nackten Haut anfühlten, wenn sie sich ihm entgegenhob.

»Aber genau jetzt ist der richtige Zeitpunkt. Ich habe dich zu diesem neuen Leben erweckt, weil ich dich zu meiner Gefährtin gemacht habe. Wieso sollte ich denn die Freuden ignorieren, die mir dein Körper bietet? Es wäre sehr ungezogen von mir, wenn ich dir dieses sinnliche Vergnügen vorenthalten würde.« Donald lächelte und lehnte sich wieder in seinem Sessel zurück. »Du würdest schließlich nicht wollen, dass ich mein Wissen vor dir geheim halte, oder?«

»Nein, vermutlich nicht.« Sie versuchte, ihren Blick von ihm loszureißen und den Gedanken auszublenden, der sich ihr unwillkürlich aufdrängte: Sein Körper, der sich an ihren presste. »Tut mir leid, ich vermute, ich bin nicht so dankbar, wie du es dir wünschst. Es liegt einfach daran, dass ich nichts hiervon verstehe. Ich erinnere mich nicht, wie du mich gebissen hast. Oder daran, dein Blut geschmeckt zu haben.«

»Ach, Mädel. Du süßes Mädchen. Das kommt schon bald genug zurück. Du musst Geduld haben.«

»Du hast mir mein Leben genommen, mich getötet – und du erwartest allen Ernstes, dass ich Geduld habe?«, fauchte sie. Ihre Finger umschlossen die Sessellehnen. Wie konnte er es wagen, sie so zu behandeln? »Mein Leben ist vorbei.«

»Nein, Mädchen. Es hat gerade erst begonnen.«

»Lügner!«, schnappte sie.

»Blicke in dein Herz, erforsche deinen Verstand und deinen Körper. Denk nur an all die Wunder, die dir künftig widerfahren werden. Die Freude und das Vergnügen von tausend Küssen. Sanfte Berührungen, die dir eine Lust schenken, die ein Sterblicher niemals empfinden kann. Das alles wäre nicht dein, wenn ich nicht in dein Leben getreten wäre.« Seine Stimme durchdrang ihren Verstand und berührte sie so innig wie die Seide auf ihrer Haut.

»Du arroganter Hurensohn. Du hast mich ermordet!« Zorn flammte in ihr auf, ein so heftiger Zorn, wie sie es noch nie erlebt hatte. Ihre Wut war so heftig, dass es sie drängte, den Raum zu durchqueren, ihn zu schlagen und ihm das Blut aus dem Leib zu dreschen, bis es auf den Boden spritzte und er begriff, wie groß der Schmerz war, der sich in ihrem Herzen eingenistet hatte.

Nein, sie musste sich bezähmen. Wenn sie nach ihm schlug – welchen Schaden konnte sie schon anrichten? Aber selbst wenn sie nicht die Erfahrung hatte, die er für sich beanspruchte – trotzdem könnte sie ihn angreifen. Und sie spürte, dass sie in der Lage war, ihn durchaus ernsthaft zu verletzen.

Blut tropfte über sein Gesicht. Er flehte sie um Gnade an, als sie seinen Kopf nach hinten riss und sich über ihn beugte, um ihre Zähne in das weiche Fleisch seines Halses zu vergraben ...

»Tu es. Wenn du glaubst, du kannst es, greif mich an. Bekämpfe mich, und zeig mir den Zorn, den du verspürst.« Er stand auf. Sein Blick traf sich mit ihrem. »Wenn du glaubst, du kannst es – dann zeig es mir. Los, greif mich an! Sitz nicht bloß rum und versuch dir einzureden, dass du dich allein deshalb zurückhältst, weil du mich beschützen willst.«

»Behandle mich nicht so, verdammt!«

»Willst du mich etwa herausfordern?« Er schritt auf sie zu und verringerte den Abstand zwischen ihnen.

»Nein, das will ich nicht.« Sie erhob sich aus dem Sessel und wich zurück. »Bitte, lass mich allein.«

»Ich glaube, in Wahrheit willst du sagen ›Bitte berühr mich‹.«

»Nein.« Doch. Sie wich weiter zurück, bis sie die Wand hinter ihrem Rücken spürte. Es gab kein Entkommen, und er trat zu ihr. Seine Hand berührte sie, der Daumen glitt über ihre Lippen. Eine leise Liebkosung, die so viel mehr verhieß. Sie seufzte leise, presste unwillkürlich die Beine zusammen. Ihr Schoß wurde von einem leisen Pochen erschüttert, weil sie mehr von ihm wollte als nur seine Hände.

»Genau das ist es. Dein Hunger.« Seine Hand fuhr durch ihr Haar, die Finger schlossen sich um ihren Hinterkopf. »Du musst dem Hunger nachgeben.«

Sie wollte protestieren, doch seine Berührung brachte sie zum Schweigen.

Linda stöhnte und warf sich ihm entgegen. Ihre harten Nippel drückten sich an seine Brust. Er hielt sie an sich gedrückt, und jetzt spürte sie es. Ihr Körper erwachte zu Leben, das Verlangen fraß sich heiß durch ihr Inneres und brannte in ihrer Möse. Seine Zunge schlüpfte in ihren Mund und erkundete ihn. Ihr Verstand weigerte sich noch, dieser Teil von ihr wollte, dass sie sich zurückzog und den Kuss beendete. Aber ihr Körper hatte andere Pläne, während Donald weiter ihre Lippen verwöhnte. Dann zog er sich zurück und betrachtete sie, die Hand noch immer in ihrem Haar vergraben.

Mein Gott.

Küsse erschütterten sie sonst nie so sehr. Also: nicht unter normalen Umständen. Sie konnte ihn spüren und schmecken, jeder Zentimeter ihres Körpers reagierte auf ihn. Sie wollte mehr als nur diesen Kuss. So viel mehr.

»Du spürst es, nicht wahr? Ein Verlangen, das völlig anders ist als alles, was du bisher je gespürt hast.«

»Ja«, stöhnte sie. Ihre Hände krallten sich in seine Hose, und sie vergrub die Fingernägel im Stoff.

»Ich muss dich nicht mal berühren, wenn ich dich verwöhnen will«, flüsterte er, den Mund ganz nah an ihre Lippen gelegt.

»Nein.« Sie drängte sich an ihn. Der Bademantel glitt über ihre Haut und rief neue Wellen der Lust hervor. Ihr Bauch krampfte sich zusammen, und auf ihrem Rücken kroch eine Gänsehaut hinauf, während jeder zittrige Atemzug sie noch mehr erregte. »Aber ich will, dass du ...«

»Was soll ich tun? Sag schon, Mädchen.«

Tu das nicht. Gib ihm nicht nach, denn du wirst es bestimmt bereuen. Er hat dir dein Leben gestohlen, deine Familie, einfach alles. Gib ihm nicht das Letzte, was dir noch geblieben ist – deine Leidenschaft. Kämpf gegen ihn, schlag ihn. Du musst ihn zerstören. Jetzt hast du doch die Macht, ihn zu zerstören. Er hat dir erzählt, du wärst nun wie er. Du hast ja gesehen, wie stark er ist. Nutze diese Stärke!

»Berühr mich.« Sie verschwendete keine weiteren Gedanken an die Alarmglocken, die in ihrem Kopf schrillten.

»Wo?« Seine Lippen wanderten zu ihrem Hals.

»Überall.« Mit beiden Händen schob er den Bademantel auf und ließ ihn zu Boden gleiten. Die Seide bauschte sich um ihre Füße. »Bitte, berühr mich einfach.«

»Das habe ich vor.« Mit einem leisen Knurren schlang er die Arme um ihren nackten Körper, hob sie hoch und trug sie durch den Raum zum Bett. Er legte sie auf die Matratze und setzte dann eine Reihe kleiner, knabbernder Küsse auf ihren Hals. »Du schmeckst so gut, mein Mädchen. Süß, unschuldig. Und doch ist da eine Leidenschaft, die du noch nie entfesselt hast.«

Sie stöhnte erneut, hob sich ihm entgegen. Ihre Nippel waren so hart wie Kieselsteine, und er nahm sie bereitwillig in den Mund. Seine weiche Zunge streichelte die empfindlichen Knospen und entlockte ihr einen leisen Lustschrei. Ihre Hüften hoben sich ihm unwillkürlich entgegen, und heiße Nässe flutete ihr Inneres. In ihr erwachte das Verlangen, seinen nackten Körper auf ihrem zu spüren. Ein Verlangen, das sie schlicht nicht begreifen konnte. Er knurrte, saugte einen reifen Nippel in seinen Mund und ließ die Zunge über das puckernde Knöpfchen schnellen.

»O mein Gott!«, schrie sie und hob sich halb vom Bett. Ihre Hände vergrub sie in seinem Haar. »Das fühlt sich so gut an!«

Seine Zähne fuhren über die Knospe, und zugleich glitt seine Hand zwischen ihre Schenkel, öffnete sie. Sein Finger teilte ihre weichen Schamlippen. Sie hatte sich noch nie einfach so auf einen Mann eingelassen. Niemals hätte er sie einfach mit ins Bett nehmen dürfen.

»Das gefällt dir, nicht wahr, Mädel?« Ein Finger klopfte leicht auf ihr schmerzendes Knöpfchen. Jede neue Berührung sandte ein Beben durch ihren Körper, als würden aus dem einen Finger, der ihre Klit liebkoste, Tausende, die über ihren Körper wanderten. Das war unmöglich, aber genauso empfand sie es. Er schob sich an ihrem Körper weiter nach unten, und seine Zungenspitze hinterließ einen langen, bebenden Pfad der Lust zwischen ihren Brüsten. Er umkreiste den zweiten Nippel, ehe er die Lippen darum schloss. Sie schrie auf, als er das empfindliche Knöpfchen hart einsaugte.

»Ja, o mein Gott, oh ja, das gefällt mir!« Ihre Hüften hoben sich ihm entgegen, sie drückte die Fersen in die Matratze. »Ich hasse es, liebe es. Ich habe Angst.«

»Du brauchst es«, fügte er hinzu. Er schob seinen Finger in ihre enge Möse.

»Das und noch mehr.« Oh, sie wollte so viel mehr von ihm, dass sie keine Worte dafür fand. Ein Beben erfasste ihren Körper. Ihr Unterleib schob sich seinem Finger entgegen. Sie wollte ihn tief in sich spüren. Er sollte ihn gegen ihr pochendes Inneres drücken, bis sie vor Verlangen aufschrie.

»Geduld, Mädchen. Es ist das Warten wert, das verspreche ich dir.« Er blickte zu ihr auf. Seine Zähne drückten sich scharf in ihre empfindliche Haut. Es reichte nicht, ihre Haut einzuritzen, aber sie spürte dennoch einen stechenden Schmerz. Ihre Augen weiteten sich, und ihre Hände krallten sich in das Bettlaken. Ein langsames Wiegen erfasste ihre Hüften. Oh ja, sie hatte sich sehr verändert. Schmerzempfinden war immer etwas gewesen, das sie verabscheut hatte, und es hatte ihr nie Lust bereitet, damit zu spielen. Und jetzt hob sich ihr Körper dem Schmerz entgegen, obwohl er nur vorsichtig an ihr knabberte.

»Bitte«, flehte sie und versuchte, seinen Finger noch tiefer in sich zu ziehen.

»Noch nicht.« Er biss vorsichtig in ihren Bauch, sein Finger erkundete derweil ihre Tiefen. »Du bist noch nicht so weit.«

Aber sie war bereit für ihn. Ihr Körper war bereit, ihre Hüften kreisten, sie kam seinen Berührungen entgegen und ersehnte so viel mehr, als er zu geben bereit war. Dennoch bestimmte er weiterhin das gemächliche Tempo, mit dem er ihren Körper quälte, bis jede Nervenfaser schmerzte.

Jetzt küsste er ihren Bauch, wanderte weiter hinab zwischen ihre weit gespreizten Beine. O Gott, wollte er sie etwa mit der Zunge verwöhnen? Sein Atem strich über ihre Klit, dann schloss er die Lippen um das harte Knöpfchen und entlockte ihr einen Schrei purer Lust. Linda richtete sich halb auf, streckte die Hand nach ihm aus und vergrub die Finger in seinem Haar, damit er es bloß nicht wagte, den Kopf zu heben. Mit jeder Berührung zwischen ihren Schenkeln stöhnte sie, und ihr Unterleib rieb sich an seinen Lippen. In ihrem Körper war ein schmerzendes Verlangen erwacht, das er nicht nur stillte, sondern zugleich vergrößerte.

»Deine Welt hat sich verändert. Das hier ist nur der Anfang, Mädel.« Sein Finger berührte sie an jener geheimen Stelle in ihrer Möse, die sie schier verrückt machte.

Ihr Inneres zog sich um seinen Finger zusammen. Sie hielt es nicht länger aus. Ihre Finger schlossen sich um seinen Kopf, ihre Hüften kamen seinem Gesicht entgegen. Ihre Möse zuckte und überflutete ihn mit dem heißen Saft ihrer Lust.

Seine Zunge umspielte ihre Klit. Ein leises Knurren durchströmte ihren Körper. Er schob einen zweiten Finger in ihr Geschlecht. Wie konnte er jetzt noch erwarten, dass sie ihre Lust unter Kontrolle behielt, wenn er solche Dinge mit ihr machte?

»Bitte, o Gott, bitte! Ich muss ...«

»Nein, noch nicht.« Er ließ von ihrer Klit ab, nachdem er sie ein letztes Mal geleckt hatte. »Halt dich zurück, Mädel. Das, was noch kommt, ist das Warten wert.«

Mit einem leisen Grollen setzte sie sich auf und zog seinen Kopf wieder zwischen ihre Beine. Sie wand sich unter ihm, und in ihrem Innern erwachte eine Hitze, die fast zu viel für sie war. Sie rieb sich an seinen Fingern, weil sie unbedingt kommen wollte.

Mit jedem Atemzug, den sie ihrem Körper abtrotzte, rieb sie sich an seinen Fingern und seinen Lippen. Die Leidenschaft hatte sie vollständig übermannt. Und das Verlangen. Sie wollte nicht warten, sondern das Tempo bestimmen. Es ging um ihr Verlangen, ihren Körper, ihre Leidenschaft.

Er knurrte und löste sich aus ihrer Umklammerung. Seine Hände schlossen sich um ihre Handgelenke und drückten sie in die Matratze. »Ich bin hier der Verantwortliche, Mädel. Du hast nichts zu melden. Es wäre zu deinem Besten, wenn du daran denkst.« Er hielt ihre beiden Handgelenke mit einer Hand fest. Mit der freien Hand öffnete er seine Hose und schob sie herunter. »Du bist mein Mädchen und gehorchst mir gefälligst.«

Der Protest, der ihr auf der Zunge lag, erstarb.

»Du willst es doch, oder? Du willst meinen Schwanz in dir spüren, wie er dein Inneres erfüllt.« Er beugte sich zu ihr herab und leckte über ihren Hals. Seine Zunge zeichnete ihre Pulsader nach.

»Ja.« Nur ein Wort, ein Flehen. Alles war unbedeutend, sie konnte sich ihm jetzt nur noch hingeben.

Ohne ein weiteres Wort rammte er sich in ihren Körper. Sein harter Schwanz öffnete ihre Scham. Sie schloss sich sofort eng um ihn. Beide stöhnten auf. Seine Hand umklammerte ihre Handgelenke noch fester. Sie wollte sich an ihn klammern, wollte von ihm gehalten werden. Doch er hielt sie fest in die Matratze gedrückt.

»Du bist so heiß, eng und wunderbar«, flüsterte er an ihrem Hals. »Das habe ich seit dem Moment gewusst, als mein Blick das erste Mal auf dich fiel. Da habe ich gewusst, dass du die Eine bist.« Scharfe Zähne berührten ihre Halsschlagader, die dicht unter der Haut im Takt ihres rasenden Pulses zuckte. »Ich brauche dich. Gott, ich brauche dich so sehr.«

»Ich brauche dich!« Sie keuchte, ihre Stimme klang hoch und schrill. Sie legte den Kopf in den Nacken und bot ihm ihren Hals. »Bitte, ich will dich berühren.«

»Willst du, dass ich dich beiße?« Seine Worte erfassten ihren Leib, und mit jedem Stoß in ihre warme, nasse Öffnung, die sich ihm bereitwillig entgegenhob, spürte sie, wie sie der Erfüllung näher kam. »Willst du spüren, was es heißt, ein Vampir zu sein? Wie die Gedanken verschmelzen, wenn einer vom Blut des anderen trinkt?«

»Ja«, wimmerte Linda. Sie hob ihr Kinn und schloss die Augen, weil sie darauf wartete, dass er sie biss. Würde sie schreien? Würde es wehtun? Sie wusste nicht genug über seine Art, nein, ihre Art. Darum war sie auf Vermutungen angewiesen, wie es sich wohl anfühlte.

Mit jedem Atemzug durchfloss sie eine neue Welle der Lust. Ihr Geschlecht umschloss pochend seinen dicken Schwanz. Hart drückten sich ihre Nippel gegen seine Brust, sie hatte die Beine um seine Lenden geschlungen und die Fußknöchel hinter seinem festen Arsch verschränkt, um ihn noch tiefer in ihren bereiten Körper zu ziehen.

Schweißperlen erblühten auf ihren Brüsten. Aber sie wollte immer mehr. Noch nie hatte sie jemandem erlaubt, sie so niederzudrücken und beim Sex die Kontrolle zu übernehmen. Aber jetzt brauchte sie nur an seine Hand denken, die ihre Handgelenke umklammerte, und ihre Vagina versuchte, ihn noch fester zu umklammern. Seine Zunge leckte ihren Hals, er neckte sie, bereitete sie auf seinen Biss vor. Jetzt konnte sie keinen Rückzieher mehr machen.

»Bitte mich, dich zu beißen.«

»Beiß mich«, schnurrte Linda.

»Nein. Du sollst mich darum bitten. Nicht es mir sagen oder von mir verlangen. Bitte mich darum. Noch besser wäre es, wenn du mich anbettelst.« Seine Zähne drückten sich spitz gegen ihren Hals. Er übte einen leichten Druck aus. »Du willst es so sehr? Dann zeig es mir. Sag es. Flehe mich an, es zu tun.«

So eine glatte Brust. Feste Muskeln, weiche Haut. Seine winzigen Brustwarzen rieben über ihre Brüste, während er ihre Arme mit nur einer Hand über ihren Kopf hielt. Ihre Vagina umklammerte seinen Schwengel, und die Hitze in ihr ließ kein Zurück mehr zu.

»Bitte beiß mich.«

»Warum sollte ich?« Er knabberte an ihrem Hals.

»Weil ich es will. Ich brauche es. Bitte.«

»Flehst du mich etwa an?«, raunte Donald leise. Seine Lippen ruhten in ihrer Halsbeuge.

»Ja«, hauchte sie und hob ihr Kinn noch weiter. Sein Atem wärmte ihre Haut, und dort, wo seine Zunge ihren Puls nachzeichnete, erwachte ein Kribbeln. »Bitte, beiß mich. Ich flehe dich an, mich zu beißen, bitte!«

Seine Lenden bewegten sich unnachgiebig, sein Schwanz berührte tief in ihrem Innern die besonders empfindliche Stelle. »Bettel mich noch einmal an, mein Mädchen.«

Ihre Schenkel drückten sich an seine Lenden. Noch nie hatte sie etwas so Intensives gefühlt. Jede Nervenfaser schien vor Verlangen, ihren Körper endlich zum Orgasmus zu bringen, zu brennen. Sie stöhnte unter ihm, hielt die Augen geschlossen, während unzählige, erotische Bilder in ihrem Kopf an ihr vorbeizogen. »Bitte beiß mich«, flehte sie. »Ich will deine Zähne in meinem Körper spüren. Ich brauche das, wie sie in meinen Hals gleiten, ich muss spüren, wie du mein Blut trinkst, weil ich dein sein will. Für immer, auf jede nur erdenkliche Art. Trink mein Blut, beiß mich. Schmeck mich. Ich flehe dich an, tu es endlich!«

Er rammte sich tiefer in ihr Inneres. Seine Zähne lösten sich nur kurz von ihrem Hals, ehe er sie tief hineinrammte. Schmerz durchfuhr ihren Körper und spießte sie wie ein glühend heißes, weißes Licht auf, das ihr einen Schrei entlockte. Sie konnte ihn nicht davon abhalten, und was sie am meisten verwunderte, war, dass sie das gar nicht wollte. Ihr Körper versteifte sich unter seinem, ihre Beine umklammerten ihn, und sie grub die Fersen in seinen Arsch, während er sie mit jedem Stoß in ungeahnte Höhen trieb.

Er schluckte, trank ihr Blut und ließ zugleich die Hüften kreisen, während sie unter ihm erbebte. Es hätte sie abstoßen müssen, was er mit ihr tat. Aber stattdessen war jeder Zweifel verschwunden, und zurück blieb nur ein Körper, der nach seinem lechzte, der ihm mit jedem Herzschlag entgegenkam. Die Zeit verlor jegliche Bedeutung, der Schmerz verschmolz mit ihrer Lust. Schweiß und Blut sammelten sich in der kleinen Kuhle unterhalb ihrer Kehle.

Komm für mich. Seine Stimme war plötzlich in ihrem Kopf. Komm für mich, denn damit betrittst du dein neues Leben.

Mit diesen Worten erst brach sich die zerstörerische Kraft ihres Höhepunkts eisig und heiß zugleich Bahn. Die Lust flutete durch ihre Adern. Sie hob sich ihm entgegen, ihr Rücken löste sich halb von der Matratze. Noch immer trank er ihr Blut. Sie war nicht mehr Herrin ihrer Sinne und schrie ihre Lust heraus, während ihre Möse seinen Schwanz mit neuerlicher Hitze flutete.

Irgendwo hinter dieser köstlichen Mischung aus Blut und Hitze hörte sie ihn stöhnen, als auch er kam. Sein Schwanz zuckte und ergoss sich bebend in ihr Geschlecht, ehe er sich zurückzog. Er leckte zärtlich ihren Hals und schloss so die Wunde.

Donald zog sie an sich. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust, und so lagen sie dicht aneinandergeschmiegt. Jetzt hielt er sie behutsam umfasst, seine Finger fuhren immer wieder durch ihr Haar, während sie sich langsam von dem heftigen Orgasmus erholte, den er ihr beschert hatte. Nur allmählich kam sie wieder zu Atem und begegnete seinem Blick. Er betrachtete sie zärtlich aus sturmgrauen Augen.

»Ich habe es dir doch gesagt, Mädel. Der Tod ist erst der Anfang.«



Montags geschlossen!

Kristina Lloyd

»Ich finde einfach, es ist nicht moralisch einwandfrei. Das ist alles«, sagte Simeon. »Ich weiß schon, ich bin ein krankes Arschloch. Aber sogar ich habe meine Grenzen.«

»Ach, das ist so süß, Liebster«, murmelte Suzanne. »Grenzen. Das klingt echt reizend.«

»Und ich will nicht mit Vampiren rumhängen, die glauben, dass es in Ordnung ist, so an ihr Blut zu kommen. Es ist einfach widerlich.«

Suzanne gab keine Antwort darauf. Im halbdunklen Licht, das am späten Nachmittag dieses Halloweens herrschte, war sie damit beschäftigt, einem Plastikskelett eine Krawatte anzulegen.

»Findest du nicht auch, Suze?«, hakte Simeon nach.

Suzanne zuckte mit den Schultern. »Blut ist Blut«, bemerkte sie bloß und drehte sich zu ihm um. »Mein Problem ist vor allem der Mangel an Schwänzen.«

»Das kommt erschwerend hinzu«, raunzte Simeon. Er klang reichlich ungehalten. Während Suzanne sich um die Dekoration kümmerte, hing er lasziv und breit in einem elektrischen Wagen und hatte die Beine über die Tür gelegt. Seine schwarzen Haare umrahmten das elfenbeinblasse Gesicht. Die veilchenblauen Augen blitzten wie böse, kleine Edelsteine.

Für ein Paar Schneevampire war Coney Island im Herbst kaum der richtige Ort. Dennoch hatten sie in einer baufälligen, verlassenen Geisterbahn Quartier bezogen, die nie wieder auf große Fahrt gehen würde. Und irgendwie passte das zu Simeon und Suzanne. Tagsüber schliefen sie unter einem aufgemalten Mond in ihrem fensterlosen Theater, während draußen das Laub von den Bäumen geweht wurde und der Müll durch eine kitschige Brache aus verlassenen Karussells, Riesenrädern, Achterbahnen und einstürzenden Spielbuden fegte. Nachts schlüpften die beiden aus ihrem Versteck und machten sich blass, dürr und sterbenselend auf die Suche. Wesen aus dem Geisterhaus, die zu Leben erwachten, um bei Nacht durch New York zu schleichen.

»Christophe hat sich verändert«, bemerkte Suzanne.

»Alles hat sich verändert«, murrte Simeon. »Ich kann mich noch gut daran erinnern wie ...«

»Ja, ja«, unterbrach ihn Suzanne. »Die gute, alte Zeit, als die Straßen noch mit Spritzen gepflastert waren. Aber das ist normal, Sim. Orte ändern sich. Aber die Vampire? Diejenigen, die du liebst? Sollten die nicht etwas ausgeglichener sein?« Mit ausgestreckten Armen balancierte Suzanne über einen schmalen Balken und beugte sich rasch über eine Grube, in der ein Leichnam in seinem Sarg ruhte. Haut und Klamotten hingen in Fetzen von seinem Leib, während seine Augen aus den Höhlen traten.

»Christophe macht halt gerade eine seiner Charles-Manson-Phasen durch«, erklärte Simeon. »Das hab ich schon mal erlebt. Ich hoffe, er lässt die Phase bald hinter sich, aber du weißt ja, er ist und bleibt ein Vampir. Emotionale Reife ist etwas schwierig für ihn.«

»So viele Frauen«, jammerte Suzanne. Sie hockte sich neben Simeons Wagen. »Das ist ungerecht.«

»Das brauchst du mir nicht zu sagen«, bemerkte Simeon schmollend. Er warf den Kopf zurück, und sein Haar flog nach hinten wie ein seidiger, schwarzer Mantel. »Weißt du, was er letzte Nacht gemacht hat? Er hat ihnen befohlen, sich im Kreis um ihn zu knien, und dann hat er sie nacheinander in den Mund gefickt. Er nennt das seine Schwanzlutscheruhr.«

»Mein Gott«, sagte Suzanne.

»Und es wird noch schlimmer. Offenbar hat er die Angewohnheit, sie zu zwingen, sich nach vorne zu beugen. Du weißt schon, über einen Balken oder sowas? Er zieht ihnen die Klamotten bis zu den Knöcheln herunter, stellt sie in einer Reihe auf und überlegt sich dann, welche von ihnen er ficken will. Er entscheidet danach, wie nass sie sind.«

»Das ist so erniedrigend«, sagte Suzanne.

»Nicht wahr? Ich hab gehört, er marschiert hinter den Frauen auf und ab und schiebt ihnen die Finger in die Möse. Manchmal schreibt er eine kleine Zahl auf ihre Hintern, um sie zu benoten.«

»Ich verachte den Kerl«, sagte Suzanne. »Er benutzt die Frauen doch nur für seine eigene verdrehte, gierige Lust.«

»Ich weiß«, antwortete Simeon. »Er sieht die Frauen nicht als Individuen. Für ihn sind sie nur Öffnungen für seinen Schwengel. Es ist ihm sogar egal, wie sie heißen. Kannst du dir das vorstellen? Er nennt sie alle Schlampe. Komm her, Schlampe. Spreiz deine Beine, Schlampe.«

»Mensch! Ehrlich?«, fragte Suzanne.

»Ja.«

»Das ist so erniedrigend und widerlich.«

»Er sollte sich schämen«, stimmte Simeon ihr zu.

»Richtig geschmacklos.«

»Abscheulich und demütigend.«

Suzanne warf ihm einen schnellen Blick zu. »Aber es ist auch verflucht geil und heiß«, fand sie. »Ich meine: wirklich!«

»Ich weiß schon«, sagte Simeon. »Mir geht’s nicht anders.«

Suzanne wickelte ihr honigblondes Haar um ihre Faust und zog ihren Kopf nach hinten. Als sie den Kopf zur Seite neigte, schob sie die andere Faust zwischen ihre Beine und ließ ihre Hüften kreisen.

»Hey, wollen wir ein kleines Spiel spielen?«, fragte sie mit ihrer verführerisch leisen Stimme. »Du könntest Christophe sein, und ich wäre eine seiner Schlampen, und dann ...«

»Suze«, unterbrach Simeon sie. »Du bist im Moment ständig die Schlampe von irgendwem. Ich hab nichts dagegen, dich hin und wieder zu dominieren, aber findest du nicht auch, wir könnten hin und wieder die Rollen tauschen? Darf ich nicht auch mal die Schlampe sein?«

Suzanne seufzte und ließ ihre Haare los. Sie warf die seidige Fülle nach hinten, als ob sie in einer Shampoowerbung für Untote mitspielte. »Ach, ich glaube, das ginge schon. Das Problem ist nur, dass ich im Augenblick überhaupt keine Lust habe, die Rollen zu tauschen, Süßer. Vielleicht liegt es daran, dass wir wieder in Brooklyn sind, keine Ahnung. Tut mir leid. Ich habe mich beobachtet, weißt du? Hab geschaut, was ich mache, hab meine Sexualität entdeckt und damit auch den größeren Zusammenhang, welche Wirkung diese Sexualität auf die Gesellschaft hat. Na ja, und irgendwie fände ich es eklig, es so zu nennen, aber es war in gewisser Weise schon sowas wie eine ›Reise zu mir selbst‹. Aber eher so in mir drin, verstehst du? Und da habe ich eben auch gemerkt, dass ich die Leute nur beherrschen will, wenn ich sie anschließend töte.«

Simeon schnaubte. »Also gut!« Er schien sichtlich verletzt. »Das ist nun mal der Idealzustand. Aber du könntest mir wenigstens den Gefallen tun, mich zu dominieren, auch wenn am Ende keiner stirbt.«

»Ich glaube, dann fehlt es mir an Glaubwürdigkeit.«

»Pah!«, schrie Simeon. »Glaubwürdigkeit! Verfluchte Scheißglaubwürdigkeit!« Er warf seine schlaksigen Beine nach vorne und sprang aus dem kleinen Geisterbahnwagen auf. Wie ein mechanischer Gruftivampir begann er, auf und ab zu marschieren, allerdings wie ein cooler Gruftivampir, immerhin. »Seit wann machst du dir Gedanken um deine Glaubwürdigkeit?«, wollte er wissen. »Du bist eine Vampirin. Du solltest keine Skrupel haben oder sowas Verrücktes wie Glaubwürdigkeit! Ehrlich, du solltest dich mal hören, Suze. Das klingt echt scheiße, so gefühlsduselig! Du klingst schon fast wie ein Mensch!«

Er blieb stehen und starrte sie an. Sein aschfahles Gesicht hob sich von der Dunkelheit ab wie ein vom Mond beschienenes Blütenblatt.

»Wie ein Mensch?«, rief Suzanne. »Entschuldige mal, aber wer hat denn vor zwei Monaten über die Ethik des Bluttrinkens referiert? Jetzt mal im Ernst, was soll daran ethisch sein?«

»Aber das ist was völlig anderes!«

»Was ist daran anders?«, spottete Suzanne. »Das musst du mir erklären.«

»Weil ... Weil ...« Hilflos schlug Simeon um sich, da ihm die richtige Antwort nicht einfiel.

»Siehst du? Und bei meiner Glaubwürdigkeit geht es darum, dass ich mich meiner Vampirsexualität richtig öffnen möchte«, sagte Suzanne. »Während du dir schon fast in die Hose machst und total verweichlichst, sobald du über die Ethik des Bluttrinkens nachdenkst. Wer von uns beiden klingt jetzt menschlich?«

Simeons Miene heiterte sich auf. »Aber nein!«, rief er und stieß mit einem knochigen Finger in die Luft. »Da liegst du absolut falsch, wirklich! Mein Problem mit dem Blut, also: mein richtiges Problem ist ja, dass man am Ende eines Tages, wenn alles gesagt und getan ist ... Ich finde, es ist einfach nicht besonders vampirgemäß, oder? Es mangelt uns an ... wie lautet das Wort noch mal? Genau, Glaubwürdigkeit. Da gibt’s diesen Sterblichen, der an lebenserhaltende Maschinen gefesselt ist, und dem nehmen sie das Blut ab, und ...«

»Ja, und?«, fragte Suzanne. »Was ist da schon dran?«

Simeon seufzte schwer. »Das machen auch Ameisen mit Blattläusen, Suze. Sie melken sie. Halten die Läuse wie auf einer Farm und melken sie. Wir sind doch keine Ameisen, wir sind Vampire! Ungeheuer! Wir sind böse. Statt die Leute zu melken, sollten wir da draußen herumlaufen und töten.«

Suzanne dachte kurz darüber nach. Dann lachte sie vergnügt. »Weißt du was, Sim? Du hast recht!« Sie streckte die Hand nach oben, und sie klatschten einander ab.

Simeon grinste. »Und dieses arme Schwein«, fuhr er fort. »Was ist das denn für ein Leben für ihn? Er ist ans Bett gefesselt, in allen Körperöffnungen steckt irgendwas, und zudem noch in seinen Adern. Ist ja nicht so, als hätte er einen Hirnschaden oder würde im Koma liegen. Wenn’s so wäre, hätte ich kein Problem damit. Aber der Kerl ist jung und gesund. So eine Verschwendung! Wenn du mich fragst, wäre er tot besser dran.«

Suzannes Blick verengte sich. »Ich dachte, du findest das schick?«

Simeon zuckte mit den Achseln. »Also, du musst zumindest zugeben, dass das Kerlchen lecker ist.«

»Stimmt«, sagte Suzanne. »Also wollen wir ihn dominieren und danach umbringen?«

Simeon lachte heftig. »Du bist verrückt«, gab er zurück, doch in seinen Worten schwang Bewunderung mit. »Der Typ gehört Christophe. Es gibt keine Möglichkeit ...«

»Wir könnten ihn befreien.«

Simeon dachte darüber nach. Während die Idee langsam in ihm Gestalt annahm, wurde sein Blick finster. »Du meinst«, sagte er langsam und gespielt entsetzt, »wir brechen in das Gruselkabinett ein und wagen einen Rettungsversuch?«

»Wieso nicht? Wir könnten tagsüber hingehen, wenn alle anderen schlafen.«

Simeon nickte. »Der Gedanke gefällt mir richtig gut, Baby.«

»Super!«

»Aber stell dir vor, Christophe erwischt uns dabei«, wandte Simeon ein. »Wenn er uns nämlich erwischt, sind wir tot. Zumindest bildlich gesprochen.«

»Dann erzählen wir ihm einfach, wir wären auf der Suche nach mehr Schwanz hergekommen«, schlug Suzanne vor. »Das wird er jedenfalls kaum verdächtig finden.«

Coney Islands verlassene Festwiese, die irgendwo zwischen endgültiger Schließung und Neuaufbau dahindümpelte, erstreckte sich wie ein toter Rummelplatz direkt an der Küste. Im schwachen Sonnenlicht marschierten Simeon und Suzanne in ihren Mänteln und mit Hüten und Sonnenbrillen zwischen den mit Graffiti verunzierten Buden und rostigen Fahrgeschäften hindurch. Sie sahen verlassene Tattoostudios, verrammelte Muschelrestaurants und Fahrgeschäfte, die früher bis in den Himmel gereicht hatten. Irgendwie fühlten sie sich wie die Überlebenden einer nuklearen Katastrophe. Ratten, Kakerlaken und Vampire – mehr hatte nicht überlebt.

»Ich wünschte, wir wären in den Fünfzigern mal hergekommen«, sagte Suzanne. »Stell dir doch mal vor, wie wir hier reiche Ernte hätten halten können.«

»Oh Mann«, seufzte Simeon sehnsüchtig. »Jeder wäre so glücklich und unaufmerksam ... Aber um ehrlich zu sein, ich hadere ein bisschen mit den Fünfzigern. Ich habe nie meinen inneren Teddy Boy gefunden.«

»Ja stimmt, das passte überhaupt nicht zu dir«, gab Suzanne ihm recht.

Die Nervosität drückte die Stimmung der beiden Vampire. Ungewöhnlich schweigsam liefen sie durch die Leere dieser einst so prachtvollen Welt. Christophe, dieser breit gebaute, schöne und schwarze Vampir (nun, eigentlich wirkte er eher gräulich – es war so ein Nichtschwarz), war niemand, mit dem man es sich verscherzen wollte. Er gebot über einen ganzen Harem aus Speichelleckern und Schlampen – Frauen, die ihn begehrten, und Männer, die ihn bewunderten. Sein zunehmender Größenwahnsinn hatte dazu geführt, dass er eine Menge Freunde von sich stieß und nach Coney Island zog, wo er ein verlassenes Gruselkabinett übernahm und dort seine Kommune einrichtete, in der er seine dunklen, blutigen Perversionen auslebte.

Simeon und Suzanne waren zu ihrem großen Missfallen nicht eingeladen worden. Sie bewohnten eine Geisterbahn in der Nähe, aber anscheinend war das die größtmögliche Nähe, die sie zu Christophes Kreisen fanden. Christophe wagte sich selten nach draußen. Er hatte seine Kumpane, die zum Abendessen das eine oder andere Opfer mitbrachten oder – das erzählte man sich zumindest – die ihm lebenserhaltende Maschinen besorgten, als er den Wunsch danach äußerte. Die beiden Vampire, die diese Maschinen besorgten und den Elektrogenerator in Ordnung brachten, hatten sofort Zugang zu Christophes innerem Kreis gefunden. Das war so ungerecht!

»Ich kann mich nicht erinnern, das Schild da vorne schon mal gesehen zu haben, oder?«, fragte Suzanne.

Vor der Holzbude, an der früher die Eintrittskarten verkauft worden waren, stand ein gemaltes Schild. Gruselkabinett montags geschlossen.

Simeon zuckte mit den Schultern. »Welchen Tag haben wir heute?«

Suzanne lachte. »Ach komm, ich glaube, das Gruselkabinett ist seit Jahren jeden Tag geschlossen.«

»Mann, Mann, Mann, Coney Island macht mir echt Angst. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was real ist und was nicht.«

»Weiß das irgendwer?«, fragte Suzanne. »Komm, wir gehen hinten rein.«

Sie hatten das Gruselkabinett schon oft genug besucht, um die verschiedenen Schleichwege ins Innere zu kennen. Sobald sie erst mal drin waren und ihre Mäntel und Hüte abgelegt hatten, orientierten sie sich. Es war gar nicht so leicht, sich in dem Durcheinander aus Fluren, Hindernissen und Zerrspiegeln zurechtzufinden. Ein bisschen fühlte es sich so an, als würde das Gebäude ständig seine Struktur ändern und sich drehen. Die Wände schienen näher zu kommen, und ein Gewirbel aus Farben und Formen verwirrte die beiden Vampire.

»Ich sehne mich direkt zurück in die Arktis«, gestand Suzanne. »Da gab es nichts als eine weiße Fläche.«

»Und es gab nichts zu essen«, konterte Simeon. »Wenn ich erst nach Ewigkeiten wieder einen Eisbären sehen müsste, wäre es noch zu früh.«

Simeon durchschritt einen hohen Raum mit Spiegeln und betrachtete das silbrige Glas, das sein Spiegelbild verzerrt zurückwarf. Er glaubte, sich vielhundertfach gegenüberzustehen. »Ich fürchte, mir entgeht, was daran lustig sein soll«, bemerkte er. Gerade stand er vor einem Spiegel, der seine schlanke, elegante Gestalt überhaupt nicht zeigte.

Suzanne ging weiter.

»Wir dürfen einander nicht verlieren!«, zischte Simeon. Er machte einen Schritt zur Seite und stand vor dem nächsten Spiegel. Die Nutzlosigkeit seines Unterfangens amüsierte ihn.

Kurze Zeit später hörte er, wie Suzanne nach ihm rief. »Hier entlang!«

»Wo denn, Baby? Wo muss ich lang?«

»Hier!«

Simeon folgte ihrer Stimme, die in der Ferne verhallte. Er betrat einen düsteren Raum, dessen Wände, Boden und Decke wie geometrische Zebras mit Streifen und Zickzacklinien bedeckt waren. Der Raum wirkte sechseckig. Oder achteckig? Nein, noch schlimmer. Es war ein Dodekaeder, ein Raum mit zwölf Flächen. Oder? An jeder Wand befanden sich dunkle Durchgänge, und Simeon begann leise zu zählen. Aber der Raum schien sich zur Seite zu neigen. War das eine optische Täuschung? Hing die Decke wirklich zur Seite? Und war diese Wand hier tatsächlich geschwungen?

Irgendwo in einiger Entfernung hörte er Suzanne schmerzerfüllt aufschreien.

»Scheiße! Was war das?« Simeon wirbelte herum und bereute es sofort. In gestreiften Räumen sollte man sich besser nicht umdrehen. »Suze? Wo bist du?« Er schlich sich an der Wand entlang und hielt sich mit einer Hand fest, bis das Schwindelgefühl nachließ. »Suze?«

»Schon in Ordnung«, sagte Suzanne. Sie stand links von ihm in einem Durchgang. »Mir geht’s gut, Baby.«

Simeon drehte sich zu ihr um. Ihre Schönheit überrumpelte ihn. Sie wurde von der Dunkelheit hinter ihr umrahmt und wirkte auf ihn wie ein nordisches Schneemädchen in voller weiblicher Pracht. Das Saphirblau ihrer Augen glänzte im Halbdunkel, und ihr Haar strömte in goldenen Wellen über ihre Schultern. Sie trug ein mädchenhaftes Sommerkleid, das mit Kornblumen bedruckt war. Obwohl Simeon das alles schon unzählige Male gesehen hatte, wollte er in diesem Augenblick einfach nur das Kleid nach oben schieben und sie bis in die Hölle und zurück ficken.

»Was ist passiert, Süße?«, fragte er.

»Wir müssen vorsichtig sein. Komm.«

»Sollte ich nicht vorgehen?«, schlug Simeon vor. »Du weißt schon, um dich zu beschützen?«

Suzanne warf ihm einen finsteren Blick zu.

Simeon zuckte die Achseln. »War bloß ein Vorschlag.«

Suzanne ging voran. Die beiden Vampire krochen einen schwarzen Korridor entlang, der rot beleuchtet wurde. Am anderen Ende öffnete sich eine Tür, die in einen Raum führte. Dieser war so grellorange, dass beide zusammenzuckten. Rund um den Raum führte links und rechts ein hölzerner Steg mit Handlauf. Der Steg wurde immer wieder von Stahlwalzen unterbrochen, auf denen man übel wegrutschen konnte.

»Autsch!«, schrie Simeon. Er stolperte über eine der Walzen und klammerte sich an den Handlauf. »Verdammt!«

»Pass bloß mit den Handläufen auf«, warnte ihn Suzanne. »Die sind scharf, und man kriegt einen elektrischen Schock. Tut mir leid, das hätte ich dir sagen sollen.«

Simeon schüttelte seine Hand. »Heilige Scheiße, das ist ja ein Paradies für Sadisten«, sagte er anerkennend. Er schaute sich das Geländer genauer an. Jetzt entdeckte er auch den Metallstreifen, der daran entlanglief. Unwillkürlich stellte er sich vor, wie Suzanne das Gesicht vor Schmerz verzog. Er liebte es, sie leiden zu sehen und zu beobachten, wie sie die Beherrschung verlor, wenn er sie erniedrigte und ihr Schmerzen zufügte. Bei dem Gedanken, wie er sie bedrohte, zuckte sein Schwanz. Er wollte sie zwingen, entweder seinen Schwanz zu lutschen oder den elektrischen Schlag zu spüren, der in ihren Fingerspitzen aufstieg. »Komm her, Suze«, befahl er ihr. »Ich will dich küssen.«

Suzanne drehte sich zu ihm um. Ihre Lippen verzogen sich zu einem wissenden Lächeln, und sie kämpfte sich so schnell wie möglich zu ihm vor. Die Metallwalzen klickten und drehten sich, während Suzanne darüberlief.

»Du bist ja so gehorsam«, flüsterte Simeon. Er zog ihren Körper an seinen. »Nicht wahr?«

Suzanne näherte sich ihm. Sie wollte ihn küssen, aber sie waren beide unsicher auf den Beinen. Simeon packte ihre Haare und hielt sie fest. Er zog ihren Kopf nach hinten und zwang sie, den Hals zu recken. Sie sah fast wie eine Sterbliche aus, die sich ihm darbot. Suzanne verzog das Gesicht und maunzte übertrieben.

»Du kleine Schlampe«, hauchte Simeon. »Kommst Hals über Kopf her, weil du einen Kuss willst.« Sie schwankten auf den Rollen und hielten sich aneinander fest. Ganz langsam leckte Simeon über Suzannes Wange. Die Nässe schimmerte auf ihrer fahlen Haut. »So ein schmutziges, schamloses Mädchen.«

»Nein«, flüsterte Suzanne. »Ich bin ein braves Mädchen, ich schwör’s!«

Simeon leckte ihren Hals und ihre Lippen. Er genoss es, sie zu necken, genoss ihre leisen, frustrierten Laute und das Gefühl ihres Körpers, der in seinen Armen bebte. Sie kämpfte um Haltung, wollte nicht wegrutschen, aber das war gar nicht so leicht. Sie fielen immer wieder gegeneinander, bis Simeon schließlich Suzannes Handgelenk packte und ihre schmale Hand nur wenige Zentimeter über den Metallstreifen hielt.

»Nein!«, jammerte sie und versuchte, gegen seine Umklammerung anzukämpfen. »Das tut weh! Mach das nicht, bitte, du darfst mich nicht durch einen Stromschlag töten!«

»Halt’s Maul«, bellte Simeon und packte fester zu. »Ich tue, was ich will. Du gehörst mir, hast du verstanden?«

»Nein!«, widersprach Suzanne. »Ich flehe dich an, tu mir nicht weh! Bitte! Ich tue alles, was du von mir verlangst.«

»Das weiß ich«, gab Simeon zurück. »Weil du keine andere Wahl hast, stimmt’s? Und jetzt auf die Knie mit dir. Ich will dich mit offenem Mund sehen, wie du für meinen Schwanz bereit bist.«

»Nein!«, heulte Suzanne.

»Willst du lieber unter Strom gesetzt werden, du süßes Ding?«, fragte Simeon. Er zog ihre Hand näher zum Geländer.

»Nein, bitte nicht!«, rief Suzanne und wand sich in seinen Armen. »Keinen Schwanz! Keine Hinrichtung!«

In Wahrheit hatte Suzanne einen unersättlichen Appetit und würde ihn nur allzu gerne so lange tief in ihren Mund nehmen, bis ihre Mandeln wund gescheuert waren. Es machte aber einfach mehr Spaß, wenn sie so tat, als wäre es anders. Besonders dann, wenn sonst keine Unschuldigen zur Hand waren, die man erniedrigen konnte.

»Auf die Knie«, wiederholte Simeon. Er drängte sie zurück, bis beide auf einem hölzernen Teil des Stegs standen. »Sofort!«

Suzanne fiel vor ihm auf die Knie. Sie gab ihr Bestes, auf ihn einen verzweifelten Eindruck zu machen. Mit einem selbstgefälligen Grinsen öffnete Simeon seine Hose. Sein Schwanz sprang hervor. Er war dick und hart.

»Mach den Mund auf«, befahl er ihr in einem beinahe verführerischen Singsang.

Suzanne gehorchte. Sie öffnete sich ihm, und Simeon wollte seinen Schwengel gerade zwischen ihre hübschen, rosigen Lippen stecken, als aus einem Lautsprecher eine Stimme schnarrte: »Das Gruselkabinett ist montags geschlossen!«

Die beiden Vampire sprangen auf.

»Christophe!«, zischte Simeon und steckte seinen Schwanz wieder in die Hose.

»Da liegst du richtig!«, dröhnte die Stimme.

»Ach du Scheiße«, murmelte Suzanne. Sie blickte sich suchend um. Irgendwie schien Christophe sie zu beobachten. »Wo ist er? Ich habe irgendwie ganz vergessen, dass wir eine Mission hatten.«

Simeon runzelte die Stirn. »Was für eine Mission?«

»Na, der Kerl an den lebenserhaltenden Maschinen!«, erinnerte Suzanne ihn mit möglichst leiser Stimme.

»Ach ja, stimmt. Scheiße.«

»Ihr wollt ihn sehen?«, kam Christophes Stimme aus dem Off. Über ihnen öffnete sich eine Falltür, und eine limonengrüne Strickleiter fiel zu ihnen herunter. »Dann kommt hier rauf.«

»Mist«, murmelte Suzanne. »Ich glaube, wir sind aufgeflogen.«

Die grüne Leiter baumelte in einiger Entfernung von der Decke. »Und das ist übrigens keine Einladung«, donnerte Christophe. »Es ist ein Befehl.«

Suzanne blickte Simeon an. »Du zuerst«, sagte sie knapp. »Du weißt schon, um mich zu beschützen.«

»Touché«, gab Simeon sich geschlagen. Rasch setzte er den ersten Fuß auf die unterste Sprosse und hielt sich an der Strickleiter fest, die hin- und herschwankte. Du jagst mir keine Angst ein, Christophe, dachte er. Dann kletterte er nach oben. Aber als er die nächste Ebene erreichte, änderte er rasch seine Meinung. Er kletterte in einen riesigen Raum, der wie das Labor eines verrückten Wissenschaftlers eingerichtet war. Die Beleuchtung erinnerte an eine düstere Disco, überall leuchteten blaue, grüne und rote Lämpchen an geheimnisvollen Apparaturen. Es gab Erlenmeyerkolben, Reagenzgläser und merkwürdige Experimente, die aufgebaut waren und in denen bunte Flüssigkeiten beständig blubberten und rauchten. Ein kleiner, halb sezierter Alien lag in einem Glaszylinder in einer merkwürdigen Flüssigkeit, und neben Simeons Fuß tropfte eine gelbliche Flüssigkeit aus einem Fass, die sich langsam in den Fußboden fraß. Auf dem Fass war ein Aufkleber angebracht: Vorsicht! Giftmüll!

»Hallo!«, rief Simeon ins Leere, weil er niemanden sah.

Stille.

»Hey, hilf mir mal hoch«, hörte er Suzanne hinter sich, die inzwischen auch den Kopf durch die Falltür streckte.

Simeon reichte ihr die Hand. Er entdeckte einen zweiten Raum, der durch eine Glaswand vom Labor abgeteilt war. In diesem dunklen Raum war das Ziel ihrer Mission: der süße Sterbliche, der an die lebenserhaltenden Maschinen angeschlossen war. Simeon hatte vorhin bei seiner Suche nach Christophe bereits einen kurzen Blick in den Glaskasten geworfen. Er vermutete, dass Christophe normalerweise den Blick auf dieses besondere Experiment durch einen Vorhang versperrte.

»Cool!«, meinte Suzanne, nachdem Simeon ihr nach oben geholfen hatte. »Er macht hier Experimente und lebt seine medizinischen Fantasien aus! Ich liebe ...«

»Es sind nicht bloß Fantasien, Suze«, warnte Simeon sie und zeigte zu dem Glaskasten.

»Doch, wenn ihr das wollt, können es Fantasien bleiben«, kam Christophes Stimme aus dem Nirgendwo. Jetzt sprach er nicht mehr durch den Lautsprecher. »Denn wer bestimmt, wo die Wirklichkeit aufhört und die Fantasie beginnt? Vielleicht ist mein ganzes Dasein nur eine Fantasie. Und vielleicht trifft das auch auf euch zu.«

»Oh, um Himmels willen!«, hauchte Simeon atemlos.

Etwas traf mit einem Knall auf den Fußboden. Sie fuhren herum. Am anderen Ende des Raums hockte Christophe, gerade so, als wäre er eben erst aus großer Höhe gesprungen. Grinsend kam er auf die beiden zu. Er erinnerte Suzanne merkwürdigerweise an einen brutalen, schwarzen Kosaken mit seiner nackten Brust und den fellbesetzten Stiefeln, die er zu der kurzen Hose trug. Sein Haar war kurz geschnitten und wirkte wie ein Schatten auf dem Schädel, wohingegen der kleine Ziegenbart sauber gestutzt war. Seine Haut hatte die Farbe von verdorbener Schokolade, und die dunklen Muskeln, die sich unter der blutlosen, gräulichen Haut bewegten, kündeten von seiner Kraft. Auf einen bräunlichen Arm waren Flammen tätowiert, die zur Schulter hinaufzüngelten. Seine Brust war dicht behaart, sein Bauch war ein richtiges Waschbrett. Um den Hals trug er geradezu trotzig ein großes Silberkreuz.

Simeons Schwanz wurde hart.

»Schön, euch zu sehen, Freunde«, begrüßte Christophe sie. Er klatschte Simeon ab, ehe er sich an Suzanne wandte. Es herrschte diffuses, beinahe rötliches Licht im Labor, und ein wilder, violetter Glanz umgab Christophes Körper.

Ehe Simeon etwas erwidern konnte, packte Christophe sein Haar und schob ihm seine dicke, unnachgiebige Zunge in den Mund. Sein Kuss war innig, seine dicken Lippen schienen zu pulsieren, und sein Bart kratzte Simeons empfindliche Haut. Die ganze Zeit hielt er Simeon fest und ließ seine Kopfhaut kribbeln, als würde jemand ihn mit tausend spitzen Nadeln quälen.

Als sie sich voneinander lösten, grinste Christophe, wohingegen Simeon wie erstarrt war. Suzanne glotzte bloß. »O Gott«, sagte sie schwach. »Ich liebe es, Männern beim Ficken zuzusehen. Macht weiter, bitte!«

Christophe lachte auf. »Das hier ist kein Wunschkonzert, Süße«, sagte er und ging zu ihr herüber. »Und es ist auch kein Lustschloss. Wir sind hier nicht in einem verdammten Film! Es geht hier nur um mich, hörst du? Um mich! Mich und meinen Schwanz, um genau zu ein. Mich interessiert es nicht, ob du gerne zuguckst. Du interessierst mich einen Scheiß. Verstanden, Süße?«

Christophe öffnete seine Hose.

Suzanne lächelte nervös und leckte sich die Lippen.

»Und jetzt lutsch meinen Schwanz, du Schlampe. Zeig mir, dass du mich verstanden hast.«

Simeon wäre jetzt eingeschritten, um Suzannes Ehre zu verteidigen. Allerdings wusste er genau, dass sie keine hatte. Außerdem: Wenn er sich jetzt Christophe in den Weg stellte, war es gut möglich, dass er den nächsten Morgen nicht mehr erlebte. Der Typ war doppelt so groß wie er, doppelt so breit und hatte eine Ausstrahlung, die so heiß war, dass es schmerzte.

Suzanne sank vor Christophe auf die Knie. »Laut und deutlich verstanden.«

Simeon pochte vor Lust, während er beobachtete, wie Christophe seine Hände in Suzannes Haar vergrub. Seine Oberarme spannten sich an, als er sie festhielt. Langsam und effekthascherisch schob er seinen Schwanz in ihren Mund. Er genoss sichtlich die Macht, die er über sie erlangt hatte. Suzanne legte den Kopf in den Nacken und nahm ihn tief in sich auf. Sie blickte zu ihm hoch, als wollte sie von ihm darin bestätigt werden, wie gut sie es machte. Aber Christophe reagierte nicht darauf.

»Das gefällt dir, stimmt’s?«, fragte er, gerade so, als würde er ihr einen Gefallen tun.

Suzanne nahm ihn immer tiefer in ihren Mund und bewegte sich schneller, bis Christophe sie schließlich bremste. Er umklammerte ihren Kopf mit beiden Händen und begann nun, seinerseits in sie zu stoßen. Immer heftiger wurden seine Stöße, seine schmalen Hüften stießen in ihr Gesicht, und das silberne Kreuz auf seiner Brust funkelte im schwachen Licht. Suzanne prustete und verschluckte sich einmal, sie hob in einer verzweifelten Geste die Hände, als wollte sie sich ergeben. Aber sie kniete vor ihm, und Simeon wusste genau, wie sehr sie es genoss, hart rangenommen zu werden.

Er stand derweil etwas verloren neben den beiden und hatte einen knochenharten Schwengel in der Hose. Simeon war unglaublich neidisch.

»Willst du auch meinen Schwanz schlucken?«, fragte Christophe und wandte sich halb zu ihm um, ohne seine Bewegungen zu unterbrechen. »Hm? Willst du auch meinen Schwengel schmecken, Kleiner?«

Bei der Bezeichnung »Kleiner« stutzte Simeon – er war immerhin schon fast dreihundert Jahre alt! –, aber inzwischen war er so geil, dass er sich nicht in seiner Würde verletzt fühlte, solange er nur seine Lust stillen durfte.

»Ich heiße Simeon«, sagte er bloß kalt und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Du kennst mich, Christophe. Und du weißt genau, dass ich immer einen Schwengel schmecken will.« Er warf seine schwarzen Locken nach hinten und lächelte gequält. »Ein Glück für dich, weil ich nicht besonders wählerisch bin.«

»Dann knie dich hin, du Schlampe«, knurrte Christophe.

»Und was passiert, wenn ich’s nicht tue?«, forderte Simeon ihn heraus.

Christophe bewegte sich – wie es für Vampire typisch war – unglaublich schnell. Sein Arm verschwamm sogar vor Simeons Augen, und ehe er sich versah, lag er am Boden.

»Nichts passiert dann«, meinte Christophe bloß.

»Scheißkerl«, blaffte Simeon. Seine derangierten Haare hingen halb über sein Gesicht, und als er sich wieder auf Hände und Knie erhob, wirkte er urtümlich und wild. Wie ein Wesen, das aus dem Dunkel des Waldes aufstieg.

»Hier ist mein Wort Gesetz«, sagte Christophe. »Hast du das verstanden?«

Simeon blickte zu ihm auf. Verflucht, war dieser Mann geil. Sein Körper war so groß und kräftig, dass er wie eine Maschine wirkte, die in allem auf Leistung ausgelegt war. Seine graubraune Haut bedeckte stählerne Muskeln und Schaltkreise statt des abscheulichen Verlangens, das die Untoten immer wieder übermannte. Sein Schwengel, der von Suzannes Mund feucht glänzte, ragte aus seiner Hose hervor und war von einem violetten Hauch überzogen. Ein riesiger Schwanz. In dem Halbdunkel glitzerten Christophes Augen gefährlich.

Simeon kroch neben Suzanne. Er war erregt und hatte Angst. »Ich bin bereit, es mal zu versuchen«, sagte er leichthin, wie ein Mann, der von Christophes Worten unbeeindruckt war.

Christophe kicherte leise und tätschelte Simeons Wange. Es war kaum mehr als ein züchtigender Klaps, aber die Hand klatschte laut vernehmlich.

»Autsch! Was soll denn das?«, beschwerte sich Simeon und befühlte seine Wange.

»Schlag mich!«, rief Suzanne und hielt ihm ihr Gesicht hin. »Schlag richtig heftig zu, ja?«

Christophe ignorierte ihre Bitte. Stattdessen befahl er: »Macht eure Münder auf, ihr Schlampen. Ich will mal sehen, wie gut ihr Schwänze lutschen könnt. Wer ist wohl der Bessere von euch beiden, hm? Wer von euch kleinen Schneehündchen darf wohl meinen Saft schlucken?«

»Ich habe ihm alles beigebracht, was er kann«, sagte Suzanne eilig und warf Simeon einen Seitenblick zu.

»Halt die Klappe und schluck ihn«, knurrte Christophe. »Beide. Und macht die Augen zu. Ich habe noch eine Überraschung für euch.«

»Auf keinen Fall«, widersprach Simeon. »Ich mach die Augen nicht zu. Suze, du auch nicht. Ich trau dem Idioten nur, so weit ich ihn werfen ...«

»Mach. Deine. Blöden. Augen. Zu«, befahl Christophe. Die beiden Vampire gehorchten. »So ist’s schon besser. Und jetzt streckt ihr die Zungen raus wie kleine, brave Hündchen. Hände nach oben! Höher! Bettelt mich ruhig ein bisschen an.«

Simeon und Suzanne bettelten.

»Wirklich süß«, befand Christophe. Er streichelte Simeons Kinn.

Simeon verkrampfte sich. Er war verzweifelt, er wollte einen Blick auf das erhaschen, was Christophe mit ihnen vorhatte, oder wenigstens die Zunge wieder in den Mund ziehen. Er wollte irgendwas tun, um sich nicht mehr so verletzlich, dumm und verängstigt zu fühlen. Zugleich wollte er aber genau so verharren, weil es sich so verdammt geil anfühlte, verletzlich, dumm und verängstigt zu sein. Es war ein zerbrechliches Gleichgewicht, in dem er balancierte. Je realer die Angst wurde, umso mehr erregte ihn das Spiel. Aber wenn man es zu weit trieb, wurde die Lust von der Angst geradezu erstickt.

Aber um ehrlich zu sein, kam es auch darauf an, auf welcher Seite man stand. Simeon wusste nur zu gut, wie herrlich es sich anfühlte, jemanden vor sich zu haben, der einen um sein Leben anflehte. Verdammt, er konnte stundenlang dabei zusehen, wie jemand um Gnade flehte. Und er hatte keinen Zweifel, dass es Christophe ebenso ging. Es war eine Schande, dass sie es sich mit Christophe verdorben hatten, zumal Simeon nicht wusste, wie das passiert war. »Haben wir was Falsches gesagt?«, hatte er Suzanne gefragt. Aber ihnen war nichts eingefallen. Es kam ihm so vor, als wären sie völlig grundlos in Ungnade gefallen. Christophe konnte ganz schön launisch sein.

»Ein kleiner Leckerbissen für euch«, sagte Christophe.

Simeon hörte, wie ein Reißverschluss geöffnet wurde, und spürte Christophe, der an irgendwas herumfummelte. Dann spürte er überrascht eine Flüssigkeit, die auf seine Zunge traf. Nachdem er den Bruchteil einer Sekunde ängstlich zurückzucken wollte, schmeckte er, was es war. Blut! Herrliches Blut! Er hatte es kaum schmecken dürfen, als es ihm schon wieder entzogen wurde und er neben sich Suzanne lustvoll seufzen hörte. Dann rann die Flüssigkeit wieder in seinen eigenen Mund, floss über seine Zunge, und der vertraute, kupfrige Geschmack erfüllte seine Kehle. Christophes Schwanz tippte gegen seine Lippen, und gehorsam nahm Simeon seine Spitze in den Mund. Er leckte das Blut ab, das offenbar aus seinem Schwengel floss. Es war kälter als das Blut von einem frisch erlegten Opfer, aber: Es war Blut. Und es schmeckte süßer, besser und weicher als alles, was er je geschmeckt hatte.

Als Suzanne erneut aufkeuchte, riskierte Simeon aus einem halb geöffneten Auge einen Blick. Christophe hielt seinen Schwengel gegen ihren geöffneten Mund. An seinem Unterleib war ein Plastikbeutel befestigt, und durch einen kleinen Schlauch ließ er das Blut über seinen Schwengel rinnen. Es tropfte von seinen Fingern. Als er in Suzannes Mund eindrang, rannen blutrote Bäche über ihr Gesicht und versickerten in ihrem Haar.

Dann drehte Christophe sich wieder zu Simeon um. Es war, als würde er sie mit Blut anpinkeln. Simeon kniff die Augen fest zu und schluckte gierig.

»Das ist ein geiles Zeug«, hörte er Suzanne sagen. »Es schmeckt so intensiv, dass ich davon geradezu berauscht werde.«

Sie hatte recht. Was war so besonders an diesem Zeug? War es Menschenblut? Maschinell hergestelltes? Hatte man das faulig schmeckende künstliche Bluod weiterentwickelt, das sie während ihrer Zeit in der Arktis hatten trinken müssen? Aber im Moment war es Simeon herzlich egal, woher das Zeug kam, solange es nur weiter in seinen Mund floss. In seinen Adern breitete sich ein so herrliches Gefühl aus, dass es nicht schlecht sein konnte.

»Das gefällt euch, hm?«, fragte Christophe und schwang wieder zu Suzanne herum.

»Oh Mann«, zischte Simeon. »Ich liebe es, verdammt! Ich fühl mich high, so verdammt high. Heilige Scheiße, ich fühle mich, als könnte ich die Welt erobern. Ich könnte ... ja, ich könnte jedes Lebewesen ficken. Mein Schwengel ist so hart, ich könnte mich direkt in eine Orgie stürzen und ...«

»Das ist der letzte Tropfen«, unterbrach ihn Christophe.

Simeon schluckte hart. »Mehr«, bettelte er.

»Ja, mehr«, flehte Suzanne. »Bitte, gib uns mehr.«

»Ihr könnt es an euch schmecken«, sagte Christophe. »Da ist noch eine Menge zu holen.«

Simeon blickte Suzanne an. Ihr Mund und ihr Kinn waren blutverschmiert, ihr goldenes Haar von einem dunklen Violett und dunklem Rot übergossen. Sie erwiderte den Blick, und in ihren Augen lag etwas Gieriges. Dabei waren ihre Augen so unnatürlich hell, wie sie es nur wurden, wenn sie kurz davor stand, jemanden umzubringen. Und es stimmte tatsächlich. Da war noch mehr Blut.

Die beiden Vampire stürzten sich aufeinander und küssten sich mit animalischer Wut. Sie klammerten sich an die Haare des anderen, ihre Zungen fuhren haltlos über die Gesichter und erforschten einander, bis sie auch die letzten Spuren des Blutes aufgeleckt hatten. Als ihre Münder gereinigt waren, kämpften und jaulten sie, weil sie die Blutflecke vom Gesicht des anderen lecken und aus den Haaren lutschen wollten.

»Ihr habt da etwas vergessen«, meinte Christophe gelangweilt und zeigte mit dem Stiefel auf den Fußboden.

»He, das gehört mir!« Suzanne ging in die Knie und fuhr mit der Zunge über die zersplitterten Fußbodenbohlen. Um noch den letzten Tropfen zu erwischen.

»Du Schlampe!«, schrie Simeon und versuchte, sie am Haar wegzuziehen. »Gib mir was ab!«

»Braver Junge«, unterbrach Christophe ihn. »Halt sie genauso fest wie jetzt. Höchste Zeit, dass sie’s mal ordentlich besorgt kriegt.«

»Geh von mir runter!«, keuchte Suzanne und kämpfte gegen Simeons Griff. »Ich seh da noch was. Da vorne neben dem ...«

»Du gierige ...«

»Wenn ihr macht, was ich euch sage«, fuhr Christophe ungerührt an Simeon gewandt fort, »werde ich euch mit mehr Blut belohnen.«

»Ich mach’s!«, rief Simeon. »Ein Wort von dir, und ich mache alles, was du willst.«

»Dann hilf mir, sie aufzuspießen«, befahl Christophe. »Schieb ihr den Schwanz in den Mund, während ich ihre Möse ficke. Wir können ...«

»Und dann bekomme ich noch mehr Blut?«, fragte Simeon.

»Aber sicher«, versprach Christophe.

»Und was kriege ich?«, jammerte Suzanne.

»Du wirst gevögelt«, erwiderte Christophe ungerührt.

»Aber das ist ungerecht. Er bekommt Blut und meinen Körper, und ich werde bloß ...«

»Klappe«, fuhr Christophe dazwischen. »Stopf ihr das Maul, Bruder. Sie redet für meinen Geschmack zu viel.«

Mit einem hämischen Grinsen öffnete Simeon seine Hose und holte seinen Schwanz heraus, den er zwischen Suzannes Lippen schob. Noch immer hielt er ihre Haare fest und rammte ihn ihr tief in den Mund. Das kam für sie so plötzlich, dass Suzannes Augen leicht hervortraten.

»Das gefällt dir, was?«, neckte er sie und schob sich tief in ihren warmen, feuchten Hals.

»Guter Junge«, wiederholte Christophe. »Jetzt wollen wir mal sehen, wie sie sich windet, wenn ich ihr meinen Schwengel in die Möse ramme.«

Simeon drehte Suzanne so, dass Christophe leicht in sie eindringen konnte. Sie hob ihm ihr Hinterteil entgegen und stöhnte bereitwillig. Ihr Seufzen rann zittrig über Simeons Schwengel.

»Oh Mann«, sagte er, und noch einmal: »Oh Mann!«, weil er jetzt beobachten konnte, wie Christophe sich hinter Suzanne kniete, ihren Kornblumenrock hob und das Höschen nach unten zog, ehe er seinen riesigen, steifen Schwanz zwischen ihre Schenkel schob. Einen Moment schienen sie in ihren Bewegungen zu erstarren. Das rötliche Dämmerlicht ließ Christophes Oberkörper aufflammen. Er sah aus wie eine in Zinn getauchte Statue, das Sinnbild der Perfektion. Ein aus Metall erschaffenes Ungeheuer.

Dann trieb Christophe seinen Penis in Suzanne, und mit dieser Bewegung erwachte sein Körper zu Leben. Das silberne Kreuz baumelte an der Kette um seinen Hals. Mit dem ersten Stoß wurde Suzanne nach vorne gestoßen, und Simeons Schwanz wurde tiefer in ihren Hals gerammt. Sie stöhnte laut und gedehnt, und das Beben ihrer Halsmuskeln umschmiegte Simeons Schwanzspitze.

»Los geht’s!«, rief Christophe.

Die Männer fanden schnell in einen gemeinsamen Rhythmus. Christophes Fick drängte Suzanne, Simeon immer tiefer in sich aufzunehmen. Sie stöhnten allesamt, während sich die Lust allmählich steigerte.

»Besorgt sie’s dir ordentlich?«, fragte Christophe. Er vergrub die Hand in Suzannes Haaren. »Du besorgst es meinem Bruder richtig gut, oder?«

Simeon und Suzanne stöhnten gleichzeitig auf. Oh ja, das hier war richtig gut. Alles war gut, so verdammt gut.

»Dann nimm das.« Christophes Hand legte sich von vorne auf Suzannes Scham, und er begann, ihre Klit zu massieren.

Erneut stöhnten die beiden Schneevampire mit einer Stimme auf. Suzannes Erregung befeuerte Simeons. Das merkwürdig süße Blut, das noch immer durch seinen Körper kreiste, schien jede seiner Empfindungen zu verstärken und löste in ihm ein Beben aus, das er nicht verstand. Der Klang von Christophes Stimme wurde von Suzannes leisen Schreien umschlossen, ein herrlicher Bass, der von dem Hauch eines Engels umschlossen wurde und in seinem Kopf wie in einer hohen Kathedrale widerhallte und sich zu einer Hymne vermischte. Sein geschwollener Penis wurde von diesem herrlich nassen und kräftigen Mund massiert, und er drohte, vollends in diesem Gefühl zu versinken. Im Gegenzug war der Anblick von Christophe, wie er im roten Licht hinter Suzanne kniete und sie fickte, ein Bild der absoluten Perfektion. Seine Muskeln spannten sich unter der dunklen Haut an und trieben seinen Schwengel heftig in Suzanne hinein.

Oh Mann, war das gut. Simeon spürte, wie er nicht nur der Vollendung seiner Lust entgegenstrebte, sondern zugleich zusehen durfte, wie die beiden anderen sich immer schneller in diese lustvollen Höhen begaben. Schon nach wenigen Minuten, als er Suzannes Orgasmus spürte, wurde sein Stöhnen immer lauter, und seine Lust wurde durch ihre verstärkt. Um seinen Schwanz wurde ihr Atem abgehackt und kam in Stößen, und sie war mit dem Mund nicht mehr so geschickt, was sie aber für ihn nur begehrenswerter und das Erlebnis umso lustvoller machte.

»Du heiße, kleine Schlampe!«, keuchte Simeon. »Mit zwei Schwänzen ordentlich vollgestopft, du gieriges, kleines Mädchen.«

Sogar während er sprach, wusste Simeon, was er in Wahrheit sagen wollte. Mann, aber ich liebe dich so sehr, Suze. Es war nichts Besonderes. Er hatte ihr schon oft gesagt, wie sehr er sie liebte. Er liebte sie, weil sie ihn nahm, weil sie ihm viel gab und weil sie es immer wollte. Suzanne war untrennbar mit Sex, Perversion und großem Hunger auf beides verbunden. Wenn man selbst dieses Verlangen tief in sich spürte und dann seinem Seelengefährten begegnete, dann sorgte man gefälligst dafür, dass man zusammen blieb. Vor allem, wenn beide ewig lebten. Man glaubt gerne, dass Sex einfach etwas ist, das man einfach tut – wie man ein Hobby betreibt. Aber Simeon und Suzanne wussten es besser. Sex war etwas, das man lebte.

»Billige, kleine Hure«, knurrte Simeon und vergrub sich noch tiefer in ihr.

»Mach weiter so«, forderte Christophe ihn auf. »Komm schon, Süße, komm für deine Männer. Komm, du Schlampe.«

Suzannes eifriges Stöhnen bebte um Simeons Schwanz. Dann heulte sie plötzlich laut auf, sie zuckte und buckelte, während sie kam. Simeon stand selbst kurz vorm Abspritzen, und er wäre ihr bestimmt innerhalb weniger Sekunden gefolgt, wenn Christophe sich nicht in diesem Moment aus Suzanne herausgezogen hätte.

»Nimm mich schon, Bruder«, forderte er ihn auf.

Christophe stand jetzt breitbeinig über Suzanne und schob sich näher an Simeon heran, der nach unten ging und bereitwillig den Mund öffnete, um Christophes harten, wunderschönen Schwanz zu schlucken.

»Das ist geil«, befand Christophe. Er stand stolz vor ihm, hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und fuhr in Simeons Mund. Simeon glaubte, er sei gestorben und befände sich im Himmel. Er hatte nicht nur einen Schwanz im Mund, sondern zugleich wurde auch sein Schwanz gelutscht. Zu diesem Zeitpunkt glaubte er nicht, vom Leben noch irgendwas zu wollen. Als Christophe sich seinem Höhepunkt näherte, stand auch Simeon kurz davor, und nur Sekunden nachdem Christophe stöhnte und seinen salzigen Saft in Simeons Mund verströmte, gab er Suzanne dasselbe. Die Erleichterung durchströmte ihn und quetschte das letzte Bisschen seines Spermas aus seinen Eiern, während er, Christophes Schwengel immer noch im Mund, stöhnte. Er schmeckte nach Torf, verbrannten Reifen und dunklen, verlassenen Schiffswracks.

Als Christophe sich zurückzog, hob er die Hand, damit Simeon einschlug. »Erste Sahne, Alter!«

»Absolut!«, bestätigte Simeon und schlug ein.

Suzanne sank zu Boden und rollte sich auf den Rücken. Sie streckte die Arme zur Seite. »Meine Güte, seid ihr heiß! Ehrlich!«

Simeon hockte sich neben sie und strich ihr das verschwitzte Haar aus dem geröteten Gesicht, ehe er sie dankbar auf den Mund küsste.

»Und dieses Blut ...«, fing Suzanne an.

»Ja, was zum Teufel ist das für ein Zeug?«, wollte Simeon wissen. »Ich würde uns gerne was davon besorgen.«

»Nicht mal ein Cracksüchtiger gibt mir so einen Kick«, fügte Suzanne hinzu. Ihre Finger spielten verträumt mit Simeons Hand.

Christophe streichelte seine Erektion, die langsam zusammenfiel. »Das Blut kommt von unserem Freund da drüben«, sagte er und zeigte auf den zweiten Raum, wo der süße Junge zwischen den Maschinen lag. »Mr. Tube.«

»Wow. Hast du ihn unter Drogen gesetzt?«, fragte Suzanne.

Christophe schüttelte den Kopf. »In seinem Blutkreislauf ist nichts, das wir ihm nicht geben. Salze, Essen, einfach alles, um ihn am Leben zu erhalten. Er ist nur ein verdammt heißer, ethnischer Mix. Ist was Typisches hier in New York.«

»Du meinst, die Stadt ist voll mit Typen, die so lecker schmecken?«

»Nee«, widersprach Christophe. Er schloss seine Hose und lehnte sich gegen ein Fass. In aller Ruhe begann er, sich einen Joint zu drehen. »Der Geschmack ist echt selten, und keiner weiß so genau, was in dem Typen drin ist. Zwei Teile armenisch, ein Teil kubanisch, zwölf Teile schottisch, sowas in der Art.«

»Lecker. Hat das Kerlchen Geschwister?«, wollte Simeon wissen.

Christophe zuckte die Achseln. »Glaub mir, wir suchen ja nach anderen, und echt, das ist nicht leicht. Wir haben eine Cousine gefunden, aber sie war nicht annähernd so gut, weshalb wir sie einfach nur ausgeblutet haben. Ich behalte ihn derweil hier. Wir haben einen Krankenpfleger hier, der die Tropfgeschwindigkeit richtig einstellt. Hat eine Weile gedauert, bis wir das richtige Gleichgewicht gefunden haben, wenn ihr versteht, was ich meine. Man kann nur so viel abzapfen, wie er produziert. Aber inzwischen melken wir ihn regelmäßig, nehmen kleine Blutmengen, die aber von guter Qualität sind. Er wird dadurch trotzdem geschwächt. Und er ist inzwischen schier verrückt und total sauer auf uns.« Christophe lachte. »Montags gönnen wir ihm immer eine Pause, dann wird er von der Maschine genommen, wir versorgen seine Wunden und erteilen ihm eine kleine Lektion. Ihr wisst schon, wir gucken, ob alles noch funktioniert, und quälen ihn ein bisschen.«

»Cool«, bemerkte Suzanne. »Ich glaube, ein paar Leute sind einfach zu gut, um sie umzubringen. Folter ist da viel eleganter.«

»Mann, das würde ich gerne mal miterleben«, seufzte Simeon.

Christophe leckte über die gummierte Lasche seines Zigarettenpapiers und verschloss den Joint. »Hab gedacht, ihr Typen fahrt voll auf den synthetischen Scheiß ab«, bemerkte er leicht angewidert. »Hab gehört, das habt ihr da draußen im Norden gemacht.«

»Bäh! Ekliges Bluod«, sagte Suzanne. »Das Zeug schmeckt ranzig. Ich musste meins mit Zucker strecken.«

»Ja, und das nur, weil wir sonst verhungert wären«, wandte Simeon ein. »Gib mir jeden Tag einen Sterblichen, und ich bin glücklich. Bluod ist der letzte Scheiß.«

Christophe grinste zufrieden. Bläulicher Rauch stieg von seinen Lippen auf, ehe er eine große Rauchwolke ausstieß. »Dann willkommen daheim, Freunde! Verdammt, ich habe echt gedacht, ihr wärt richtige Weicheier geworden. Ich hab schlicht keine Zeit für diese neue Sorte Vampire, die ständig über Moral und Ethik schwadronieren. Alter, kümmer dich selbst um dein Blut, denke ich dann immer. Du bist schließlich Vampir! Daran wirste nix ändern können, also geh da raus, und bring einen um.«

»Genau!«, stimmten Simeon und Suzanne ihm zu.

»Ihr wollt also gern bleiben und mit meinem kleinen Haustier spielen?«, fragte Christophe.

»Oh ja, lass mich mit ihm spielen.« Simeon nahm den Joint von Christophe entgegen.

»Fleht er um Gnade?«, fragte Suzanne.

»Aber sicher«, versprach Christophe ihr. »Er bettelt und fleht und jammert. Und eins sage ich dir, er ist auf jeden Fall richtig heiß. Sein Schwanz ist steinhart, und er macht total erregende Geräusche. Aber ihr wisst ja: Im Gruselkabinett hört niemand deine Schreie. Besonders dann nicht, wenn es geschlossen ist.«



Vampire!

Lisabet Sarai

»Der Nächste!« Lara tippte mit einem knallrot lackierten Finger auf die Sprechanlage. Sie lehnte sich im Bürostuhl zurück und schloss die Augen. Verzweifelt versuchte sie, irgendwie etwas Begeisterung für ihr nächstes Opferlamm aufzubringen. Wer hätte gedacht, dass es so schwierig sein könnte, ein oder zwei neue Models zu finden? Schließlich waren im Moment alle verrückt nach Vampiren, da sollte man doch meinen, dass ihre Suche nach unmenschlicher Blässe und einer überirdischen Haltung nicht so schwer sein sollte. Die Stadt quoll förmlich über vor Möchtegerndraculas. Aber warum waren die Typen, die in ihrem Büro auftauchten, so lahm?

Sie brauchte neue Gesichter, jemanden, der für neue Aufregung sorgte. Hinter ihr hingen die Cover der letzten Ausgaben in Postergröße an der Wand: dunkelhaarige, kalkweiße Männer mit kantigen Gesichtszügen – genau das, was ihre Leser erwarteten. Sie waren schwarz gekleidet und blickten von ihrem hübschen Opfer auf, das vor ihnen lag. Sie zeigten ihre spitzen Reißzähne, sie strahlten geradezu Gefahr und Verlangen aus. Hin und wieder gesellte sich eine Vampirin dazu, deren blauschwarze Locken ihr in die blasse Stirn hingen und deren knallrote Lippen glänzten, als hätte sie bereits vom Blut gekostet.

Die Bilder waren sexy, ausgefallen und unglaublich angesagt. Im ersten Jahr hatte das Vamp Magazine alle Rekorde für eine Neuerscheinung brechen können. Es war inzwischen in allen Vampire betreffenden Belangen zu einer Autorität aufgestiegen und das Magazin einer Subkultur geworden, die sich nur um die Vampire drehte. Es deckte nicht nur die Moden ab, sondern berichtete auch über die Clubs, die Bands und viele Stars, die sich neuerdings in der Vampirszene herumtrieben. Im Anzeigenteil gab es Werbung für Gesichtsbleiche, für Reißzahnimplantate und verschiedene Angebote eher persönlicher Natur. »Attraktive, weiße Frau sucht dominanten weißen Mann für blutsaugende Abenteuer.«

Diese Szene hatte ihren Zenit noch längst nicht erreicht. Aber Lara wusste, dass sie weiterhin innovativ sein musste, sonst würden Nachahmer sie schneller wieder vom Markt verdrängen, als sie bis drei zählen konnte.

Ein Klopfen an die Tür brachte sie wieder in die Gegenwart. »Herein«, rief sie und versuchte, die Ungeduld aus ihrer Stimme zu verbannen. Sie schob sich die schwarzen Ponyfransen aus den Augen und setzte eine hoffentlich freundliche Miene auf.

Ein Mann glitt durch die Tür. Einen Augenblick glaubte Lara, ein leises Erdbeben habe den Raum erschüttert. Irgendwie verschob sich die Wirklichkeit, und sie spürte, wie ihr Magen wegsackte. Es war ein Gefühl wie in der Achterbahn, wenn der Wagen den höchsten Punkt erreicht und dann in die Tiefe stürzt. Das Büro und die kühle Einrichtung wirkten plötzlich irgendwie massiver, und sie erkannte Details überdeutlich.

Es kostete sie einige Kraft, sich auf den blonden, jungen Mann zu konzentrieren, der vor ihrem Schreibtisch stand. »Guten Tag.« Reflexartig nahm sie die Mappe, die er ihr reichte. »Ich bin Lara Carter, die Herausgeberin des Vamp Magazines.«

»Jim«, stellte sich ihr Besucher vor. Er sprach mit breitem, amerikanischem Akzent. »Ich heiße Jim Henderson. Danke, dass Sie sich Zeit für mich nehmen, Ms. Carter.«

Jim Henderson war zweifellos ein attraktiver Mann, aber Lara sah sofort, dass er überhaupt nicht ihren Erwartungen entsprach. Er war nicht muskulös, sondern eher schlank, obwohl er sich recht gut bewegte, als er auf dem Stuhl Platz nahm, den sie ihm mit einer stummen Handbewegung anbot. Seine strohblonden Locken und die rötliche Haut schrien förmlich, dass er jung und gesund war. Sie war noch nie jemandem begegnet, der weniger untot aussah. Er hatte ein so offenes, intelligentes Gesicht, dass Lara sich einfach nicht vorstellen konnte, wie er abgefeimt oder drohend in die Kamera schaute. Er trug nicht mal schwarze Kleidung. Seine braune Hose und das hellblaue Polohemd betonten seine schlanke Gestalt und das Blau seiner Augen. Aber kein Vampir – zumindest kein Londoner Vampir – würde sich dabei erwischen lassen, so herumzulaufen.

»Sie glauben, ich bin der falsche Typ Mann für Ihre Vampirzeitschrift.« Das war eine Feststellung, keine Frage. Er gab ihre Gedanken recht präzise wieder. Lara war erstaunt.

»Sie passen jedenfalls nicht in das übliche Bild eines Vampirs. Es könnte daran liegen, dass Sie für den Geschmack unserer Leser etwas zu ... gesund aussehen.«

Jim lachte. Es klang merkwürdig bitter. »Schauen Sie sich erst meine Fotos an, bevor Sie eine Entscheidung treffen, Ms. Carter.«

Lara öffnete die Mappe und blätterte sie durch. Es gab keinen Lebenslauf. Die ersten beiden Bilder waren Porträtaufnahmen, und Lara musste zugeben, dass der schwelende Blick des Mannes trotz der blauen Augen und der hellen Haare düster und verführerisch genug war, dass ihr ein Schauer über den Rücken lief.

»Haben Sie Erfahrung?«

»Kommt darauf an, was Sie darunter verstehen. Aber nein, ich habe keine Erfahrung als Model, sowas habe ich noch nie gemacht.«

»Und warum wollen Sie dann für Vamp arbeiten? Was haben Sie bisher gemacht?«

»Ich bin aufs College gegangen.« Er schien über seine Vergangenheit nicht mehr sagen zu wollen. »Als ich Ihre Anzeige gesehen habe, kam es mir ganz natürlich vor, mich zu bewerben.«

Lara musterte ihn mit dem harten Blick, für den sie bekannt war. Aber er war wirklich toll. Sie hätte nichts dagegen, ihn mit nach Hause zu nehmen. Trotzdem brauchte sie keinen Dilettanten. Keinen Collegejungen, der sich einen Spaß erlaubte. Vamp war ihr Lebenswerk. Sie hatte einen tollen Job bei der Vogue aufgegeben, um ihrem Instinkt zu folgen. Und es hatte sich bezahlt gemacht. Aber um ihren Erfolg nicht aufs Spiel zu setzen, brauchte sie Models, die dieses Business genauso ernst nahmen wie sie.

»Ich bin kein Dilettant. Mir ist es ernst mit diesem Job.«

Laras Augen verengten sich. Seine Sensibilität war wirklich erstaunlich.

»Sehen Sie sich bitte auch die anderen Fotos an.«

Sie blätterte um und sog unwillkürlich die Luft ein. Das Foto war unbeschreiblich. Die Szene war ihr vertraut – solche Szenen stellten sie oft nach –, aber die Intensität machte es zu etwas völlig Neuem. Sie erkannte Jim fast nicht. Er trug einen schwarzen Samtmantel mit rotem Innenfutter und dazu weiße Handschuhe. Er hob den Kopf von einem schönen Mädchen mit langen, roten Haaren, das seinen nackten Körper kaum verbarg. Seine vollen Lippen verzogen sich zu einem Fletschen und zeigten die realistischsten Fangzähne, die Lara bisher gesehen hatte. Blut tropfte von den spitzen Zähnen und sammelte sich in schimmernden Tropfen auf der blassen Haut der Frau. Aus den winzigen Wunden am Hals rann weiteres Blut. Die Augen des Mannes waren nicht auf seine Beute gerichtet, deren Gesicht einen Ausdruck tief empfundener Lust zeigte. Nein, er schaute direkt in die Kamera. In seinem Blick brannte ein spürbarer Hunger, der Lara hart schlucken ließ.

»Wow«, flüsterte sie. Das Foto hatte eine dramatische, körperliche Wirkung auf sie. Ihr Herz raste, und ihre Handflächen wurden schweißnass. Unter ihrem schwarzen Pulli spürte sie ihre Nippel, die sich zu kleinen, harten Knötchen zusammenzogen. »Das ist wirklich erstaunlich. Wie habt ihr so gute Bilder hinbekommen?«

»Sehen Sie sich das nächste an.« Er war sichtlich angespannt, als müsste er sich mühsam zurückhalten. Nur zögernd riss sich Lara von seinem ausdrucksstarken Blick los und blätterte um.

Das nächste Foto zerriss sie förmlich. Obwohl es auch hier um Vampirismus ging, konnte man es nicht mit den Fotos vergleichen, die sie in ihrem Magazin zeigte. Dieselbe rothaarige Frau lag nackt auf einer mit Satinlaken bezogenen Bahre. Sie war anmutig und blass. Ihre Handgelenke waren über dem Bauch gekreuzt, direkt unterhalb ihrer kleinen Brüste. Ihr Gesicht war der Kamera zugewandt, sie hatte die Augen geschlossen und den Mund leicht geöffnet. Eine rote Flüssigkeit rann an ihrem Hals hinab über den weißen Satin und auf den Fußboden.

Hinter der Bahre stand der Vampir. Seine rechte Hand hielt eine weiße Kerze, die recht gut das Gewölbe ausleuchtete. Seine linke Hand schloss sich um die Brust seines Opfers, und sein Daumen ruhte auf ihrem rötlichen, harten Nippel.

Diesmal hatte er das blonde Haar aus der Stirn gestrichen, und es war verschwitzt und nass. Seine Haut war mit dem Blut überzogen, das er getrunken hatte, und etwas Blut klebte auch noch an seinen Lippen. Als Lara in diese Augen blickte, die so dunkel wie die Hölle waren, spürte Lara alles: seine Trauer, seine Schuldgefühle, aber vor allem sein entsetzliches, alles verschlingendes Begehren.

Wer war diese Frau? Dieses himmlische, schrecklich überzeugende Opfer? Und er? Wer oder was war er?

Sie bemerkte nicht, wie er sich bewegte. Trotzdem stand er plötzlich hinter ihr. Seine Hände ruhten auf ihren Schultern, und er beugte sich vor. »Sie hieß Barbara«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Sie war meine Freundin, damals im College. Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht.«

Er war ihr so nah, dass sie die Hitze seines Körpers hätte spüren müssen. Aber es war, als drückte sich kein lebendiger Mensch an sie, sondern eine Schaufensterpuppe. Aber sie konnte ihn riechen: ein scharfer, grasartiger Geruch, der sie an das Landleben und weite Steppen denken ließ.

Beiläufig fuhr er mit einem Finger ihren Hals hinauf zu ihrem Ohrläppchen. Ein Schauer rann durch ihren Körper, erfasste ihre Nippel und fuhr bis hinab in ihr Geschlecht. »Wenn du mich fragst, weißt du längst, wer ich bin, oder? Zumindest, was ich bin.«

Lara wusste, was er damit sagen wollte. Sie konnte es nur einfach nicht glauben.

»Hier.« Noch immer hinter ihr stehend, nahm er ihre Hand und legte sie sich an den Hals. Seine Haut war kälter als die Luft, so kalt und glatt wie Marmor. »Spürst du einen Puls?«

»Nein, aber ... Das ist einfach nicht möglich. Es ist nur ein Mythos. Eine Mode, eine Marotte. Heutzutage tut jeder so, als ob er ...«

Er hob ihr Handgelenk an seine Lippen und fuhr mit der Zunge über die Stelle, wo die Adern dicht unter der Haut pulsierten. Sein Mund war heiß, so ganz anders als der Rest von ihm. Heftiges Verlangen durchbebte und erschütterte ihren Körper. »Schließ die Augen«, murmelte er.

Ich sollte diese Farce schleunigst beenden, dachte Lara. Aber sie gehorchte trotzdem. Etwas stach in ihr Fleisch, an der Stelle, wo er seinen Mund an ihr Handgelenk drückte. Es war nur ein leiser Schmerz, der kaum den Namen Schmerz verdiente. Dann spürte sie Hitze und ein Ziehen, aber nicht an ihrem Handgelenk, sondern irgendwie in ihrem Herzen, das seinen Schlag beschleunigte und doppelt so schnell pochte.

Röte überzog hinter den geschlossenen Lidern ihr Gesichtsfeld; knallige, tiefrote Wolken, die dreidimensional vor ihren Augen wirbelten. Kurz wurde sie von der kalten Angst gepackt, doch dann verwandelte sich die eisige Kälte in warme, süße Lust, die durch ihre Glieder strömte. Ihre Nippel, ihre Muschi – überall war dieser heiße, feuchte Strom, der irgendwie schmerzte und sie dennoch nicht verstörte.

»Entspann dich«, flüsterte er. »Lass einfach los.«

Sie hörte seine Stimme, die aus weiter Ferne zu ihr drang. Sie sah seine Augen wie durch einen roten Schleier. Sie waren nicht mehr blau, sondern tiefschwarz. Und ja, sie spürte, wie sie in den schwarzen Tiefen versank. Ein letzter Rest Selbstbeherrschung wollte sie zwingen, ihm zu widerstehen. Aber sie gab dem Impuls nicht nach. Er war zu stark für sie, sein Wille war unwiderstehlich, und die Gaben, die er ihr anbot, waren zu wertvoll, um sie einfach abzulehnen. Sie spürte, wie sie in dem blutroten Strom seiner Lust versank.

Als er sich von ihr löste, traf es sie wie ein schmerzhafter Schock. In ihren Schläfen erwachte ein pochender Schmerz. Sie öffnete die Augen und schnappte nach Luft. Rote Punkte tanzten vor ihren Augen. Sie drehte sich um und blickte zu ihm auf, gleichermaßen staunend und entsetzt.

»Tut mir leid.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich wusste nicht, wie ich dich anders überzeugen sollte.«

»Du bist ... Du bist wirklich so einer, nicht wahr?« Lara glaubte, ihre Brust müsse zerspringen. »Ein Nosferatu. Ein Untoter.« Sie rieb sich die pochenden Schläfen. »Ich hätte nie gedacht ...«

»Glaub es ruhig«, sagte er. Plötzlich saß er wieder im Stuhl auf der anderen Seite des Schreibtischs und ließ sie mit ihrem hämmernden Herz allein. Sein breites Lächeln, mit dem er sie bedachte, war das eines fröhlichen, amerikanischen Jungen. Lara kam langsam wieder zu Atem und versuchte, sich zu beruhigen und einen klaren Gedanken zu fassen.

Es war unmöglich. Vampire waren Fiktion, eine Legende. Kreaturen, die der Fantasie und Alpträumen entsprangen. Vampire berührten etwas tief in der menschlichen Vorstellungskraft und befeuerten diese. Sie kannte Dutzende, vielleicht Hunderte Menschen, die sich verzweifelt danach sehnten, dass Vampire tatsächlich real waren. Diese Menschen waren der Antrieb ihres Erfolgs. Aber selbst diejenigen, die schier besessen von dem Gedanken waren, die Fliegen fingen und aßen oder in Särgen schliefen, kannten die Wahrheit.

Es gab keine Vampire.

Trotzdem wurde genau diese Wahrheit jetzt von ihm in Frage gestellt.

Er konnte ihre Zweifel spüren. Ob er in ihren Gedanken las oder sie ihr so deutlich ins Gesicht geschrieben standen, wusste sie nicht. Plötzlich verschwand er und erschien innerhalb eines Lidschlags mit einem Glas Wasser neben ihr. »Sieht so aus, als könntest du das hier brauchen.« Ein erneutes Blinzeln, und er saß wieder im Stuhl und lächelte sie über den Schreibtisch hinweg an. Das Wasserglas war da, es stand direkt neben ihrem Ellbogen. Es war also keine Halluzination gewesen. Sie nahm einen Schluck. Sie konnte ihren Sinnen offenbar nicht mehr trauen; es war unmöglich, dass er ein Vampir war.

Und doch stimmte es.

»Bist du sehr alt?«, fragte sie schließlich. Die Frage klang in ihren Ohren absurd. Was tat sie denn da? Führte sie das Bewerbungsgespräch weiter? Jim lachte bloß, aber diesmal war es ein Lachen aus vollem Herzen.

»Ich bin 24. Zumindest war ich so alt, als ich vor fünf Jahren auf der Party meiner Studentenverbindung von der Schwester einer Freundin verwandelt wurde. Ich muss zugeben, dass ich einfach betrunken war. Barbara hat mir an dem Abend gesagt, sie würde sich gerne mit mir verloben, und ich wusste, dass ich noch nicht so weit war. Ich hatte ihr gesagt, ich würde sie lieben, aber das genügte ihr nicht. Darum bin ich verschwunden, habe mich besoffen – na ja, und das Nächste, woran ich mich erinnere, ist diese etwas schlampige Brünette, mit der ich im Bett gelandet bin. Sie hatte ziemlich spitze Zähne.« Lara konnte nicht anders: Sie musste unwillkürlich kichern. Seine Geschichte klang so vollkommen anders als die Mythen, die sie so erfolgreich vermarktete.

»Und dann? Was ist als Nächstes passiert? Was war mit Barbara?«

Jims Miene verfinsterte sich. »Sieh mal, ich will wirklich nicht darüber reden. Nicht hier und jetzt. Können wir woanders hingehen, wo es schön dunkel und ruhig ist? Wie wär’s mit einer Bar?«

»Kannst du denn trinken? Ich meine, abgesehen von ... du weißt schon.«

»Klar. Ich kann allerdings nichts essen. Es ist entsetzlich, weil meine Sinne extrem empfindlich sind. Ich kann ein saftiges Steak drei Straßen weiter riechen, wenn es auf den Grill gelegt wird. Das ist echt Folter.« Er seufzte. »Jedenfalls, ehe ich es vergesse. Was ist mit dem Job? Oder glaubst du immer noch, dass ich nicht qualifiziert bin, Ms. Carter?«

Lara hörte nur zu deutlich die Provokation, die in seiner Stimme mitschwang. Ihr Körper zitterte noch immer angesichts der Nähe zu diesem waschechten Geschöpf der Nacht. Aber zugleich arbeitete ihr Verstand. Wie konnte sie ihn am besten für ihre Zwecke einsetzen? Wie konnte er ihr helfen, ihr vampirisches Imperium zu vergrößern? Seine Fotos waren viel zu brutal, um sie in ihrem Magazin abzudrucken. Konnte er dieselbe Intensität in einer etwas weniger abschreckenden Szene zeigen? Und was war mit den weiblichen Models, mit denen er zusammenarbeitete? Könnte er bei ihnen dieselbe entzückte Reaktion hervorrufen, die sich auf Barbaras Gesicht abzeichnete? Ohne allerdings ihr Blut zu trinken natürlich.

Sie stellte sich vor, wie es ihr an Stelle der Frau erginge, wenn sie ihren Hals diesen grausamen Zähnen darbot. Die Vorstellung war überaus verlockend. Er hatte ihr ja schon einen Vorgeschmack gegeben. Wie es sich wohl anfühlte, sich dieser Macht vollständig zu ergeben? So überwältigt zu werden und von einer übernatürlichen Gier vereinnahmt zu werden ... Die Vorstellung war wirklich aufregend. Sie hatte eigentlich immer diejenige sein wollen, die die Macht hatte, und sich nie vorgestellt, wie es wäre, sich in die Hand eines anderen zu begeben. Und jetzt wurde sie allein bei dem Gedanken feucht, sich diesem Wesen hinzugeben. Schwindel erfasste sie, dicht gefolgt von Angst.

»Keine Sorge«, sagte Jim. »Im Ernst, ich hab mich im Griff. Alle paar Wochen breche ich in eine Klinik oder beim Roten Kreuz in die Blutbank ein, und nachdem ich mich bedient habe, verändere ich die Daten im Computer, sodass niemand bemerkt, dass was fehlt. Ich bin nur gefährlich, wenn ich sehr hungrig bin. Und ich habe nichts dagegen, wenn du mich benutzt, um dein kleines Imperium aufzubauen. Darum bin ich schließlich hier.«

Lara errötete. Es war schwierig, sich vorzustellen, dass dieser offenbar so naive, junge Mann ihre Gedanken lesen konnte. Wusste er, dass ihr Höschen nass war? Oh ja. Sein freundliches Grinsen verriet ihr, dass er ihre Gedanken sehr gut verstand.

Sie stand auf. Es kostete sie einige Kraft, sich zu beherrschen. Dennoch streckte sie ihm die Hand entgegen. »Also gut, Jim. Ich freue mich, dich bei Vampires, Ltd. willkommen zu heißen. Wollen wir vielleicht irgendwo hingehen und was trinken?«

»Natürlich, Lara.« Er half ihr in den Mantel und hielt ihr die Tür auf. Ein altmodischer, gut erzogener Gentleman ist er auch noch, dachte Lara. Wie bezaubernd. Sie stellte sich ein Bild vor: Jim, wie er die Tür zu einer Gruft aufhielt und ein junges, geiles Ding in die Tiefe lockte. Das könnte funktionieren. Dann fing sie Jims Blick auf, der sie mit einem leisen Lächeln auf den vollen Lippen beobachtete. Verdammt. Sie konnte sich einfach nicht daran gewöhnen, dass er jeden ihrer Gedanken erriet.

Ihre Assistentin Felicia hob eine ihrer bleistiftdünnen Augenbrauen, als sie das Vorzimmer betraten. Wie alle, die für Vamp arbeiteten, trug auch Felicia schwarze Kleidung und weißes Make-up. »Gehen Sie weg, Ms. Carter? Da draußen warten noch zwei Models, die sich Ihnen vorstellen möchten.«

»Sag ihnen, sie sollen bitte morgen noch mal vorbeikommen. Ich gehe mit Mr Henderson zu Tisch, wir müssen übers Geschäft reden.«

Schweigend traten sie in den kühlen Herbstnachmittag und machten sich auf den Weg zu einer von Laras Lieblingskneipen. Draußen waren viele Menschen unterwegs. Geschäftsmänner und Einkaufende hasteten an ihnen vorbei, ohne Jim und Lara eines zweiten Blicks zu würdigen. Es wurde bald dunkel, und in Kürze begann die Hauptverkehrszeit.

Lara blieb stehen. Sie betrachtete Jim in seinem Mantel. »Es ist Tag«, bemerkte sie beinahe anklagend und stieß mit ihrem Zeigefinger in seine Brust.

»Ja, und?«

»Na ja, was ist mit der Sonne? Ich dachte immer, Vampire können tagsüber nicht vor die Tür gehen?«

»Heute scheint die Sonne nicht, oder?«, erwiderte Jim und blickte zum bedeckten Himmel hinauf. »Das ist ein Grund, warum ich nach England gekommen bin. Ich vertrage kein direktes Sonnenlicht, aber Wetter wie dieses ist absolut in Ordnung. Eine Sonnenbrille und ein Hut helfen auch.«

»Aber dann bist du gar kein richtiges Nachtwesen!«

Jim packte die Hand, mit der sie auf ihn zeigte. Langsam und absichtlich rieb er mit dem Daumen über die kleine Wunde an ihrem Handgelenk. Lara erbebte bei der Erinnerung. »Kommt darauf an, wie man Nachtwesen definiert, meinst du nicht?« Sein Lächeln ließ sie erschauern, weil ein merkwürdiges Verlangen sie durchströmte. Als er sie losließ, musste sie gegen den Drang ankämpfen, vor ihm auf die Knie zu gehen. Er nahm ihren Arm und führte sie in Richtung Lokal.

»Glaub nicht alles, was du hörst. Knoblauch stört mich nicht. Ich kann in einer Kirche schlafen oder in Weihwasser baden, ohne dass es mir schadet. Elektromagnetische Strahlung hingegen könnte mich vermutlich umbringen. Sogar ein Handy schwächt mich. Ein Elektroschocker würde mich vermutlich um die Ecke bringen.«

Lara wechselte ihre Handtasche mit dem Handy auf den anderen Arm.

»Laute Geräusche sind auch ein Problem, weil mein Gehör so empfindlich ist. Explosionen, Sirenen ... Am Anfang wurde ich für eine ganze Woche taub, weil mein Mitbewohner Ozzy Osbourne so laut gedreht hat. Jetzt trage ich immer Ohrstöpsel.«

»Wie sieht’s mit dem Fliegen aus? Oder damit, unsichtbar zu werden?« Lara erinnerte sich daran, wie er in ihrem Büro offenbar verschwunden war.

»Ich kann mich extrem schnell bewegen, wenn ich will. Ich habe allerdings überhaupt nichts mit Fledermäusen am Hut!«

Sie erreichten das Donnie’s, wo sie hinwollte. Es war, wie er es sich erbeten hatte, ein dunkles und ruhiges Lokal, besonders nachmittags um vier. Sie setzten sich weiter hinten im Gastraum in eine Nische, und Lara bestellte sich einen Gin Tonic. Jim bat um ein Glas Cabernet und grinste, als sie ihn erstaunt anblickte.

Sie entledigten sich ihrer Mäntel. Jim saß direkt neben ihr auf der Bank. Sein Oberschenkel war nur einen Zoll von ihrem entfernt. Es war seltsam, weil sie seine Körperwärme nicht durch ihre dünne Strumpfhose spüren konnte. Plötzlich fragte sie sich, wie sich wohl sein Schwanz anfühlte. Ob er so kalt wie sein Hals war? Oder doch eher so warm wie seine Lippen?

»Ich würde es dir gerne zeigen.« Jim lachte.

Lara spürte, wie sie bis in die Haarwurzeln errötete. »Verdammt, kannst du denn jeden verfluchten Gedanken hören, den ich denke?«

»Nicht so richtig. Manchmal ist es nur ein großes Durcheinander. Aber es scheint wohl so, dass ich, je mehr Gefühl mit einem Gedanken verbunden ist, umso deutlicher hören kann, was da gedacht wird.«

Er strich ihr behutsam die Ponyfransen aus den Augen. »Du machst auf mich den Eindruck einer sehr gefühlsbetonten Frau, Lara.«

Gefühlsbetont? Das widersprach eindeutig dem Bild, das sie von sich pflegte. In ihren Augen war sie eine rational denkende, geschäftstüchtige und ehrgeizige Frau. Sie ließ nicht zu, dass ihre Gefühle ihr im Weg standen oder wichtige Entscheidungen beeinflussten. Ihre beiden Expartner hatten sie »kalt« genannt, aber das hatte sie nicht gekümmert. Sie war einfach diszipliniert. Sie hatte sich unter Kontrolle.

Es war aber ziemlich schwer, sich unter Kontrolle zu haben, wenn man neben diesem schönen und verführerischen ... Phänomen saß.

»Warum hast du eigentlich auf meine Anzeige reagiert? Wonach hast du gesucht? Mit deiner Macht kannst du bestimmt so viel Geld zusammenraffen, wie du willst.«

»Ich war einsam. Auch wenn ich nicht besonders viel Ähnlichkeit mit Dracula habe, spüren die Menschen etwas. Sie erkennen nicht unbedingt, was ich bin, aber sie wissen instinktiv, dass ich nicht einer von ihnen bin. Wenn ich nicht meine Fähigkeiten nutze und sie bezirze, verstoßen sie mich früher oder später.«

Lara nickte. Sie erinnerte sich nur zu gut an die merkwürdigen Empfindungen, die sie gespürt hatte, als er ihr Büro betrat.

»Ich habe gedacht, wenn ich für ein Vampirmagazin arbeite, bin ich ständig von Menschen umgeben, die an den Gedanken eines Untoten gewöhnt sind. Sie würden mich glamourös und sexy finden. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.« Ein Schatten glitt über Jims Gesicht. »Es könnte zu gefährlich sein, wenn ich für dich arbeite.«

»Für dich? Oder für mich?«

»Wahrscheinlich für uns beide.« Er nippte an seinem Wein, der seine vollen Lippen rötlich verfärbte. Lara stellte sich kurz vor, wie es wohl wäre, ihn zu küssen. Dann unterdrückte sie den Gedanken, ehe er ihn erhaschen konnte. Er war in seine eigenen Sorgen verstrickt und reagierte nicht. Lara spielte mit der Limette in ihrem Drink.

»Erzähl mir von Barbara«, bat sie schließlich. »Die Frau auf den Fotos.« Als sie zu ihm aufblickte und sein verzerrtes Gesicht sah, bereute sie diese Frage sofort.

»Ich war dumm und unerfahren. Und wir waren so schrecklich verliebt ... Als ich erkannte, was aus mir geworden war, kroch ich auf Händen und Knien vor ihr und bat sie um Vergebung. Es tat mir so schrecklich leid, weil ich unsere Pläne von einem gemeinsamen Leben kaputt gemacht hatte. Aber Barbara hatte einen anderen Vorschlag. Sie meinte, nach allem, was sie wisse, könnten wir doch jetzt auf ewig zusammenbleiben. Dafür müsste ich sie bloß ebenfalls in eine Vampirin verwandeln.

Ich habe gezögert, aber schließlich hat sie mich überzeugt. Sie war so schön, dass mir der Gedanke, sie könne irgendwann altern und sterben, einfach unerträglich war, zumal ich dann noch immer der junge Mann von heute wäre.

Also haben wir uns sorgfältig auf das Ritual vorbereitet. Es war fast so, als bereiteten wir uns für eine Hochzeitszeremonie vor ...«

»Die Fotos«, unterbrach Lara ihn.

»Ja, genau.« Jim lachte bitter auf. »Ich habe die Kamera so eingestellt, dass sie alles aufnahm. Die Initiation meiner Geliebten, die in das Reich der Untoten eintrat. Aber dann lief es so schrecklich schief ...« Er schluckte schwer. Es klang wie ein unterdrücktes Schluchzen.

Lara spürte, wie sich in ihrer Kehle etwas schmerzlich zusammenballte. »Was ist passiert?«

»Jeder weiß, wie man einen neuen Vampir erschafft. Erst trinkt man das Blut des Opfers und bringt es dem Tode nah. Dann erlaubt man dem Opfer, das eigene Blut zu trinken. So hatten wir es geplant und wir haben es auch so gemacht. Es war unbeschreiblich, entsetzlich und ekstatisch.«

»Aber?«

»Ja ... Aber sie starb. Ich konnte sie nicht retten. Ich konnte sie nicht verwandeln. Erst danach erfuhr ich die Wahrheit.«

Lara wartete stumm, dass er weitersprach.

»Um einen neuen Vampir zu erschaffen, muss man ihm das Blut aussaugen, während man körperlich miteinander verbunden ist. Während man Sex hat.«

»Du machst Witze!« Lara musste sich zurückhalten, um nicht laut zu lachen.

»Nein, das ist kein Scherz. Darum bin ich zu dem geworden, was ich heute bin. Das Mädchen auf der Party – sie wollte eigentlich nur mein Blut. Aber eins führte zum anderen, und schließlich vögelten wir. Ich glaube, sie hat es selbst nicht so genau verstanden, was da vor sich ging.«

Kein Wunder, dass seine kleine Demonstration bei mir eine so heftige Reaktion hervorgerufen hatte. Für ihn waren Blutlust und sexuelles Begehren untrennbar miteinander verbunden. Der instinktive Drang, sich zu vermehren und mehr Seelen über die Schwelle des Todes in die Schattenwelt zu bringen, die er bewohnte ... Das war etwas, das er nicht leugnen und nur unzureichend kontrollieren konnte.

Lara wusste, dass sie Angst haben sollte. Sie sollte schleunigst aus dem Dunstkreis seiner verführerischen Gegenwart verschwinden, ehe sie einen letzten, unverzeihlichen Fehler machte. Die Gefahr bewirkte aber nur, dass sie ihn noch mehr wollte. Er beobachtete sie; deutlich spürte sie seinen Blick, der auf ihren Lippen und ihrer Kehle ruhte. Auf ihren Brüsten. Ihr Atem beschleunigte sich.

Sie schaute sich in der Bar um, die sich jetzt langsam füllte, weil es inzwischen nach fünf war. Donnie’s war nicht gerade als Treffpunkt der Vampirszene bekannt. Trotzdem bemerkte sie mindestens ein halbes Dutzend Männer, die schwarze Mäntel trugen und weißes Make-up aufgelegt hatten. Hinzu kamen zwei oder drei Frauen in verführerischen, schwarzen Kleidern und mit Perücken. Es war erbärmlich, wie sie alle nach dem flüchtigen Eindruck einer übermenschlichen Macht hungerten. Wie sehr sie sich nach einem Hauch Unsterblichkeit verzehrten. Und sie saß hier neben einem Mann und drückte ihren Schenkel an den des Wesens, nach dem all diese Menschen suchten.

»Das verstehe ich nicht ganz«, sagte Jim, der offenbar wieder ihre Gedanken gelesen hatte. »Warum wollen sie gerne sein wie ich? Die Macht ist ganz nett, aber insgesamt führe ich eine recht einsame und elende Existenz.«

»Vielleicht ... Vielleicht kann ich dir etwas von dieser Einsamkeit nehmen. Zumindest für kurze Zeit.« Lara umfasste kurz seine Wange, ehe sie seinen Mund an ihren zog. Seine Lippen waren so weich wie alle anderen, waren warm und kräftig, als sie auf ihre trafen und mit ihren Lippen verschmolzen. Sie schmeckte den Wein, den er getrunken hatte, und dahinter schmeckte sie etwas Salziges, Eisenhaltiges. Seine Zunge fühlte sich lebendig an, wie sie ihre umspielte und sie neugierig erforschte.

Ihre harten Nippel drückten sich schmerzhaft gegen den dünnen Stoff ihres Oberteils und flehten geradezu um Aufmerksamkeit. Natürlich wusste er, was sie wollte. Ohne den Kuss zu unterbrechen, umfasste er beide Brüste und fuhr in gleichmäßigen, kreisenden Bewegungen mit den Fingern über die Nippel. Ihre Möse zuckte. Sie öffnete unbewusst die Beine und bewegte sich auf der Bank leicht vor und zurück, um ihre Klit an dem harten Holz zu reiben.

»Bitte«, stöhnte sie in seinen offenen Mund. Dann schwieg sie, weil sie nichts mehr sagen musste. Er unterbrach den Kuss nur kurz, um eine Zwanzigpfundnote auf den Tisch zu legen, ehe er sie wieder an seine Brust zog.

»Stell dir deine Wohnung vor«, sagte er dicht an ihrem Ohr. »Denk an dein Schlafzimmer. Und halt dich gut an mir fest.«

Sie atmete tief durch und wurde im nächsten Moment von tiefster Dunkelheit verschluckt. Sie spürte Jims Körper, der sich an ihren presste, aber sie konnte nichts sehen. Ein heulender Wind riss an ihrer Kleidung. In ihren Ohren klingelten Hunderte verstimmte Glocken. Angst stieg in ihr auf und umschloss ihre Kehle. Aber ehe sie schreien konnte, war es schon vorbei.

Das Licht kehrte zurück. Sie stand auf dem groben Wollteppich in ihrem Zimmer und klammerte sich an Jims Polohemd. Ihre Knie gaben unter ihr nach, und er hielt sie an sich gedrückt, damit sie nicht fiel.

»Ich ... Was ... Wie ...?«, brabbelte sie.

»Pssst, Lara. Es gibt keinen Grund, zu reden.« Er küsste sie erneut, und dieses Mal spürte sie, wie tief in ihm ein Feuer erwachte. Sie spürte seine übermenschliche Kraft, als er sie auf ihr Bett hob und sich zwischen ihre Beine kniete. Er schob ihre Strumpfhose herunter und zog kommentarlos ihr Höschen herunter, das völlig durchnässt war. Sie spürte einen Lufthauch, als er sich hinabbeugte und seinen Mund ganz nah an ihre sehnsüchtige Muschi legte. Aber da war kein Atemhauch, der sie traf. Ihre Klit pochte wie ein kleines Herz, weil sie von ihrem Blut geschwollen war. Sie wusste, dass er ihr Blut durch die Haut witterte. Für ihn musste das Aroma ihres Geschlechts wie eine Flut sein, die über ihn hinwegschwappte.

Nimm mich, dachte sie. Ehe sie den Gedanken auch nur zu Ende gedacht hatte, glitt seine Zunge durch ihre Spalte und erkundete ihre Schamlippen. Er leckte ihre Säfte auf, als wäre das die Flüssigkeit, nach der er sich am meisten verzehrte. Sie hob sich ihm entgegen, wand sich lustvoll unter ihm und öffnete sich seinem Körper und seinem Verstand. Er vergrub seine Zunge in ihren Tiefen, dann saugte er heftig an der schmerzenden Knospe ihrer Klit. Die Empfindungen erfassten von diesem winzigen Punkt ausgehend ihren ganzen Körper und strömten bis in ihre Fingerspitzen.

Sie kniff durch ihr Oberteil ihre Nippel und erschauerte, weil die Lust bis in ihre Möse schoss, wo er sie inzwischen noch schneller leckte. Er saugte heftig an ihr, hielt ihre Schamlippen mit den Fingern auseinander, um mit seiner Zunge noch tiefer einzudringen. Seine Daumen hielten ihr nasses Schamhaar beiseite. Lara wand sich unter ihm und drückte sich ihm entgegen, sodass er sein Gesicht in ihren nassen Falten vergrub. Er brauchte nicht atmen, erkannte sie. Er konnte hiermit ewig weitermachen.

Vielleicht war es dieser Gedanke, der sie über den Gipfel trug. Vielleicht war es auch der plötzliche Schmerz, weil seine Zähne an ihrer Klit knabberten. Oder sein nasser Finger, der in ihren Hintereingang eindrang. Was auch immer letztlich der Auslöser war, ließ einen Höhepunkt durch ihren Körper rasen und zerriss sie geradezu. Die Ekstase wuchs ins Unermessliche und erreichte den Gipfel. Sie schrie und bebte, während die Leidenschaft ihren Körper erschütterte. Anschließend fühlte sie sich so schlaff wie eine Stoffpuppe.

»Ich will dich nackt«, sagte Jim. Seine Stimme klang leise, aber der Befehlston duldete keinen Widerspruch. »Ich will sehen, wie dein Puls unter deiner Haut rast, will die Hitze deines Bluts spüren, das in deinen Venen kreist.« Er half ihr auf die Füße, und sie ließ es geschehen. Sie war immer noch ganz benommen und schwach von ihrem Orgasmus. Er zog ihr den Pullover über den Kopf und entblößte ihre kleinen, mit Sommersprossen übersäten Brüste mit den harten, tiefroten Nippeln. Dann öffnete er den Reißverschluss ihres Rocks und drückte zugleich ihren Hintern, ehe er ihren Bleistiftrock über ihre Hüften schob und dieser auf den Boden sank.

Lara ließ sich von ihm entkleiden und genoss passiv seine Berührungen. Sie konnte nicht begreifen, warum sie plötzlich diese Mattigkeit verspürte. Normalerweise war sie im Schlafzimmer diejenige, die sagte, wo es langging. Aber jetzt wollte sie sich bloß auf den Rücken legen und ihn tun lassen, was er wollte.

Er legte sie auf die champagnerfarbene Satintagesdecke. Der kühle, glatte Stoff liebkoste ihren Hintern und ihren Rücken. Plötzlich war auch er nackt und kroch zwischen ihre gespreizten Schenkel. Sein Schwanz war riesig und blass, die Spitze aber von lebhaftem Rot. Ist er heiß oder kalt?, fragte sie sich wieder. Er lächelte leise und vergrub sein untotes Fleisch in ihrem.

Er war kalt. Eiskalt und so hart wie Granit. Sein Schwanz erfüllte sie und dehnte sie beinahe schmerzhaft. Sie spürte Panik in sich aufsteigen, die durch das merkwürdige Gefühl dieses unmenschlichen Schwengels verstärkt wurde. Bestimmt würde er sie zerreißen. Die Leute redeten immer von irgendwelchen Schwänzen, die hart wie Stahl oder Stein waren. Aber dieser hier war nicht metaphorisch steinhart. Eisig vergrub er sich in ihren Tiefen und ließ sie heftig zittern.

Auf Jims Gesicht zeichnete sich Besorgnis ab. »Soll ich aufhören? Ist es zu viel?« Beim Klang seiner Stimme änderte sich etwas. Der harte Schwengel, der tief in ihr steckte, wurde warm und ließ ihren Widerstand und ihre Angst einfach dahinschmelzen. Die Lust erwachte wieder und war so süß wie Honig. Sie war von ihm erfüllt, aber zugleich wollte sie mehr. Sein Schwanz nahm sie in Besitz, und das war genau das, was sie wollte. Sie wollte, dass er sie nahm, sie benutzte, sie verzehrte.

Er hörte es. Nun zog er seinen Schwanz halb aus ihr heraus, rammte ihn wieder in sie und entlockte ihr damit ein schmerzliches Wimmern. Mehr, dachte sie. Erneut spießte er sie auf, diesmal langsamer, damit sie spürte, wie er von ihr Besitz ergriff. Lara keuchte. Sein Schwanz rieb sich an ihrer schmerzenden Klit und weckte die schillernde Erinnerung an ihren Orgasmus.

Sie blickte zu ihm auf und sah, wie seine Augen sich verdunkelten. Er öffnete leicht den Mund, und sie sah die Spitzen seiner Eckzähne hervorlugen. Entsetzen packte sie. Nein, das war keine Fantasie. Das war die Wirklichkeit.

Mehr. Er begann, sie eifrig zu ficken, sie schnell und hart zu stoßen. Sie vergrub die Hände in der Decke und hob sich ihm entgegen, weil sie noch immer mehr wollte. Die Kraft seiner Stöße erschütterte ihren ganzen Körper. Ohne Mühe und völlig unerwartet kam sie erneut und schrie ihre Lust aus sich heraus. Sie schlug um sich, aber er trieb seinen Schwengel erbarmungslos in sie, bis er ihrem geschundenen Körper einen dritten Höhepunkt entrungen hatte.

Er ragte über ihr auf und stützte sein Gewicht auf seine Arme, während sein Unterleib sich an ihrem rieb und sein Schwanz sich in ihrer Muschi mit metronomischem Gleichmaß bewegte. Sein Gesicht war schön und schrecklich zugleich. Die Augen waren schwarz und unergründlich, er verzog das Gesicht zu einer Grimasse und zeigte jetzt die volle Pracht seiner spitzen Zähne. Seine Nasenflügel bebten. Lara wusste, dass er ihr Blut witterte.

Jetzt kam es ihr fast so vor, als könnte sie seine Gedanken lesen. Sie spürte seinen verzweifelten Hunger und seinen Kampf, diesen Hunger zu kontrollieren. Er wollte sie, wollte ihren Körper, wie kein Mann sie je begehren würde. Die Kraft seines Verlangens erstaunte sie, und jetzt verstand sie auch die Bilder, die er in ihrem Verstand hervorgerufen hatte, in völlig anderem Zusammenhang. Wenn man ein Vampir war, ging es nicht um die Macht oder die Unsterblichkeit. Es ging um unendliche, unersättliche Lust.

Mitleid und Verlangen wallten gleichzeitig in ihr auf. Außer dieser schrecklichen Gier zählte jetzt nichts mehr. Eine Gier, die nur sie stillen konnte. Sie wandte den Kopf zur Seite und entblößte die pulsierende Arterie an ihrem Hals. »Nimm mich«, stöhnte sie zwischen den einzelnen Stößen. »Schmeck mein Blut, trink es. Mach mich zu deiner Gefährtin.«

»Nein.« Er stieß das Wort zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich kann nicht. Ich tu’s nicht.« Seine Stöße wurden langsamer, doch sein Schwanz blieb in ihrer Möse.

Lara spannte ihre Muskeln an. Er zuckte in ihr. »Du brauchst mich.«

»Es ist nicht richtig.«

Laras Hand berührte ihn dort, wo sie miteinander verbunden waren. Sie badete ihre Finger in ihrer eigenen Nässe. Dann fuhr sie mit den feuchten Fingern vom Ohr zu ihrem Schlüsselbein, direkt über ihren Puls. Sie schmierte ihren Saft auf ihre vom darunter pulsierenden Blut erhitzte Haut. Der Geruch nach reifer Möse stieg auf. »Nur ein bisschen«, flehte sie. »Du weißt, dass du es willst. Du musst mich ja nicht vollständig nehmen.«

»Ich könnte aber nicht mehr aufhören.«

»Ich werde dich aufhalten.«

Jim lachte bitter auf. »Oh nein, das wirst du nicht. Erinnerst du dich nicht an meine kleine Demonstration? Wärst du in der Lage gewesen, mich aufzuhalten?«

Leise Furcht packte Lara und versetzte ihr einen schmerzhaften Stich. Sie ignorierte diese Angst. Sie wollte es, und ohne ihr Geschenk würde er sterben. Sie wusste, sie konnte die Kontrolle behalten.

»Bitte!«

»Nein!«

Lara ertrug nicht, wie gequält er klang. Sie hob ihr Handgelenk an den Mund, jenes Handgelenk, das er vorhin leicht geritzt hatte. Mit den Zähnen riss sie die Wunde wieder auf. Ein roter Tropfen drang hervor. Sie drückte ihr Handgelenk an seine Lippen. »Trink!«

Mit einem erstickten Stöhnen packte der Vampir ihre Hand. Er benutzte seine Reißzähne, um die Wunde weiter zu öffnen. Der Schmerz rann vom Handgelenk zu ihrer Muschi, wo er sich unerwartet in große Lust verwandelte. Sie spürte, wie sein Saugen an ihrem Blut zerrte und wie ihr Herz gegen dieses Ziehen ankämpfte. Das Gefühl war ihr inzwischen vertraut, es fühlte sich gleichermaßen schrecklich und beruhigend an. Mit jedem seiner Schlucke wurde ihr Atem langsamer. Ihre Glieder entspannten sich. Jede Nervenfaser sang vor Lust. Es gab kein Streben nach Erfüllung mehr. Ihr wahrhaftigstes und tiefstes Verlangen wurde erfüllt, als er seinen Hunger an ihr stillte.

Der Rhythmus seines Saugens wurde heftiger. Durch ihre Trance verstand Lara irgendwie, dass der Vampir sie noch immer fickte, während er ihr Blut trank. Die Empfindungen in ihrem Geschlecht wurden noch heftiger, die Lust scharfkantig, statt einfach zu verblassen. Sie spürte jede seiner Bewegungen. Wie sein Schwanz pulsierte, während er sich in ihrem Geschlecht suhlte. Sie spürte, wie er an ihrem Handgelenk zerrte, spürte ihr Blut, das an ihrem Unterarm herablief. Die Wärme seiner Zunge ließ ihre Muschi zucken, sie umklammerte seinen harten Schwengel. Ihre Klit war groß und empfindlich. Jede seiner Berührungen hob sie in neue, elektrisierende Sphären der Lust, die ihren ganzen Körper erfassten.

Blutrote Wolken wirbelten vor ihren Augen. Sie roch Zimt und Schwefel. Langsam verblassten die intensiven Empfindungen. Sie vermisste nichts. Der Fluss trug sie davon und umschloss sie herrlich warm. Ihr Herz pochte träge. Sie spürte ihn, er war weit in ihren Verstand vorgedrungen. Zu deutlich spürte sie seine schreckliche Gier, die nachließ, als das Leben aus ihr wich. Sie streckte ein letztes Mal die Hand nach ihm aus, weil sie ihn so sehr liebte und ihm für diesen letzten Dienst dankbar war.

Plötzlich wurde die Glückseligkeit von quälenden Schmerzen zerrissen. Die Qual zerriss ihre Welt. Siedend heiße Schwärze umschloss sie, aus der sich schreckliche, ihr unbekannte Wesen erhoben. Sie konnte nicht atmen. Ihr Hals war wie ausgedörrt, in ihren Augen war ein Schmerz wie von tausend Nadeln. Schmerzhafte Zuckungen erfassten ihre Gliedmaßen.

»Lara! Lara!« Jemand schlug sie ins Gesicht. Heftige Schläge, sodass sie glaubte, die Zähne klapperten in ihrem Kiefer. »Komm zurück, Lara!«

Sie rang nach Luft und öffnete die Augen.

Alles drehte sich. Übelkeit stieg in ihr auf und hinterließ einen sauren Geschmack. Irgendwie konnte sie sich nicht konzentrieren. Alles um sie herum war verschwommen, und das Licht war viel zu hell.

»Atme, Lara. Komm, schau mich an. Du bist zurück, gut. Es tut mir so leid!«

Langsam ließ das Drehen nach. Der stechende Schmerz in ihren Schläfen verblasste zu einem dumpfen Dröhnen. Sie konnte wieder klar sehen.

Jim wirkte jetzt jünger und verletzlicher. Er kniete neben dem Bett, hielt ihr Handgelenk eisern umfasst und versuchte, den Blutfluss zu stoppen. Er sah unglaublich erleichtert aus, als es ihr gelang, sich aufzusetzen.

»Wie fühlst du dich?«

Lara hörte in ihren Körper hinein. »Geschwächt und wund. Aber ich glaube, es geht mir gut.«

»Ich hab’s dir vorher gesagt. Ich habe dich gewarnt, dass wir nicht aufhören können.«

»Aber wir haben aufgehört. Du hast innegehalten, obwohl ich bereit war, mein Leben loszulassen. Du bist stärker, als du dachtest.« Sie blickte zu ihm hinüber. Sein Gesicht war gerötet, und obwohl sie seine Reißzähne nicht mehr sehen konnte, erkannte sie in seinen Mundwinkeln Blutspuren. »Wie fühlst du dich? Ich vermute mal, besser als vorhin?«

Jim runzelte die Stirn. »Das ist nicht lustig, Lara! Ich hätte dich fast umgebracht.«

»Ach ja? Dann hätte ich aber ewig gelebt.«

»Ist es das, was du wirklich willst?«

Lara erinnerte sich an die schreckliche Lust, die sie bei ihrem Vampirliebhaber hatte beobachten dürfen. Sie war nicht sicher, ob sie das ertragen könnte, ohne verrückt zu werden. »Ich weiß nicht. Vielleicht nicht. Also, noch nicht.« Er setzte sich zu ihr aufs Bett. Mit einem Finger wischte sie die Blutreste von seinen Lippen. »Aber mit dir zusammen ... Na ja, lass es mich so sagen. Vielleicht musst du nicht länger einsam sein.«

»Bist du verrückt? Ich habe dich gewarnt, dass ich gefährlich bin.«

»Ich bin bereit, das Risiko einzugehen.« Lara streckte die Hand nach seinem Schwanz aus, der noch immer hart war. Sie streichelte ihn. »Zumindest, wenn es das wert ist.«

Jim stöhnte. Lara fragte sich kurz, ob Vampire überhaupt zum Orgasmus kommen konnten. Sie schwor sich, es herauszufinden. »Auf jeden Fall sehen wir uns in Zukunft häufiger, schließlich bist du jetzt ein Teil der Firma.«

»Ich weiß nicht, Lara ...«

»Weißt du, die Verhandlungen sind hiermit abgeschlossen. Ich mache dich zum stellvertretenden Geschäftsführer. Du triffst die künstlerischen Entscheidungen, ich gebe dir, was du willst. Aber ich muss dich haben.« Sie unterstrich diese Worte, indem sie ihn fester umfasste. Jim wimmerte.

»Bitte.«

»Komm her. Du bist noch nicht gekommen, und es erregt mich ja schon, wenn ich dich anschaue.«

Jim setzte sich auf sie und schob seinen Schwanz in ihre empfindliche Muschi, die sich leicht wund anfühlte. Nach so viel Sex, nach der paranormalen Ekstase und ihrer Nahtoderfahrung fühlte er sich noch immer herrlich an.

»Und weil ich dank meiner Erfahrung mit dir einiges gelernt habe, weiß ich genau, was der nächste Trend wird, den Vamp setzt.«

Jim bewegte sich in ihr. Erst langsam, dann wurde er immer schneller. Er lächelte sie an. »Und was genau könnte das sein, Ms. Carter?«

Lara klammerte sich an ihn. Sie kam schon wieder und konnte nicht sprechen, bis das Beben nachließ.

»Vampirsexclubs natürlich!«



Zweite Besetzung

Angela Caperton

Die Strahler tauchten die gemauerte Decke der Gruft in blaues Licht. Der alte Holländer kniete, sein Schatten wurde an die geschwungene Wand geworfen. Er wischte sich über die Stirn, ehe er sich über die lange, hölzerne Kiste beugte. Dann hob er den Arm, der Schatten wirkte auf dem blassblauen Stein riesig und schwarz. In der Hand hielt er einen Hammer. Der Arm fuhr herab, wie ein Baum, der langsam fällt, und der Hammer trieb den hölzernen Pfahl in die Tiefe.

Das Krachen hallte im ganzen Theater wider, während alle Zuschauer die Luft anhielten.

Auf der Seitenbühne stand Mauzy Lyman. Ein Geruch nach feuchter Wolle und Parfüm umgab ihn, und er hörte das Rascheln und Grunzen von draußen, dann das leise Keuchen und kleine Schreie.

Hinter der Bühne schrie Graf Dracula wie ein Ungeheuer mit großen Schmerzen oder ein Mann, der einen Orgasmus hatte. Seine Stimme war selbst im Tod noch befehlend und hallte nach. Sogar in der pantomimischen Absurdität seines Sterbens war er noch majestätisch.

Das Theater bebte vom Applaus der Zuschauer, und die Bühnenmitarbeiter liefen hinter dem gefallenen Vorhang nach vorne, um die Särge beiseitezuschaffen, ehe die Schauspieler noch einmal auf die Bühne traten und sich feiern ließen. Graf Dracula schritt mit steifen Bewegungen auf die Seitenbühne. Er blickte niemanden an und lebte ganz in seiner Rolle – als ob er wirklich ein wandelnder Toter wäre.

Mauzy lockerte seine Krawatte und sah zu, wie der Vorhang fiel.

Also wieder ein Abend, an dem es keine Arbeit für ihn gab. Der Star wurde nie krank. In den vergangenen zwei Monaten war Mauzy die Zweitbesetzung gewesen, aber er hatte bloß bei zwei Nachmittagsvorstellungen einspringen dürfen, als der Ungar Termine hatte, die er nicht verschieben wollte. Vermutlich traf er sich mit irgendwelchen Schauspielagenten aus Hollywood.

Dieser Ungar – Lugosi hieß er – war zurzeit der berühmteste Mann New Yorks, und Dracula war immer ausverkauft. Wer das Stück am Broadway sehen wollte, musste sich Monate vorher um Karten kümmern. Bald ging das Stück sogar auf eine landesweite Tournee. Mauzy glaubte, er könne auf jeden Fall als Zweitbesetzung mitgehen, aber wenn das Stück zugleich weiter am Broadway aufgeführt wurde, wollte er selbst den Dracula spielen. Wer wäre dafür besser geeignet als Lugosis Zweitbesetzung? Kannte er nicht jede Bewegung und jede Geste dieser Rolle so gut wie der Ungar – wenn nicht sogar besser?

Mauzy zündete sich eine Zigarette an und bahnte sich einen Weg durch den Bereich hinter der Bühne zu der Garderobe, die er sich mit den anderen männlichen Zweitbesetzungen teilte. Er wechselte seine förmliche Abendkleidung und zog stattdessen seine Hose aus schwerem Stoff und das Flanellhemd an. Ein vertrautes Klopfen an der dünnen Tür ließ ihn aufblicken.

»Komm herein, Lia«, sagte er.

Lia tanzte in die Garderobe. Ihre langen, roten Haare umschmiegten sie wie ein herrlicher Samtumhang, der ihr Gesicht umrahmte. Ihre großen, braunen Augen glänzten. »Sie haben mich gefragt, ob ich mit auf die Tournee komme!«

»Haben sie wirklich?« Mauzy lächelte, obwohl die Eifersucht ihn zugleich schmerzlich traf. »Das ist großartig, Lia. Natürlich wollen sie dich dabeihaben!«

»Ich werde die Lucy spielen!« Sie wirbelte erneut in dem kleinen Raum herum. Der letzte von Mauzys zweitrangigen Kollegen murmelte einen Glückwunsch, ehe er aus der Tür schlüpfte und die beiden alleine ließ.

»Lia, dazz izzt wunderrrr-barrr. Ich kann’s nicht errrwarrrten, dich zu beizzen.« Mauzy umarmte sie und lachte.

Sie erwiderte die Umarmung. In seinen Armen war sie weich und warm. »Du klingst genauso wie er«, kicherte sie.

Mauzy schüttelte den Kopf. »Ach nein«, sagte er müde. »Ich habe nicht seinen Charme.«

»Vielleicht ja doch.« Sie küsste ihn auf die Wange und umarmte ihn nochmal.

»Darf ich dich heute Abend zu einem Drink einladen?«, fragte er. »Wollen wir gemeinsam feiern?«

»Ich kann nicht. Colin und Helen haben mich schon gefragt. Wie wär’s mit morgen?«

»Natürlich.« Er lächelte das vollendete Lächeln eines Schauspielers.

Wo war bloß die Gerechtigkeit? Mauzy Lyman hatte bei großen Männern das Schauspielhandwerk gelernt. Er war der Star von Die Möwe in Kansas City gewesen und hatte in Sehnsucht unter Ulmen in New Haven brilliert. Aber jetzt war er nur die Zweitbesetzung für diesen Lugosi.

Die Mitarbeiter machten Witze über die zahlreichen Frauen, die sich vor der Tür zur Garderobe des Ungarn drängten, weil sie ihm Briefe und Päckchen übergeben wollten. Briefe mit scharlachroter Tinte und violettem Papier, die an Graf Dracula adressiert waren. Diese Rolle birgt einen gewissen Zauber, dachte Mauzy, obwohl das Stück kaum mehr als eine romantische Schmierenkomödie war.

»Hey, Lia. Sei klug, hörst du? Lass dich nicht auch von ihm bezirzen, ja?«

Sie lachte und küsste ihn auf den Mund. »Ich muss los, Mauzy. Bleib brav!«

»Ich begleite dich nach draußen.« Mauzy warf sich das Jackett über und begleitete sie aus dem Gebäude auf den Broadway. Lia wandte sich Richtung Times Square, wo sie in ein Taxi einstieg, das in der Winterkälte verschwand. Er beobachtete, wie die Lichter sich langsam entfernten.

Vielleicht ging er trotzdem mit auf die Tournee, wenn das Stück nicht weiter auf dem Broadway gezeigt wurde. Wenn Lugosi nicht mehr da war, käme vielleicht eh niemand mehr.

Mauzy zog den Kragen seines Mantels hoch, ehe er sich wieder eine Zigarette anzündete. Die Wolken hingen tief über der Stadt und ließen die Straßenlichter diesig wirken. Die kalte Dezemberluft schmeckte nach Regen.

Er ging ein paar Blocks in Richtung Westen, dick eingepackt gegen die Kälte. Dann wandte er sich nach rechts und betrat eine Gasse. Außerhalb des Lichtscheins stieg er hinter einem Zaun hölzerne Stufen hinab zu einer Holztür. Er lauschte kurz, dann versuchte er den Türknauf.

Es überraschte Mauzy nicht, dass sich die Tür ohne Probleme öffnen ließ. Selmo vergaß gewöhnlich, die Tür abzuschließen. Jeder Streifenpolizist wusste, dass der alte Sizilianer eine illegale Bar betrieb. In etwa einer Stunde, gegen Mitternacht, platzte der kleine Laden aus allen Nähten, weil Garderobieren und Revuetänzerinnen sich hier ebenso drängten wie Schriftsteller oder Choreographen.

Im Moment war das Selmo’s fast leer. Nur der dunkle, schwere Barkeeper namens Benny war da, an einem Tisch saß einsam ein Mädchen. Mauzy würdigte sie nur eines knappen Blickes. Wieder eine Fremde, die in die Stadt gekommen war, vermutlich, weil sie gern Schauspielerin werden wollte. Noch ein Mädchen, das durch die Mühle gedreht wurde. Er nahm an der Bar Platz.

Benny schenkte ihm ein Glas aus dem schwindenden Vorrat herrlichen Woodford’s ein, und Mauzy legte eine Dollarnote auf die Bar.

»Sag schon«, drängte Benny ihn.

Mauzy beugte sich vor. »Ich trrrrrinke nie ... Bourrrbon.«

Bennys Kichern grollte in seinem riesenhaften Körper. »Das ist echt gut, Mann. Du klingst wie er.«

Mauzy kippte den Schnaps hinunter und genoss das rauchige Brennen. »Ich wünschte, ich wäre an seiner Stelle«, sagte er und tippte stumm auf den Glasrand, damit Benny nachschenkte.

»Ach was, Mauzy. Er ist ein Spinner, oder? Ich meine, was man sich so erzählt ...«

Mauzy zuckte mit den Achseln. »Wer ist kein Spinner? Es ist halt so, dass er in seiner Rolle aufgeht. Als wäre er Dracula.« Er schüttelte den Kopf. »Und die ganze Welt dreht sich nur um ihn.«

»Ein Spinner.« Benny füllte sein Glas und stellte einen Krug mit Wasser daneben.

In der Stille spürte Mauzy, wie ihm ein Schauer über den Rücken rann. Er drehte sich um und sah das Mädchen, das ihn anblickte. Im Dämmerlicht sah sie nicht besonders interessant aus. Sie war nicht besonders groß, und ihre Haare hatte sie unter eine schwarze Kappe gestopft. Ihr Gesicht war in Schatten getaucht, und dennoch: Die Intensität ihrer Aufmerksamkeit traf ihn wie ein Schlag in die Magengrube.

Benny blinzelte ihm verschwörerisch zu, als Mauzy aufstand, sein Wasserglas nahm und zu dem Tisch ging, an dem die Frau saß.

Er fragte sie, ob es ihr etwas ausmachte, wenn er sich zu ihr setzte. Im selben Moment wusste er, wie absurd es war, dass er fragte. Ihr Blick hielt seinen fest, wie scharfe Zähne, die eine Traube umfassten.

Die Luft im Raum kam zur Ruhe.

»Ich habe Ihr Gespräch belauscht«, sagte sie mit einem fremd anmutenden Akzent. Französisch? Belgisch? »Es klang faszinierend.«

Er setzte sich ihr gegenüber. Plötzlich war er verlegen, denn jetzt sah er ihre wahre Schönheit. Ihr Gesicht war ein Wunder an Gleichmäßigkeit, und es strahlte eine merkwürdige Intensität aus. Sie hatte hohe Wangenknochen, und ihre dunklen, großen Augen glühten, dass das wenige Licht in der Bar darin funkelte. Sie hatte eine gerade, schmale Nase und Lippen, die sie leicht geöffnet hielt. Ihr geradezu strahlendes Lächeln ließ Mauzys Mund trocken werden. Er stellte sich vor, wie es sich wohl anfühlte, sie zu küssen. Die Vorstellung war überraschend lebendig. Sie hatte Haut, die dunkel wie die einer Polynesierin war, und die Haare, die unter ihrer Kappe hervorlugten, waren von einem blassen Silber wie das Mondlicht. Sie trug ihren Mantel, der wie ein Umschlagtuch geschnitten war, locker um die Schultern und darunter eine Bluse aus tiefroter Seide.

Ihr Lächeln zog ihn am meisten an. Aber die dunkle Tiefe ihrer Augen hielt ihn gefangen. Mit ihrem Lächeln wickelte sie ihn ein, seine Knie wurden zu Wasser, während sein Schwanz zugleich hart wurde. Er erinnerte sich an den ersten Akt des Theaterstücks, in dem die Frauen in Draculas Schloss zusammenkommen und das Trio in einem erotischen Tanz den Reisenden zur Strecke bringt. Es war wie ein Fingerzeig am Rande der Vernunft, dass er in ihren vom Feuer berührten, tiefschwarzen Augen versank und plötzlich an Vampire glauben konnte.

Lange Wimpern strichen über die dunkle Haut ihrer Wange. Ein unendlicher Schmerz erfüllte Mauzys Herz, als sie ihn mit einem sinnlichen Lachen aus ihrem Griff befreite, den er zu spüren glaubte, als ob sie ihn tatsächlich berührt hätte. Er wurde aus ihrem Bann geworfen, und die Luft war wieder leicht wie ehedem. »Das ist faszinierend, was Sie machen. Die Schauspielerei.« Sie fuhr mit einem schlanken Finger über den Rand ihres Weinglases. Mauzy konnte sie förmlich schmecken. Er konnte sich genau vorstellen, welch fremdartiges Aroma ihrem Geschlecht entströmte, wenn er sie mit kreisenden Zungenbewegungen massierte.

»Das mache ich, stimmt. Aber es ist nicht so leicht, wie es aussieht.« Seine Stimme klang hoch und beinahe schrill in seinen Ohren.

»Was ist mit dem anderen Mann, der den Dracula spielt? Ist er ein guter Schauspieler?« Sie lächelte nicht, sondern hob ihr Glas an die Lippen und nahm einen kleinen Schluck.

»Natürlich ist er das, wenn er eine richtige Rolle in einem echten Theaterstück spielt. Ich wette, dann könnte er seine Klasse zeigen.« Mauzy drehte den Wasserkrug mit der Rechten. Seine Stimmung war dahin. Immer ging es nur um Lugosi.

»Dieser Dracula ist also keine richtige Rolle?«, fragte sie. Ihre Stimme klang mitfühlend, aber er hörte auch etwas Neckendes heraus.

Mauzy winkte Benny heran und lud die Frau mit einer Handbewegung ein, sich etwas zu bestellen.

»Ich trinke nur Wein«, erklärte sie Benny. Ihr fremder Akzent klang verführerisch und leise spöttelnd. Der Barkeeper grinste wie ein Schuljunge.

Mauzy bestellte. Als Benny davoneilte, wandte er sich wieder an sie. »Wie lautet Ihr Name?«

Sie blickte ihn an. Ihre Augen waren abgrundtief, und ein geheimnisvolles Lachen schimmerte darin. »Anastasia«, sagte sie mit einem leisen Lächeln, das ihre Worte als Lüge entlarvte und ihn zugleich daran hinderte, weiter nachzufragen. Für sie war das Thema erledigt.

Benny brachte die Getränke, stellte Mauzys Schnaps ab und goss Anas Wein mit einer leichten Verbeugung ein. Er wäre noch länger geblieben, wenn Mauzy ihn nicht mit einer Handbewegung verscheucht hätte.

»Nein«, widersprach er und blickte sie direkt an. »Dieser Dracula ist keine richtige Rolle. Es ist eine Farce, ein Witz.«

»Das sagen Sie.« Sie nippte am Wein. Die rote Flüssigkeit schimmerte auf ihren Lippen. »Aber viele Leute mögen das Stück, oder?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke schon. Es gibt aber so viele bessere Theaterstücke.«

»Aber dieses hier ... Etwas daran regt die Träume der Menschen an, finden Sie nicht?« Ihre Stimme umschmeichelte ihn.

»Träume? Alpträume würde es besser treffen«, erwiderte Mauzy und hob sein Schnapsglas.

»Kennen Sie den Unterschied?« Sie neigte den Kopf und beobachtete ihn. Die Spitze ihrer Zunge schnellte leicht hervor, als sie an ihrem Wein nippte.

Mauzy dachte kurz nach. »Wenn ich einen Albtraum habe, will ich aufwachen«, sagte er. Dann legte er den Kopf in den Nacken und kippte den Whiskey hinunter. Er hieß die Wärme willkommen, die sich auf seine Zunge und seinen Hals legte.

»Ja.« Sie lächelte. Ihr Blick war intensiv, in ihren Augen war ein schwarzes Leuchten. »Und wenn Sie träumen, also richtig träumen, dann wissen Sie nicht mal, dass Sie träumen, egal wie schrecklich oder schön der Traum ist. Darum können sie bis zum Sonnenaufgang nicht aufwachen.«

Ein Auto fuhr draußen vorbei und wirbelte Wasser auf. Endlich fiel der versprochene Regen.

»Theaterstücke allerdings ... Sie sollten sich um etwas Greifbares, Reales drehen und nicht um irgendeinen Traum.« Die Wendungen dieses Gesprächs verwirrten ihn zunehmend.

»Nein, damit bin ich nicht einverstanden.« Sie schmollte ein wenig, und Mauzy hörte, wie der Regen in resigniertes Rauschen überging. »Ich habe Theaterstücke gesehen, die wie Träume sind, und sie gehören zu den besten, die ich kenne. Und warum? Weil sie uns zeigen, was sein könnte. Nichts ist ehrlicher als unsere eigenen Träume. Sie sind unsere Seele. Und Sie sollten Ihren Träumen auch zuhören, Mauzy Lyman.«

Donner erschütterte das Haus und rüttelte an der Tür.

»Haben Sie Angst vor mir?«, schnurrte sie.

Mauzys Herzschlag beschleunigte sich, und für einen Augenblick drang keine Luft in seine Lungen. »Ja«, gab er schließlich zu. »Ich habe Angst.«

Ihr Lachen vermischte sich mit dem Regenrauschen, und ihre Augen funkelten. Die dunklen Flammen im Innern waren wie Sterne, die am Nachthimmel dahinschmolzen. »Das brauchen Sie nicht. Ich füge Ihnen keinen Schaden zu. Kommen Sie mit?«

Die Einladung ließ in ihm die Spannung erwachen. In seinem Unterleib, vor allem aber um seinen Schwanz. Das Ziehen ging bis in seine Beine und war wie eine federleichte Liebkosung, die bis zu seinen Füßen reichte. Dann spürte er, wie er hochgezogen wurde, wie eine Marionette an ihren Fäden. Er folgte ihr hinaus in die Nacht.

Mauzy fragte sich, ob Benny überhaupt bemerkte, dass sie gingen.

Der Regen fiel dicht und war wie kalte Messer, die ihn mit ihrer winterlichen Kälte küssten. Der Sturm wurde heftiger. Ihr Taxi war eine Limousine, die knochenhell lackiert war und mit dem Verkehr und dem wilden Muster aus Lichtern verschmolz. Wassertropfen funkelten wie Diamantenstaub und blendeten ihn. Auf der Rückbank roch es nach Öl und Parfüm.

Sie nannte eine Adresse. Ihre Stimme war so warm wie guter Brandy. Der Taxifahrer lachte bellend auf, schüttelte den Kopf und fuhr schnell los. Er lenkte den Wagen durch nasse Straßen schnell fort vom vertrauten Theaterviertel und in dunklere Gegenden, in denen Mauzy sich sonst nie herumtrieb. Schon bald gab es nur noch vereinzelt Straßenlampen, und dann war es vollständig dunkel. Das Taxi raste über lange Straßen, die von dunklen, verrammelten Häusern gesäumt wurden. Dunkle Riesen am Rand der Insel, die im peitschenden Sturm merkwürdig fremd wirkten.

Sie hielten vor einem alten Reihenhaus. Die oberen Stockwerke waren kaum zu erkennen. Ein einzelnes Licht über der Tür hieß Mauzy willkommen.

Anastasia küsste den Taxifahrer, und er lachte fröhlich. Er klang geradezu verrückt. Mauzy blickte ihm nach, als er wegfuhr.

Sie hakte sich bei Mauzy unter und führte ihn durch den Regen über den Bürgersteig und die Treppe hinauf zur Eingangstür, die nicht verschlossen war.

Die Eingangshalle duftete nach Sandelholz und einer ihm unbekannten, süßen Blume. Als sie die Tür hinter sich schloss, blieb vom lauten Rauschen des Regens nur ein leises, rhythmisches Wispern wie von einer Dreschmaschine.

»Mein Haus«, sagte sie nur, ohne den Blick von ihm abzuwenden. »Du darfst kommen und gehen, wie es dir gefällt.«

»Du klingst wie er«, sagte Mauzy und versuchte, zu lächeln.

Sie lachte leichthin auf. Ein glockenhelles, lustvolles Lachen, das Mauzys Unterleib erfasste und ein verführerisches Flattern auf seiner Haut erwachen ließ. »Das war nur ein Scherz, armer Mauzy. Du kannst dich wirklich entspannen.«

Ihre Hand war so heiß wie die Sommersonne. Sie nahm seine Hand und führte ihn durch die Eingangshalle in ihren Salon. Mit überraschender Stärke schob sie ihn auf ein mit weinrotem Samt bezogenes Sofa und blickte auf ihn hinunter, während sie noch vor ihm stand. Ihr Blick hielt seinen fest. Er musste an Theda Bara denken.

»Willst du mit mir trinken?« Ihre Stimme war wie ein zärtlicher Kuss.

Er nickte. Sein Herz raste. Sie glitt davon, ihr Duft umschloss ihn und zog ihn in die Tiefe. Es kostete ihn viel Kraft, den Blick von ihr zu lösen und auf die Decke zu richten, die im Dunkel jedoch nicht zu erkennen war. In der Ecke brannte eine einzelne Lampe. Das rotgoldene Licht vom Kamin ließ tanzende Schatten umeinanderjagen.

Anastasia blieb vor dem Feuer stehen und legte ihre Jacke ab, die sie achtlos auf den Boden warf. Die dunkelrote Bluse umschmiegte ihre Brüste und die flache Linie ihres Bauchs über einem Rock, der so schwarz war wie Druckerschwärze. Das Feuer glomm hinter ihr auf und ließ den Rock zu grauem Nebel verblassen. Mauzys Schwengel begann zu pochen. Unter der schwarzen Seide war sie nackt, und er konnte im Gegenlicht allzu deutlich ihre dunklen Schenkel sehen, die Form ihrer Hüften und das blasse Dreieck Schamhaar, das ihr Geschlecht umgab.

Sie warf ihre Kappe auf die Jacke und schüttelte ihr Haar aus, das glänzend um sie fiel. Das Haar umrahmte ihr Gesicht und bedeckte die weinroten Schultern wie Mondlicht auf einem See aus Blut. Sie trat vom Feuer zurück und goss ihnen einen Drink ein. Mauzys Mut sank.

Als sie erneut vor dem Kamin entlangging, erwachten seine Lebensgeister, diesmal mit doppelter Kraft. Die weinrote Bluse war so dünn und durchsichtig wie ihr schwarzer Rock, und kurz konnte er ihre Brüste sehen. Ihre Nippel waren hart und standen vor. Ein nackter Schatten, umgeben von einer feurigen Aura. Er atmete kaum, als sie sich zu ihm setzte. Ihre Hüfte drückte sich leicht gegen seine, und er spürte trotz seiner wollenen Anzughose, wie heiß und weich sie war.

Sie reichte ihm ein Glas, das mit einem dicken, goldfarbenen Likör gefüllt war. Als er das Glas nahm, lichtete sich der Glanz, den sie um ihn gewoben hatte, für einen Moment. Er konnte für einen kurzen Augenblick wieder klar denken. Mauzy schnupperte an dem Likör. Der Geruch kam ihm vertraut vor, er war erdig, süß und strahlte eine Hitze aus, die er nicht so recht benennen konnte.

»Trink«, befahl sie ihm.

Mauzy hob das Glas an die Lippen. Der goldene Likör brannte auf seiner Zunge, floss durch seine Brust und zog bis hinauf hinter seine Ohren. Ohne Zögern gab er sich diesen Empfindungen hin, weil er genau wusste, dass er keine andere Wahl hatte.

Überhaupt nicht.

Ana öffnete ihre Bluse. Darunter war nur Ana. Ihre dunkle Haut schimmerte im Feuerschein, ihre Brüste waren klein und von den steilen Nippeln gekrönt, die die Farbe von Blutergüssen hatten. Mauzy sehnte sich schmerzlich danach, sie zu schmecken und seine Zähne um ihre Brust zu schließen. Aber er starrte sie bloß abwartend an. Ein leises, verdorbenes Lächeln umspielte ihren vollen Mund, und ihre Hände wanderten zu den Knöpfen seines Hemds. Als die Hitze ihrer Liebkosung seine Brust entflammte, beugte sie sich vor. Ihre Lippen strichen heiß und feucht über seinen Hals, und sie vergrub ihre Zähne in dem empfindlichen Fleisch seiner Kehle. Sie trank, und mit jedem ihrer Schlucke versank er tiefer in der Dunkelheit.

Er öffnete die Augen. Über ihm hatte die Nacht den Himmel zugedeckt, jenseits des Lagerfeuers war es dunkel. Er lebte in den Schatten zwischen den Wagen. Dort hungerte er und lauschte der munteren Musik, die aus dem Lager zu ihm drang. Er hörte eine Flöte und ein Tamburin, und jetzt erinnerte er sich wieder an die Musik, wie er sich ans Sonnenlicht erinnerte. Wertvolle Dinge, die aus seinem Leben verschwunden waren.

Ein heißer Südwind blies die mediterrane Luft von den Bergen hinab und brachte den Geruch von Leben und Tod. Er selbst stank nach der Erde, in der er jeden Tag lag. Er war Bruder der Würmer, obwohl er in feinen Zwirn gekleidet war – dieser begann inzwischen an Ärmeln und Saum auszufransen. Die Uhr, die er jeden Tag seines Lebens bei sich getragen hatte, lag schwer in seiner Tasche und tickte längst nicht mehr.

Er war die rumänische Nacht, er war die vielen düsteren Meilen, die diese Menschen zurücklegten. Er war aus der Grausamkeit geboren, die sie aushielten, und der Schuld und dem Leid der unendlichen Flucht. Er war der Tod, der still im Schatten lauerte.

Ein Mädchen verließ das Feuer und ging zum Wagen. Der Wind trieb ihn zu ihr. Seine zerfetzte Kleidung flatterte wie ein Mantel, der ihn umschmiegte. Er hungerte wie Feuer, das gierig trockenes Laub fraß. Der Hunger trieb ihn zu ihr.

Er beherrschte den Tod und war das fiebrige Verlangen. Sie konnte ihm nicht widerstehen, sie schrie nicht mal oder kämpfte gegen ihn an, als seine Zähne in das feste Fleisch an ihrem Hals glitten. Ihr Wimmern, das zwischen Angst und Lust schwebte, erregte ihn nicht, denn die Laute ihrer Ergebung waren seinen Ohren so vertraut, dass er kaum mehr hinhörte. Er kannte nur den reichen Lebenssaft, der aus ihr herausfloss und in ihn strömte. Die Erinnerung an verlorene Leidenschaften wie die Musik und das Sonnenlicht.

»Das ist die Saat der Träume«, flüsterte Ana. Ihre Worte waren ebenso erregend wie ihr Körper, der sich an seinen presste.

Mauzy öffnete die Augen und sah sie durch einen goldenen Nebel. Nackt lag sie vor dem Kamin. Jetzt setzte sie sich auf, umfasste seine nackten Oberschenkel mit ihren Händen, die sich zu Krallen krümmten, und beugte sich vor. Ihr Haar strich kitzelnd wie Mondlicht über seine Beine, und ihr warmer Atem liebkoste seinen Schwanz. Sie verharrte einen Moment über der pflaumenfarbenen Eichel, dann leckte sie sich über den Mund und umschloss sie mit ihren seidig weichen Lippen.

Mauzy atmete den Duft von Kerzen und Lampenöl ein. Sein Blick verschwamm, als er die Augen schloss. Der Raum verlor seine Konturen.

Er hörte die anderen im Halbdunkel des Salons reden. Sie erzählten Geschichten über Geister und Monster. Er lag nackt in seinem Schlafzimmer und schwitzte. Sein muskulöser Oberschenkel drückte sich heiß gegen das blasse, dünne Bein des jungen Arztes.

»Und du bist tot? – So schön und zart, so selt’ne Lieblichkeit«, flüsterte er heiser und gedehnt. Er lachte den Arzt an und wischte sich über die feuchten Lippen, an denen noch der leicht salzige Geschmack haftete. Das Kribbeln auf seiner Zunge befeuerte seine Gier und sein Bedauern gleichermaßen.

»Oh nein, Mylord. Ich bin überhaupt nicht tot. Seht Ihr?« Polidori schnurrte wie ein Kätzchen und streckte seinen herrlichen Körper. Ein schlanker, junger, perfekter Körper. Ein lebendiger Körper.

Sein Blick glitt zu der Taille des Arztes, wo sich der beschnittene Penis bereits wieder regte. Er war ebenso lebhaft und bereit für ihn.

»Darum bin ich schließlich Euer Leibarzt«, witzelte er übermütig lebendig und selbstbewusst.

Er berührte den Stab des Arztes und genoss das seidig warme Gefühl unter seinen Fingern. »Ich werde ein Gedicht schreiben, dir zu Ehren«, versprach er und wusste tief in seinem Herzen, dass er dieses Versprechen halten würde. »Eine Ode an die Erhabenheit des Fleisches.« Er widmete sich seinem Festmahl und nahm den Schwanz wieder in den Mund. Er genoss, wie Zoll um Zoll das erhitzte, junge Fleisch in seinen Mund glitt und gegen seine Zunge pulsierte.

Der Arzt schnappte nach Luft, als seine Zähne sich in die Haut gruben. Der heftige Schmerz kam unerwartet, war ihm aber offenbar nicht unwillkommen, denn er schrie seine Lust so laut heraus, dass die Kerze neben dem Bett heftig flackerte.

Anschließend wischte er sich befriedigt über den Mund. Diesmal waren seine Lippen blutrot. Er erhob sich vom Lager, auf dem er sein Festmahl gehalten hatte.

Er stand vor dem Bett und blickte ein letztes Mal auf den schönen Körper des jungen Mannes nieder. Er war sein Liebhaber gewesen, sein Freund. Er spürte das Gewicht seiner eigenen Jahre selbst jetzt, da die zerbrechliche Hülle seiner Erneuerung sich vom Hals aus in seinem ganzen Körper ausbreitete. Große Traurigkeit legte sich um ihn wie ein wollener Mantel.

»Ich weiß nicht, ob ich es ertragen hätte, diese Schönheit schwinden zu sehen«, raunte er in die Dunkelheit. Ein letztes Mal küsste er den Schwengel des Doktors. Dann verließ er das Bett, zog sich an und kehrte in den Salon zurück, wo die anderen einander noch immer Geistergeschichten erzählten.

Anas Mund hielt ihn umfasst. Ihre Zähne drückten hart gegen seine empfindlich zarte Haut, ihre Zunge badete die geschwollene Eichel seines Schwanzes, während sie sich auf ihm auf und ab bewegte und ihn in einem gnadenlosen Rhythmus in sich zog. Lust durchströmte seine Adern, der schmerzende Abgrund seiner Lust eine steile Klippe, auf die er haltlos zuraste. Seine Finger verfingen sich in ihrem Haar, seine Hüften kamen ihrem Mund entgegen. Das Geräusch ihres saugenden, beißenden Munds war Musik in seinen Ohren, der Geruch nach Sex und Rauch, ihr unnachgiebiger Rhythmus, ihre wilde Zunge und – o Gott! – ihre Zähne trieben ihn schließlich über den Abgrund. Er kam, sein Samen schoss heiß aus ihm heraus und überflutete sie schier endlos. Er drückte das Kreuz durch. Er sah nichts mehr außer das Feuer seiner Ekstase.

»Blut und Samen.« Ihre Stimme liebkoste seinen nassen Schwengel. Sie ließ von ihm ab und blickte zu ihm auf. Ihre Augen waren so unergründlich wie der nächtliche Winterhimmel. »Das ist der Zauber.«

Der Wind frischte auf, wehte das Licht fort und verwandelte Ana in Rauch. Er taumelte durch eine Kluft und fiel atemlos, verlor jede Hoffnung auf ein Morgen. Aber ihre letzten Worte hallten in ihm nach, und er wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Die Welt öffnete Türen in seinem schwindligen Verstand, ihr Mund umschloss weiterhin eng seinen Schwanz. Der Traum pulsierte in dem Rhythmus, mit dem Blut durch seine Adern gepumpt wurde. Flügelschlag durchbrach die Nacht, er sah das Licht des goldenen Monds. Ein Bühnenlicht.

Nur ein Traum, dachte er. Es war alles ein Traum. Bis zu dem Augenblick, als er auf die Bühne trat.

Es hatte einen Zwischenfall gegeben, mit dem Ungarn und einer Frau. Jetzt war Mauzy der Star des Stücks.

Er war der Vampir.

Lucy wartete im silbrigen Mondlicht auf ihn und spähte suchend in den Nebel. Sie war ihm zu Willen. Er hatte ihr gezeigt, was ein ewiges Leben für sie verhieß, und jetzt würde er sie über diese Schwelle tragen und sie mit der Erhabenheit der Untoten vertraut machen. Sie würde für immer jung sein und in ewiger Dunkelheit leben.

Er erinnerte sich an die Jahrhunderte, die er daheim in Transsylvanien verbracht hatte. An den Krieg gegen die Türken, als das Land vom Blut Unschuldiger getränkt wurde. An Tod und Wiedergeburt und anschließend an die langen Jahrzehnte, als die Felder verdorrten und das Vieh seiner Zigeuner hungerte.

Im Osten stieg die Dunkelheit auf, und Plünderungen und Zerstörung krochen wie Staub über sein Land. Er war der Einzige, der sich dem Feind entgegenstellte. Er war der Diener und sein Bote, der Prinz der Wölfe, Herr der Fledermäuse, der Schwarze Tod und der Blutfluss. Im Leben und im Tod.

Der Glaube war lediglich ein Schatten seiner Macht.

Er war aus der Dunkelheit gekommen, war nach London gelangt, und hier erwarteten sie ihn jetzt. Hier im Theater warteten die Menschen auf ihn.

»New York«, flüsterte er, weil er sich in Zeit und Raum verlor.

Hitzig umschlossen Anas Schenkel seine Beine, als sie sich rittlings auf ihn setzte. Sie drückte ihn nieder. Sein Schwanz richtete sich hart und angriffslustig auf. Sie hielt ihn umfasst. Ihre schlanken Finger fühlten sich kühl an auf seiner geschwollenen Hitze. Sie drückte seinen Schwanz gegen die glitzernde Spalte ihres Geschlechts. Atemlos packte er ihre Hüften. Ja, er war bereit für sie. Seine Daumen spielten mit den mondlichtfarbenen Schamlocken.

»Keine Sorge.« Ihre warme Stimme erfüllte ihn mit Hitze, gerade so, wie es ein Schluck guter Brandy vermochte. »Es ist nur ein Traum.«

Mit einem Ruck setzte sie sich auf ihn. Ihr dunkler Blick verschwand hinter geschlossenen Lidern. Sie legte den Kopf in den Nacken. Ihr weißes Haar umfing beide wie ein Umhang, der ihrem wunderschönen Körper schmeichelte.

Lucy wandte sich ihm zu. Sie hatte den Mund zu einem stummen, überraschten ›O‹ geformt.

Er war das personifizierte Versprechen, Wunder und Schrecken, er versprach ihr Empfindungen, die tief unter die Haut gingen. Er versprach ihr, sie von den Toten zu erwecken. Er war ihre Hoffnung und ihre Heilung.

Und sie war seine Nahrung.

Das Schlagen ihres Herzens hieß ihn willkommen. Wie das Blut im Schwengel des Doktors, wie sein eigener Leib, der einst von den Toten erweckt worden war. Wasser, das bereits im alten Land geflossen war. Das Auf und Ab von Erschaffen und Zerstören. Der Lebensodem der ganzen Welt.

Dann schmeckte er das Meer – Süße und Salz, die sich miteinander vermischten. Er sah das Licht jenseits der Morgendämmerung. Lucy war sein, in diesem Augenblick war sie seine Göttin. Aber sie war dem Untergang geweiht, sie würde durch die Nächte Londons wandeln und Kinder erbeuten, weil auf der anderen Seite des Lichts nichts als Dunkelheit auf sie wartete.

»Nicht im Theater«, protestierte er mit schwerer Zunge. Er lallte beinahe. Ana packte seinen Schwengel mit heftiger, nasser Beharrlichkeit, die keinen Widerstand duldete. Sie war ein samtener Schraubstock, der ihm Erlösung versprach. Hart ritt sie ihn, warf den Kopf nach hinten. Ihr Haar aus Mondlicht fiel verführerisch um ihre Schultern. Die Hitze ihres Körpers drückte gegen seinen und umschloss ihn. Seine Wirklichkeit bebte und taumelte. Sie nahm ihn in Besitz, und sie war überwältigend und bedingungslos.

»Nein«, keuchte sie. Ihre Stimme war vor Erregung und Selbstbeherrschung gepresst. »Im Traum.«

Der unnachgiebige Rhythmus seines Orgasmus erwachte in ihm. Sein Glied wurde von nassem Feuer umschlossen, ihre Schenkel umklammerten seine. Sie beugte sich über ihn und presste ihre kleinen, heißen Brüste gegen seine Brust. Seine Finger gruben sich in ihre Hüften. Er presste sich verzweifelt an sie und zog sie zu sich herunter, während er zugleich nach oben stieß. Sie keuchte, zuckte um seinen Penis und glitt am Schaft nach oben, wand die Lenden und rammte ihn sich wieder tief in die Möse. Er spürte, wie ihm die Sinne schwanden. Er lebte nur in diesem Augenblick, und dann spürte er, wie ihr Gewicht sich von ihm löste, als sie sich hob. Sie schrie auf und erbebte, ihre Muskeln zogen sich um seinen Schwanz zusammen. Mit einem letzten Stoß vergrub er sich in ihr. Er kam, und um ihn wurde alles hell und wunderbar.

Blass und silbrig kroch er aus dem Innern des Schiffs. Er wandelte unter denen, die abgeschlachtet worden waren. Der Kapitän hing über das Steuerrad, seine Silberkette hatte sich darin verfangen. Jeder von ihnen war ein Festmahl gewesen, ein Spielzeug. Jeder der Männer konnte froh sein, tot zu sein, da mit ihnen auf dem Schiff die Pest reiste.

Die Erinnerung wand sich wie ein dicker Wurm in seinem toten Verstand. Weich und weiß wie das Fleisch eines hübschen Matrosen, die Haut vom Schweiß überzogen, den er schmeckte, ebenso wie das drahtige Haar auf der blassen Brust des Mannes. Er spürte jetzt noch, wie die Adern unter ihm leer wurden, wie das Pulsieren verstummte.

Sein Leben hatte bereits vor langer Zeit ein Ende gefunden. Aber er sah, wie sich die Unendlichkeit vor ihm ausdehnte, die ebenso groß war wie die Zeit selbst. Für einen vom Opium berauschten Träumer musste diese Unendlichkeit verlockend schön sein. Aber er stillte seinen unstillbaren Hunger mit diesen blassen Leibern, die vor ihm aufwehten wie trockene Blätter im Herbst. Nach so vielen Jahrhunderten war ein Körper wie jeder andere. Vieh, Schafe. Manchmal ein faszinierendes Tier.

Ratten liefen um seine Füße über die Deckplanken. Eine Armee des Todes, die den Hafen eroberte und in die Stadt ausschwärmte. Sie suchten nach den warmen Häusern der Menschen, in die sie ungebeten eindrangen, um drei von fünf Menschen rasch um ihr Leben zu bringen.

Über der Schulter trug er die lange Kiste, in der er die Erde seiner Heimat aufbewahrte, die inzwischen trocken und unfruchtbar war. Nichts wuchs mehr zwischen den hohen Bergen und den wilden Auen. Niemand wagte sich dort noch hin, und kein Wesen konnte dort leben. Aber hier in der Stadt gab es viel Leben. Schöne Frauen, deren Unschuld sich wie die Sonne, an die er kaum noch eine Erinnerung besaß, in seine Haut grub. Sie opferten sich dem Gott, der er geworden war.

Als er eine Frau fand, die über eine angemessene Unschuld verfügte, nahm er sie und hielt sie fest. Er teilte das Feuer mit ihr, und dann begrüßte er in ihren Armen die Morgendämmerung. Er erwachte und starb mit dem ersten Kuss bei Sonnenaufgang.

»Dieser Traum ist ein Ritual«, keuchte Ana, den Mund an seine Schulter gedrückt. Ihre Lippen fühlten sich nass und kalt an. »Der Traum ist die Wahrheit.«

Sie lagen jetzt vor dem Kamin. Sie melkte ihn zwischen ihren Schenkeln, und er drehte sie auf den Rücken, spießte sie mit seinem Schwanz auf, der noch immer steinhart war. Es fühlte sich an, als ob Licht durch ihn hindurchströmte.

Schneller Flügelschlag flatterte in der Mittagssonne gegen das Fenster. Er war schneller: zuerst Fliegen, dann Spinnen, später erlegte er auch dicke Spatzen, die sich auf dem Fenstersims niederließen.

»Pass auf, dass du nicht von ihrem Blut trinkst«, flüsterten ihm die flinken, kleinen Gesellen mit der Stimme seines Vaters zu. »Denn das Blut ist Leben.«

Ana schlang ihre Beine um seine Lenden und hielt ihn in sich fest.

Was bedeutete Leben für eine Abscheulichkeit wie ihn? Er war aus dem Tageslicht verdammt, nur der Meister durfte ihn besitzen, nur er liebte ihn. Nicht die Sperlinge, nicht die Katze. Und bestimmt nicht die Fliegen.

Jetzt war da diese Krankenschwester. Ein hübsches Mädchen mit Haaren, die dunkel wie reife Pflaumen waren, Lippen, die blutrot wie das heilige Sakrament auf blasser, cremeweißer Haut schimmerten. Er kroch auf Händen und Knien zu ihr, wo sie im Kreis ihrer eigenen Röcke lag.

Die Krankenschwester fürchtete und hasste ihn. Er konnte es riechen, schmeckte es, wenn sie zu ihm kam, um ihm sein Stärkungsmittel zu verabreichen. Bei ihrem Anblick wurde er hart.

Der Meister kam in der Nacht. Er nahm Mina mit, brachte sie nach Carfax und machte sie zu seiner Braut. Die Krankenschwester verlor das Bewusstsein. Die anderen liefen weg, nur sie blieb bewusstlos auf dem kalten Stein liegen. Ihre Schenkel waren weiß und rund. Endlich gehörte sie ihm.

Sie lag auf dem Rücken, das Blutrot ihrer Lippen leicht geöffnet. Mit jedem Atemzug hoben und senkten sich ihre herrlichen Brüste.

Das Pulsieren in ihrem Oberschenkel, direkt über dem Strumpfhalter, fesselte ihn. Seine Kopfhaut wurde heiß, Schweiß rann über seine Wange. Mit zittriger Hand wischte er den Tropfen weg und beugte sich über sie, um von ihr zu kosten.

»Kein Blut«, sagte Ana. »Träume sind unser Leben.«

Sie lag unter ihm und kam ihm entgegen. Ihre Beine umschlossen ihn wie Ketten aus Samt. Mauzy war noch immer tief in ihr, rammte seinen Schwengel in sie hinein. Ihre Fingernägel gruben sich schmerzhaft in seinen Rücken. Sein Orgasmus dauerte unendlich lange.

Das Bild veränderte sich. Zwei Gestalten standen einander gegenüber.

Die Augen des Holländers blitzten heftig. Mit einer Hand hielt er den Holzpfahl fest umschlossen. Das Ende seiner Hoffnung und Erlösung.

Er öffnete den Mund zu einem Zischen. Der Wolf in seinem Herzen wütete gegen den dummen, alten Mann, der sich ihm entgegenstellte. Der Ältere hatte ihn zur Strecke gebracht. Und hier, in seinem eigenen Schloss, standen sie einander allein gegenüber.

Er gestattete dem Wolf in ihm, die Kontrolle zu übernehmen. Brüllend erwachte er zum Leben, schnappte wie ein Tier nach dem alten Mann. Er stürzte sich auf seinen Feind, warf ihn zu Boden und versuchte, seine Knochen zu brechen. Speichel rann aus seinem Mund und tropfte auf van Helsings Hals, während er ihn niederdrückte. Es kostete ihn nicht viel, nur ein einziges Zubeißen, und das Spiel war für immer vorbei.

Aber van Helsing streckte seine vertrocknete Hand aus und zog an einem Seil. Mit dem Ziehen öffnete sich ein Fenster, und das Licht der Morgendämmerung drang leuchtend und grell in den Raum. Auf seiner Haut brachen feurige Wellen aus, wo die Morgensonne ihn küsste.

Der Holländer rang ihn zu Boden, während er sich schmerzvoll wand. Der alte Mann kniete über ihm wie so viele Liebhaber vorher, und jetzt drückte er den Pfahl, eine schreckliche Leere, in seine Brust.

Er drang in ihn ein. Die Jahrhunderte der Qual wurden in einem Moment gebündelt.

Er war erlöst.

Mauzy lag auf ihr. Ihre Hände ruhten zärtlich auf seinem Rücken, und sie streichelte ihn. Ihre Finger fuhren jeden Muskel nach. Ihre Muschi umfasste ihn, und sie küsste seinen Hals.

»Schlaf jetzt«, bat sie ihn zärtlich und erschöpft.

»Werde ich wieder aufwachen?« Er hob den Kopf und blickte in ihr ernstes Gesicht. Er dachte an etwas Bestimmtes. An etwas Erhabenes und daran, in eine andere Welt zu wechseln.

»Das wirst du«, hauchte sie. »Wenn der richtige Zeitpunkt kommt.«

»Dann bist du kein ...«

»Nein, ich bin nicht das, wofür du mich hältst.« Sie erhob sich gerade so weit, um ihn zu küssen. Ihre Zärtlichkeit und ihr Vergnügen ließen ihre Lippen honigsüß schmecken. »Ich bin viel, viel älter.«

Er fiel in tiefen Schlaf, in dem er erneut Visionen hatte. Verlangen und Ängste vermischten sich, Schuld und Hoffnung auf Ewigkeit erfassten ihn. Fantasien und Zweifel stiegen auf. Armeen der Nacht marschierten als dunkle Schatten einer dunkleren Welt vor ihm auf. Er hatte lebhafte Visionen von Festmählern aus Körpern. Von Dynastien, deren Blutlinie bis nach Babylon zurückreichte.

Er sah Frauen, die schöner waren als die Ewigkeit. Männer, so stark und dunkel wie der Tod. Ein Stamm, der so gewaltig war wie die ganze Welt. Begehrenswert, unwiderstehlich und großartig. Reicher, als man es sich vorstellen konnte. Sie waren beinahe göttlich, aber sie hatten die Seelen jagender Bestien und unsterblicher Poeten.

»Der Samen, den sie dir genommen hat«, flüsterten die Schattenwesen. »Er erschafft neue Wunder.«

Dann war da ein Traum von Leere und Stille. Wenn Mauzy überhaupt träumte.

Blaues Licht erfüllte den Raum, als er aufwachte. Sein Kopf schmerzte, die Hände zitterten. Er war allein, was ihn nicht überraschte. Der Raum war nicht so, wie er ihn in Erinnerung hatte, und die Feuerstelle war leer und bar selbst der Asche. Die Möbel und Bezüge waren von Holzwürmern und Motten zerfressen.

Von Ana keine Spur. Er hatte nichts anderes erwartet, aber er glaubte nicht einen Moment daran, dass sie ein Traum gewesen war.

Ein warmer Wind fegte von Westen durch die Straßen und trug den Geruch des nächtlichen Meers mit sich. Auf dem Balkon in seiner Wohnung im siebten Stock betrachtete Mauzy den nebligen Himmel und lauschte den Autos, die unten vorbeifuhren.

Die Stadt der Engel.

Die Tournee hatte den Kontinent per Zug durchquert. Sie hatten in Chicago, Kansas City, Denver und einem halben Dutzend anderen Städten Halt gemacht. Jede Nacht beobachtete er den Ungarn, der zum Traum wurde. Aber Mauzy verstand jetzt, dass es sich nicht um eine Rolle handelte.

Anastasia hatte ihm gezeigt, wie viel Kraft in dieser Geschichte lauerte. Er kannte nun die dunkle Hoffnung, die darin steckte, den Glauben ...

Vielleicht hatte auch der Ungar sie getroffen. Vielleicht brachte Mauzy eines Tages den Mut auf, ihn zu fragen.

»Mauzy?« Lia trat auf den Balkon. Ihr Kleid wurde vom Wind gegen ihren Körper gedrückt und umspielte ihre Hüften und die Spitzen ihrer Brüste. »Kommst du wieder ins Bett?«

»Ja«, sagte er, ohne sich zu rühren.

Sie setzte sich neben ihn, und er zog sie an sich. Er genoss, wie süß ihr verschlafener Kuss schmeckte, und schwelgte im Duft ihres Körpers. Er lächelte sie an. »Es ist, als ertrinke ich in einer Blume, wenn ich bei dir bin.«

Sie blickte zu ihm auf. Ihre Augen waren so lebhaft und strahlend. Verlangen regte sich in ihm, ein blindes, ziehendes Verlangen. Mit seinem nächsten Kuss und seinen Händen beanspruchte er ihren Körper. Er war gnadenlos und grob, riss ihr Kleid von den Schultern und entblößte sie bis zur Taille. Schwach wehrte sie sich, aber ihr Atem kam in kleinen, keuchenden Stößen, als er ihre Brüste fand und seine Hände über ihre kleinen, harten Nippel kreisten.

»Lucy«, flüsterte er und biss sie heftig in den Hals.

Sie war ihm zu Willen. Er hatte ihr das Versprechen eines ewigen Lebens gezeigt. Jetzt würde er sie über die Schwelle tragen und ihr zeigen, welche Erhabenheit sie in diesem endlosen Traum erwartete. Der warme Pazifikwind blies über sie hinweg. Er zog Lia aus und vögelte sie gegen die Balkonbrüstung gelehnt.

Schatten und Trümmer krochen wie Staub über das Land. Er stellte sich ihnen entgegen, denn er war der Prinz der Wölfe, Herr der Fledermäuse. Er genoss die rote Leidenschaft und den salzigen Wein, mit denen er den Tod stets auf Abstand hielt. Die Empfindungen, das Verlangen und das Wunder waren stets neu für ihn.

Er lebte und er fürchtete das Sonnenlicht.
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Als Erstes bemerkte sie seinen Geruch. Elena ging auf der Straße an ihm vorbei, als sie den wilden Duft bemerkte, der sie lockte, sich zu ihm zu gesellen und zu spielen. Der Duft verfolgte sie bis nach Hause und ließ sie nicht zur Ruhe kommen. Am nächsten Abend folgte sie ihm, fand seinen Namen heraus und wusste, dass nichts mehr so sein würde wie vorher. Sein Gesicht verfolgte sie. Auch jetzt, zwei Nächte später, umfing sie sein Aroma.

Elena öffnete die Augen, als die Sonne gerade unterging. Ein Beben lief über ihre Haut, zwischen ihren Schultern hinab folgte es den Schatten seiner Liebkosungen. Sie verzehrte sich nach dem verblassenden Gefühl seiner Berührung.

Er ist nah, so nah ...

Ob er sich nun erinnerte oder nicht – sie kannte die wahre Identität von Alex Vernon. Ihr Körper irrte sich selten, wenn es darum ging.

Mein Meister. Mein Geliebter.

Sie wickelte sich in ein cremeweißes Seidenlaken und stand auf. Elena zog die dicken Vorhänge zurück und blickte auf die Lichter der Stadt, die sich in der Scheibe spiegelten wie auf einem vom Wind aufgepeitschten See. Sie lebte allein hier oben in ihrem Adlernest und genoss jede nur mögliche moderne Annehmlichkeit. Jeder erdenkliche Luxus stand ihr offen. Ein Luxus, den sie mit den Reichtümern finanzierte, die ihr Meister ihr hinterlassen hatte.

Aber wenn er zurückgekehrt war, würde er diese Reichtümer für sich beanspruchen? Würde er auch auf sie Anspruch erheben?

Bei dem Gedanken erbebte sie und stellte sich seine Hände vor, die rau über ihre glatte Haut glitten. Seine olivdunklen Hände auf ihrer porzellanhellen Haut. Sie erinnerte sich, wie sie tief in seinem Blick versank und sich vor so langer Zeit in ihm verloren hatte. In seinem Körper, seinen Küssen, der beglückenden Qual, als er sie biss und zu seinesgleichen machte, und dann ... dann das Feuer, das in ihr wuchs. Ein Inferno, das ihr jede Menschlichkeit nahm und nur ein Wesen zurückließ, das aus purer Leidenschaft und Verlangen bestand.

Die Seide flüsterte auf dem Teppich und bauschte sich um ihre Füße. Elena fuhr mit der Hand über ihre Brust und reizte den harten Nippel. War er wegen der Kälte so hart? Oder wegen der Erinnerung an ihn?

Die Erinnerung an Alejandro – oder Alex, wie er sich jetzt nannte. An den Vampirlord, der tot sein müsste, aber als Mensch über die Erde wandelte. Ein Vampir, der sich selbst als Beute darbot.

Die Spitze ihres Reißzahns grub sich in ihre volle Unterlippe und schnitt ihr in die Haut. Sie schmeckte Blut so süß wie Nektar. Ihre Fingernägel fuhren durch ihr Schamhaar, ein Finger schlüpfte in ihre Spalte. Sie schloss sich wie warme, nasse Seide um den Finger, die Muskeln in ihrem Unterleib zogen sich zusammen, während sie nur einen einzigen Gedanken denken konnte.

Alejandro.

Ihr Daumen kreiste über ihre Klitoris. Sie schnappte nach Luft. Etwas Elektrisierendes erfasste sie. Es war wie damals, als er sie das erste Mal genommen hatte. Er hatte sie in einer dunklen Gasse in Sevilla einfach gegen die Wand gedrückt, ihre beiden Beine angehoben und sie um seine Lenden geschlungen, ehe er mit einem einzigen, herrlichen Stoß in sie eindrang. Seine Berührungen, sein Duft, die Spur, die seine Zähne an ihrem Hals hinterlassen hatten – diese Mischung aus Erotik und Gefahr hatte sie in Sekunden zum Höhepunkt gebracht. Aber damals hatte er nicht von ihrem Blut getrunken. Nicht beim ersten Mal.

Alejandros Lächeln hatte sie verzaubert.

»Gut erzogene, junge Ladys dürfen sich nicht so schamlos hingeben«, hatte er gesagt. Seine Finger drückten gegen ihren rasenden Puls. »Ich werde wohl noch mal wiederkommen, amorcita.«

Elena sank auf dem Fußboden ihres Apartments zu einem Häuflein Elend zusammen. Blut quoll aus ihrem Mundwinkel. Sie schrie seinen Namen, und ihr Körper brach unter seiner Berührung zusammen, obwohl es nur die Erinnerung war, die ihr blieb.

Alejandro Báez Ortega, Alex Vernon – es war egal, wie er sich jetzt nannte. Sie wollte ihn zurückhaben. Und dann würde sie für seinen Tod sorgen.

»Ihre Aufsätze geben Sie bis nächsten Freitag bei mir ab. Und dieses Mal möchte ich eine Bibliographie und keine Liste mit den ersten zehn Treffern Ihrer Suchmaschine«, rief Alex über den Lärm von dreißig Studenten, die eilig ihre Sachen packten und den Hörsaal verließen. Seine Studenten lachten und strömten in die Halle. In der plötzlich einsetzenden Stille klappte er sein Notebook zu.

Ein diskretes Hüsteln ließ ihn aufblicken. Eine Frau hockte auf einem Pult, die langen Beine in seine Richtung ausgestreckt. Sie hatte den Körper einer Elfe mit erstaunlich schönen Rundungen. Ihr gelocktes, schwarzes Haar umrahmte ein herzförmiges Gesicht und Mandelaugen, die nur aus Pupillen zu bestehen schienen, so unendlich dunkel waren sie.

»Professor Vernon?« Sie lächelte, als sie seinen Namen sagte. Er wusste, sie meinte es nicht als Frage. Ihre Augen fragten nicht, sie verlangten nach Antworten.

»Und Sie sind ...?« Sie konnte keine Studentin sein. Sie sah nicht aus wie eine. Der schwarze Ledermantel reichte bis zu den Knöcheln und fiel unterhalb des Gürtels auseinander, sodass er ihre Beine sehen konnte, die in einer schwarzen Jeans steckten. Er konnte sich nicht erinnern, schon mal einer Frau begegnet zu sein, die in ihm so rasch die Leidenschaft erwachen ließ. Er wagte nicht, hinter seinem Pult hervorzutreten. Obwohl das Pult kaum sein großes Interesse an ihr verdecken konnte.

Der Blick der Frau glitt zu seinem Schritt. Sie lächelte wissend. »Nennen Sie mich Elena, Professor Vernon. Ich habe Ihr Buch gelesen – Vampire im Wandel der Zeiten. Es war recht ... aufschlussreich.«

Ach so, sie war eine von denen. Wenn er ehrlich war, brauchte er kein Möchtegernvampir-Groupie, das sich an seine Fersen heftete. Auch wenn sie wirklich attraktiv war.

»Ich bin Professor der Anthropologie, Elena. Kein Vampirexperte.«

Sie stolzierte auf ihn zu. Ihre Bewegungen waren geradezu hypnotisierend. »Nein, Sie sind kein Experte. Erinnerst du dich an mich, Alex?«

»Nein, tut mir leid.« Es war besser, wenn er sie so schnell wie möglich loswurde. Er schaute auf die Uhr. »Ich habe gleich noch eine Verabredung, wenn Sie mich also entschuldigen ...« Er wollte sein Notebook nehmen und drehte sich um. Sie stand direkt vor ihm. Das Pult war nur noch eine dünne Barriere. Sie legte ihre Hände links und rechts neben das Notebook und beugte sich vor. Ihre vollen Lippen öffneten sich, und ihre Zunge hinterließ auf ihnen eine feuchte Spur.

»Sind Sie sicher?«

Alles, was er sich vorgenommen hatte, verblasste und verschwand, als ihre Augen ihn verschlangen.

»Elena«, hauchte er. Er spürte, wie ihr Blick seine Miene erforschte, und ja, er glaubte sogar zu spüren, wie sie sein Bewusstsein durchsuchte. Irgendwie hatte sie sich in seine Gedanken geschlichen, und sie wühlte in seinen Erinnerungen wie in einem Fotoalbum. Elena neigte den Kopf zur Seite.

»Alejandro?« Ihre Stimme klang anders. Der befehlende Tonfall schwand. Doch dann sah er, wie Traurigkeit sich auf ihrem Gesicht abzeichnete. Nein, nicht nur Traurigkeit, es war etwas Tragisches. Alex streckte die Hand nach ihr aus, ehe er darüber nachdenken konnte. Seine Hand berührte ihre Wange, glitt über ihr Kinn. Ihre Haut war kalt. Sie schloss die Augen und schnurrte wie eine Katze, die eine Liebkosung genießt. Sie öffnete den Mund, und für eine kurze Sekunde sah er ihre Zähne.

Alex riss seine Hand zurück. Sie bewegte sich, ihr Körper verschwamm, weil ihre Bewegung zu schnell fürs menschliche Auge war. Sie schnellte über das Pult. Alex spürte, wie sein Gesicht gegen die Weißwandtafel knallte. Sein Arm wurde hinter seinen Rücken verdreht. Ihr Körper presste sich gegen seinen und machte es ihm unmöglich, sich zu rühren. Sie umschloss ihn mit einem Duft nach Zimt und geschmolzener Schokolade.

»Ich weiß nicht, wie es dir gelungen ist, wiedergeboren zu werden, Alejandro. Aber wenn du mir zu nahe kommst, werde ich deinem erbärmlichen, menschlichen Leben ein Ende machen, dass du glaubst, Marika sei zärtlich zu dir gewesen. Verstehst du, was ich meine?«

»Ja, aber ich bin nicht ...«

Ihr Mund legte sich auf seinen und brachte ihn zum Schweigen. Der Kuss verführte ihn, er war gleichermaßen fordernd und verführerisch. Alex’ Herz hämmerte gegen seine Rippen, die zu zerbrechlich schienen, um es aufzuhalten. In seiner Kehle stockte der Atem und flatterte wie ein Vogel in der Falle. Zähne glitten über seine Lippen, Zähne, die schärfer als Nadeln waren. Ohne ihn loszulassen, gestattete Elena ihm, sich zu ihr umzudrehen. Ihre eisigen Hände schlüpften unter sein Hemd. Seine Erektion wurde stahlhart und pulsierte im Gegentakt zu seinem Herzschlag. Alex stöhnte in ihren Mund. Er wollte sie, und er wollte ihr alles geben, das er ihr bieten konnte. Sie riss an seinem Hemdkragen, ihre Lippen wanderten an seinem Hals nach unten.

»Ich bin nicht ...«, versuchte er, ihr zu erklären. Doch seine Erektion drückte sich fordernd an ihren festen Oberschenkel, sein Körper war verzweifelt vor Lust. »Ich bin nicht der, den du ...«

Ihr Mund legte sich auf seine Halsschlagader. Zwei Reißzähne gruben sich in seine Haut. Ihr Atem fühlte sich eiskalt an und betäubte die Stelle, während er zugleich alles intensiver empfand. Seine Härchen stellten sich auf, und sämtliche Nervenenden bebten vor Begierde. Es verlangte ihn nach ihr. Er wollte alles, was sie ihm bot, was auch immer das heißen mochte. Er wartete, er sehnte sich danach, dass sie ihn biss und ihn nahm.

Plötzlich ließ sie ihn los. Es schmerzte ihn, sie nicht mehr zu spüren.

»Ich sollte dich umbringen«, zischte sie. »Gott allein weiß, warum ich es nicht tue.« Sie drückte ihre Hand an der Stelle auf seine Brust, wo sein Herz schlug. Mit geschlossenen Augen hob sie ihr Kinn und atmete tief ein. »Du bist nicht ... nicht so, wie ich es mir vorgestellt habe.«

»Elena.« Sie faszinierte ihn. Die Gier ließ ihn schwindelig werden. »Bitte.«

Ihr Gesicht wurde weich, ihre Stimme war nur ein Flüstern, wie die Stimme einer anderen Frau. »Ich weiß. Ich erinnere mich. Aber glaub mir, so ist es besser. Ich mache niemand zu meinem Leibeigenen, und ebenso wenig trinke ich das Blut der Lebenden. Ich werde niemanden verwandeln, schließlich bin ich kein Ungeheuer.«

Alex starrte stumm auf die blitzenden Spitzen ihrer Reißzähne, die gegen ihre Lippen drückten. Lippen so rot wie das Blut, nach dem sie sich verzehrte. Dann blickte er in ihre Augen, die für ihn wie Fenster in die Leere jenseits seiner Existenz waren. Das Verlangen schwand nicht, es wurde nicht mal weniger.

»Aber was genau bist du?«

»Ich glaube, das weißt du, Alex.«

Elena lief nicht weg. Vampire flüchten nie. Sie verließ den Hörsaal, trat in das zunehmende Zwielicht und schritt so schnell wie möglich aus, ohne würdelos zu wirken.

»Warte!«

Verdammt, der Mann war wirklich stur! Sie schlüpfte durch die Zeit und bewegte sich schneller, als er sehen konnte. Rasch bog sie um die Ecke des Gebäudes. Alex rannte weiter. Als er merkte, dass er sie verloren hatte, blieb er stehen. Elena zog die Schatten an ihren Körper und umhüllte sich damit wie mit einem Umhang, in dessen Umarmung sie sich schmiegte. Er drehte sich im Kreis und fuhr mit einer Hand durch sein dichtes, schwarzes Haar. Seine Augen – die die Farbe von dunklem Espresso hatten – suchten die Wege ab, die über den Campus führten. Seine Brust hob und senkte sich unter dem Baumwollhemd, weil er versuchte, wieder zu Atem zu kommen. Sie sah die ausgeprägten Muskeln unter dem Hemd. Alejandro war es immer gleichgültig gewesen, wie er aussah. Aber Alex schien auf sein Aussehen zu achten und sich körperlich fit zu halten. Noch so ein Nachteil, wenn man sterblich war.

»Elena?«, rief er, und ihr Körper reagierte auf den Klang seiner Stimme und darauf, wie er ihren Namen aussprach. In ihrem Leib erwachte wieder pochendes Verlangen. Sie wollte zu ihm gehen. Aber das war unmöglich. Es war verrückt. Dieser Mann war nicht ihr Alejandro, egal, welche Geister sich in den Schatten ihrer Erinnerung herumtrieben. Das Blut sang in ihren Adern, es sang ein Lied von Verführung. Sein Herzschlag verzauberte sie und lockte sie, dass sie ihre Zähne in seinen Hals rammen und sein Leben beenden sollte. Er sollte ihr auf ewig gehören.

Aber er war nicht Alejandro, das wusste sie jetzt. Mit diesem Wissen aber konnte sie ihn nicht töten, egal, für wie gefährlich sie ihn hielt.

Und Alex Vernon war gefährlich.

Viel zu gefährlich.

»Scheiße!« Alex warf die Arme hoch und wandte ihr den Rücken zu, um zurück zum Gebäude zu gehen. Seine Schultern sackten niedergeschlagen nach unten.

Elena seufzte erleichtert. Sie hatte ihn nicht küssen wollen, und doch war sie ihm zu nahe gekommen. Aber ihn festzuhalten und ihn zu beherrschen, zu spüren, wie er sich ihr instinktiv ergab, hatte ihren Instinkt beinahe überhand nehmen lassen. Sein Kuss brannte noch auf ihren geschwollenen Lippen. Sie konnte ihn noch in ihrem Mund schmecken. Der salzige Schweiß auf seiner Haut, der Puls, der darunter pochte ... Das war mehr, als sie ertragen konnte. Es war fast zu viel.

Manchmal wünschte sich Elena, sie wäre kein Vampir, sondern ein Werwolf. Wenn sie Schmerzen hatten, konnten sie sie wenigstens herausheulen.

Sie wartete, bis er ging. Nicht, weil sie ihn noch einmal sehen wollte. Sie musste einfach wissen, dass er verschwunden war. Er bummelte über den Campus zum Parkplatz. Sie folgte ihm und hielt sich in den Schatten. Immer wieder schaute er über die Schulter. Aber er konnte ihre Gegenwart nicht spüren, er war schließlich nur ein Mensch. Hatte sie das nicht bewiesen? Dennoch beschlich sie das ungute Gefühl, dass er mehr wusste. Als er schließlich in seinen Wagen stieg und wegfuhr, fragte sie sich, warum es sich wie ein Verlust anfühlte. Mehr als das. Wie ein schwerer Verlust, den sie ein zweites Mal erlitten hatte.

Er war nicht Alejandro. Es gab keinen Grund, sich so zu fühlen. Er bedeutete ihr nichts.

Elena lief unruhig im Aufzug hin und her, während er sie nach oben zu ihrem Apartment trug. Sobald sie in der Wohnung war, schloss sie die Tür hinter sich ab und legte die Sicherheitskette vor. Ihre geballten Fäuste lösten sich endlich. Blut quoll aus den halbmondförmigen Furchen, die sie mit den Fingernägeln in ihre Handflächen gegraben hatte. Sie leckte das Blut auf, und die Wunden schlossen sich. Elena schloss die Augen. Sie müsste die Stadt verlassen und sich eine neue Heimat suchen. Vielleicht ging sie zurück in die Alte Welt und ließ diese neue weit hinter sich. Sie konnte nicht länger bleiben, solange sie wusste, dass Alex da draußen war. Nicht, wenn sie ihren Schwur halten wollte.

Drei Nächte später klopfte Marius an ihre Tür. Er brachte ihr wie gewohnt den Behälter von der Blutbank. Während er ihre Bestellung auspackte, musterte er Elena von Kopf bis Fuß.

»Geht’s dir gut?« Weil Elena ihn bloß stumm anstarrte, zuckte Marius mit den Schultern. »Hab einfach noch nie erlebt, dass du dich vor irgendwas versteckt hast, El.«

Jeder Muskel in ihrem Körper spannte sich an. »Ich verstecke mich nicht.«

»Trotzdem bist du seit drei Nächten nicht vor die Tür gegangen. Und irgendjemand treibt sich in der Innenstadt herum und fragt nach dir.«

In ihr keimte ein schrecklicher Verdacht auf. »Wer denn?«

»Nur so ein Typ. Aber nicht so einer wie die üblichen Typen. Adrettes Kerlchen, wenn du verstehst, was ich meine. Hab ihn letzte Nacht in einigen Bars getroffen. Und heute habe ich ihn kurz nach Sonnenuntergang im Vitruvian’s gesehen.«

Elenas Kehle wurde eng. Nein. Er durfte dort nicht hingehen. Alex hätte dort keine Chance. »Das Vitruvian’s ist die Bar, in der Marika Hof hält, stimmt’s?«

Sie starrte Marius an, ohne sein Gesicht zu sehen. Stattdessen erblickte sie Alex, der sie mit geweiteten, unendlich dunklen Augen anschaute. Es waren nicht Alejandros Augen, nein, sein eigener unschuldiger Blick war verlangend auf sie gerichtet. Er suchte nach ihr. Und wenn er ihren Namen nannte, würde das ungewollt die Aufmerksamkeit auf ihn ziehen. Verantwortung war eine schreckliche Bürde, die Alejandro nie verstanden hatte. Aber Elena wusste, was sie tun musste.

»Ach, stimmt ja.« Marius grinste. Seine Reißzähne schimmerten im gedämpften Licht unnatürlich weiß. »Marika und du, ihr versteht euch nicht mehr so besonders gut.«

»Das haben wir noch nie.« Weil Elena sich nicht noch mehr in das Gespräch ziehen lassen wollte, verließ sie einfach die Küche. Sie griff nach ihrem Ledermantel, der um ihren Körper flatterte wie die Flügel einer Fledermaus. Das Schwert eines Konquistadors hing dekorativ an der Wand; der Schwertgriff war vergoldet, und ein Drachen wand sich darum. Die Stahlschneide spiegelte die Welt so wie damals, als Alejandro ihr das Schwert geschenkt und sie darin unterwiesen hatte, es zu führen. Er war in so vielen Belangen ihr Lehrer gewesen.

Sie nahm das Schwert von der Wand, befestigte den Schwertgurt und die Scheide quer über ihrem Körper und schob das Schwert auf ihrem Rücken in die Scheide.

»El.« In Marius’ Stimme schwang Sorge mit. Mehr als sie gedacht hätte. »Marika wird es nicht gefallen, wenn du einfach so hereinspazierst. Zwischen euch herrscht nur brüchige Waffenruhe. Seit Alejandro ...«

Elena blickte über ihre Schulter. Ihr Lächeln hätte unschuldig gewirkt, wenn nicht ihre Reißzähne hervorgeblitzt hätten. »Ich gehe nur vorbei, um ein bisschen zu plaudern, Marius. Und jetzt raus mit dir. Ich vertraue dir nicht genug, dass ich dich mit meinen Sachen alleine lassen würde.«

Alex wachte mit schmerzhaft pochendem Kopf auf. In seinem Mund haftete ein widerlicher Geschmack, als wäre ein Tier hineingekrochen, in der Mundhöhle verendet und dann wieder verschwunden. Er versuchte sich zu bewegen, aber seine Handgelenke waren mit einem dünnen Lederband vor seinem Bauch gefesselt.

Was um alles in der Welt ...

Dann kam die Erinnerung plötzlich zurück: Der Nachtclub, die hämmernden Beats und zuckenden Lichter. Er hatte versucht, zwischen dem zwielichtigen Gesindel, das diesen Ort bevölkerte, Elena zu finden. Eine Frau mit einem teuflischen Lächeln hatte ihn gebeten, sich zu ihr zu setzen, und ihm einen Drink angeboten. Sie nannte sich Marika und hatte ein Gefolge, das dem eines Hollywoodstars ebenbürtig war.

»Elena?« Marika hatte seine Schulter liebkost wie ein Schlachter, der das Schlachtvieh abschätzte. »Ja, Elena wird schon bald kommen.«

Also hatte er Marikas schweren Rotwein getrunken und war in der Schwärze versunken.

Du verdammter, blöder Idiot!

Das Leder schnitt in seine Haut. Er hob die Hände zum Mund und versuchte, die Knoten mit den Zähnen zu lösen. Ein leises Lachen ließ ihn mitten in der Bewegung erstarren. Er schaute sich hektisch um, sah aber niemanden. Der Raum, in dem er sich befand, war stockdunkel.

»Auch noch menschliche Augen?«, hörte er Marika. »Also wirklich, Alejandro. Diese Wiedergeburt war echter Pfusch, wenn du mich fragst.«

»Wissen Sie, ich bin nicht der, für den Sie mich halten«, sagte er. »Mein Name ist Alex Vernon, und ich arbeite als Anthropologe.«

Marika lachte erneut. Für seinen Geschmack war sie ihm zu nahe. Seine Haut zog sich zusammen. Er hatte das Gefühl, sie verfolgte jede seiner Bewegungen.

Ein Streichholz wurde entzündet, das kleine Licht blendete ihn. Marika hielt das Streichholz an den Docht einer Kerze, die so dick wie sein Arm war.

»In Sarajevo bin ich mal einem Anthropologen begegnet«, sagte Marika. Ihr schmales Gesicht wirkte im gedämpften Licht wie eine Madonnenstatue. »Er war süß.« Sie entzündete noch eine Kerze und beleuchtete mehr von dem überladenen Raum. Schwere Gobelins hingen an den Wänden, ein Kerzenhalter aus gepunztem Eisen dominierte die Gewölbedecke. Alex kniete in der Mitte des Raums auf einem blutroten Teppich vor einem thronartigen Stuhl. Um ihn herum waren zwanzig Männer und Frauen versammelt, die ebenso blass und perfekt waren wie Marika und ihn mit katzengleicher Neugier beobachteten.

Er atmete tief ein. Vampire. Es waren echte Vampire! Sein Herzschlag klang unnatürlich laut in seinen Ohren. Er fragte sich, ob das daran lag, dass sein Herz das einzige in diesem Raum war, das noch schlug.

Marika blieb vor ihm stehen. Das Streichholz brannte bis zu ihren Fingern ab, und die kleine Flamme leckte an ihrer Haut, ehe sie es einfach fallen ließ. Es schwelte auf dem Teppich. Sie trat die Glut mit einem nackten Fuß aus. Ihre Zehennägel waren genauso blutrot lackiert wie ihre Fingernägel.

Alex atmete ein und zwang sich, zu ihr aufzublicken. Ihr Gesicht wurde von unmenschlichen Augen beherrscht. »Wie schön, dass er Ihnen gefiel.«

»Jetzt frage ich mich natürlich, ob du genauso süß schmecken wirst, wenn du stirbst?«

Um ihn lachten alle Vampire. Alex blieb starr hocken.

»Ich würde es lieber nicht herausfinden«, sagte er.

Sie kniete sich vor ihn und nahm seine Hände in ihre. Ihre Finger streichelten die empfindliche Haut unterhalb seines Daumens. Sie wirkte auf ihn fremder als Elena, mit ihrem goldenen Haar, das sie hochgesteckt trug, und dem langen, eleganten Kleid, das ihn unwillkürlich an eine präraffaelitische Darstellung von Titania, Morgan le Fay oder La Belle Dame Sans Merci denken ließ.

»Alejandro schmeckte nicht so süß«, erzählte sie. »Ich musste ihn fesseln, um ihm das Blut auszusaugen. Er war alt und schmeckte bitter, weil er zu lange gelebt hatte.« Ihre Zunge glitt über ihre Lippen. »Weißt du, wo du bist?«

»Nein«, antwortete er, ohne den Blick von ihr wenden zu können. »Sie haben mich unter Drogen gesetzt.«

Ein Lächeln huschte über ihre Lippen. »Ich glaube nicht, dass du freiwillig mitgekommen wärst. Nicht, wenn du weißt, was wir wirklich sind. Du weißt es doch, oder?«

Marika zog ihn auf die Füße und drehte ihn um.

»Setz dich«, flüsterte sie und drückte Alex in den Sessel. Sie stand hinter ihm. Ihre Hände glitten durch sein Haar, und die blutroten Fingernägel kratzten leicht über seinen Hals. Dann ruhten ihre Hände auf seinen Schultern und kneteten seine Muskeln.

Hinter den wartenden Vampiren durchbrach ein irres, hohes Kichern die erdrückende Stille. Die anderen Vampire wichen zurück. Sie verschwanden nicht vollständig, aber sie verschmolzen mit den Schatten. Man konnte sie jetzt einfach übersehen. Eine junge Frau lief in die Mitte des Raums. Sie hielt eine Flasche Champagner in der Hand.

»Wow! Guckt euch das mal an!«, rief sie. Zwei Männer folgten ihr. Der eine war blond und hatte goldene Haut. Er war der perfekte Quarterback, wohingegen der andere eher zu einer Gothband gepasst hätte. Der Quarterback grinste und zog das Partygirl an sich. Er hielt ihr die Champagnerflasche an den Mund und ermutigte sie, zu trinken. Der Goth blickte Alex direkt an, ehe sich sein fragender Blick auf Marika heftete.

»Es ist in Ordnung«, flüsterte sie. Ihre Stimme zitterte. »Macht weiter. Stellt euch vor, es wäre eine Vorstellung.« Das leise Nicken, mit dem er sie bedachte, wirkte wie eine Verbeugung. »Sie haben weise gewählt.« Marikas Atem strich über Alex’ Ohr. »Keine Sorge, du kannst mir antworten. Niemand hört, was du sagst. Wir sind in den Schatten verborgen. Es ist eine unserer Gaben.«

»Werden sie sie umbringen?«

»Vielleicht. Ob sie das tun, liegt allein in deiner Hand. Du darfst wählen.«

»Was zum ...« Er wollte aufstehen, aber Marika drückte ihn wieder in den Sessel. Die Kraft, mit der sie seine Schultern packte, war beeindruckend.

Quarterback und Partygirl küssten sich mit Champagnermündern. Goth schaute eine Weile zu, während seine Hand in seinem Schritt beschäftigt war. Die Frau lachte kehlig und kippte den letzten Champagner in ihren Ausschnitt. Der Quarterback grinste und begann, ihre Brüste zu lecken. Er zog ihre Chiffonbluse hoch und fuhr mit beiden Händen über ihre nasse Haut. Der Goth zog sie zu sich, damit sie sich an ihn lehnte, dann schnupperte er an ihrem Hals. Seine Hände umfassten ihre Hüften und bewegten sie in einem verführerischen Tanz, bei dem er sie immer wieder gegen die Erektion seines Gefährten drückte. Das Partygirl keuchte, und ihr Kopf fiel gegen die Schulter des Goths und kippte zur Seite wie bei einer Puppe. Der Quarterback riss ihre Bluse auf. Er zog ihr den BH aus und nahm ihren erregten Nippel in den Mund. Den anderen bearbeitete er mit seiner Hand.

»Himmel«, zischte Alex. »Das ist nicht ...« Er spürte, wie Marika den Kopf senkte. Ihre Lippen fuhren über seinen Hals. Sein Schwanz wehrte sich vergebens gegen den engen Stoff seiner Hose. Sein Atem stockte. Er durfte keine Erregung verspüren. Es entsprach nicht seiner Natur.

»Doch, das ist es«, sagte Marika. Langsam öffnete sie die Knöpfe seines Hemds.

Alex wand die Hände in den Fesseln und hoffte, so die Lederbänder zu lockern. Aber die Fesseln gruben sich noch tiefer in seine Haut, und das erfüllte ihn mit einem intensiven Gefühl, das die unterschiedlichen Empfindungen, die sein Blut zum Kochen brachten, weiter verstärkte. Marika öffnete seine Hose und hockte sich auf die Stuhllehne. Ihr Arsch drückte sich mit einer Intimität an seine Seite, die ihm unangenehm war.

Der Goth schob den Rock und das Höschen vom Partygirl nach unten und hob sie kurz hoch, um beide Kleidungsstücke um ihre Knöchel wegzutreten. Jetzt stand sie nackt zwischen den beiden Liebhabern und wand sich in ihren Armen. Sie flehte die Männer an, sie endlich zu nehmen, sie zu ficken und zum Orgasmus zu bringen.

Marikas Hand schloss sich um Alex’ pulsierenden Schwanz. Ihre Fingerspitzen fuhren über die Eichel, und in seinem Kopf erwachte ein leises Blitzen. Sie liebkoste ihn zur Gänze, aber ihr Blick war starr auf das gerichtet, was sich vor ihren Augen abspielte. Ringsum wandten sich die Vampire einander zu und küssten und streichelten sich. Münder, Zungen und Finger widmeten sich der puren Lust. Jemand stöhnte laut. Partygirl.

Alex blickte wieder auf. Der Goth war inzwischen nackt und vergrub seine Zunge in ihrem Anus. Der Quarterback wechselte zwischen ihren Brüsten hin und her, während seine Finger in ihrer Vagina versenkt waren.

Bald würde sie kommen. Ihr Unterleib zuckte. Die beiden Vampire richteten sich gleichzeitig auf. Der Quarterback hob sie vom Boden hoch und schlang ihre Beine um seine Hüften. Seine Hände vergruben sich in ihren Arschbacken und teilten sie. Mühelos glitt er in ihre Möse. Sie schrie auf, aber kein Wort kam über ihre Lippen, sondern nur unartikulierte Laute. Goth drückte seinen harten Schwanz gegen ihre andere Öffnung und bahnte sich bewusst langsam seinen Weg in ihr Inneres. Das Partygirl schrie lustvoll auf. Sie schüttelte den Kopf, ihre Haare flogen, und die Titten hüpften auf und ab, während die beiden Männer sie gleichzeitig vögelten. Ihr Mund klaffte auf, sie stöhnte ihre Lust heraus. Ihre Augen zuckten heftig.

Erneut schaute Goth zu Marika herüber. Alex sah den Hunger in seinem Blick und wusste instinktiv, worum er bat. Seine Zähne drückten unsterblich und tödlich gegen die pochende Ader am Hals der jungen Frau und gruben sich leicht in die empfindliche Haut.

»Nein«, flüsterte Alex. Marikas Hand schloss sich fester um seinen Schwanz, und er pochte bei dieser Berührung. Er sehnte sich nach Erlösung.

Das Partygirl kam erneut. Ihr Heulen hallte von der Gewölbedecke wider. Der Goth grub seine Zähne in ihre Halsschlagader. Das Partygirl schrie. Es war ein Schrei, der irgendwo zwischen Schmerz und Lust schwebte.

»Stirbt sie, Alex?«, fragte Marika und bearbeitete seinen Schwanz mit der Hand so schnell, dass sein Verstand ihre Worte nicht erfassen konnte. »Es ist deine Entscheidung. Soll sie sterben oder leben?«

»Lass sie gehen«, keuchte er. »Lass sie leben.«

»Und was gibst du mir im Gegenzug?«

»Was?« Er konnte nicht klar denken. Nebel hatte sich über seinen Verstand gelegt. Er wusste nur noch, dass sein Blut darauf drängte, endlich das verfluchte Sperma abzuspritzen, das sich in seinen Hoden ballte. Das Mädchen kreischte und schrie, als sie kam. Als sie starb. »Halt sie auf. Sie sollen aufhören.«

»Du schuldest mir was, Alex«, sagte Marika. Sie ließ ihn kommen.

Der Quarterback biss in die Brust der Frau. Sein Mund schloss sich um die Wunde. Gemeinsam nahmen sie die Frau, tranken gemeinsam das funkelnde Blut, das aus ihr herausströmte, und vergruben sich in ihr, bis sie in ihren Armen schlaff wurde. Schließlich hing sie zwischen den beiden Männern wie eine alte Flickenpuppe. Die Männer ließen sie los und legten sie auf den Boden. Sie leckten das Blut von ihrem Hals und der Brust, den Samen von ihren Schamlippen.

Marika trat vor die beiden Männer und verstellte ihm den Blick, sodass er nicht sah, was die Männer als Nächstes machten.

»Steh auf«, befahl sie ihm. Alex spürte, wie sein Körper ohne sein Zutun gehorchte. In seinem Innern war ein wimmerndes Beben erwacht, aber nach außen hatte er sich gewappnet und zeigte eine undurchdringliche, gefühlskalte Maske. Marikas Blick glitt über ihn hinweg. Sie schien in sein Inneres blicken zu können, und ihr Blick war unangenehmer als jede Berührung. Seine Haut kribbelte und bebte. Er konnte sich nicht rühren.

Er war hergekommen, um Elena zu finden. Wie ein Dummkopf war er blind in etwas geraten, das viel schlimmer war. Elena hatte ihm Angst eingejagt, ihn aber zugleich mit einem so großen Verlangen erfüllt, dass er dachte, er werde nie wieder etwas Vergleichbares erleben. Das hier aber war anders. Nie war er sich seiner Sterblichkeit so bewusst gewesen wie in diesem Moment, und nie hätte er gedacht, dass er diese Sterblichkeit so willkommen heißen könnte. Marika nahm seine gefesselten Hände und hob sie an ihren Mund. Ihre Zähne versanken tief in seinem Handgelenk. Alex zuckte zurück, aber ihr Griff war wie ein Schraubstock. Er spürte keinen Schmerz, nur ein Gefühl, als werde alle Kraft aus ihm herausgesaugt. Seine Knie wurden weich, und ihm war schwindelig.

Marika unterbrach sich und lächelte ihn an. Sein Blut klebte an ihren Lippen, aber ihre Zähne waren so weiß wie vorher.

»Süß«, schnurrte sie zufrieden. »Ich wusste es, dein Blut schmeckt süß.« Sie drückte ihn wieder in den Stuhl. »Einer meiner Hofschranzen hat dein Buch über Vampire gelesen«, sagte sie und umkreiste den Stuhl. »Wir fanden es sehr ... amüsant. Du hast geschrieben ... Wie war das noch? Ach ja, genau. Der Vampirmythos beruhe auf einem tief verwurzelten Wunsch, sich den Urinstinkten hinzugeben, als man keine Verantwortung übernehmen musste, außer für die Befriedigung der eigenen Bedürfnisse, dem Hunger nach Sex und Nahrung. Ist das richtig?«

Alex gab keine Antwort. Der Biss in seinem Handgelenk brannte. Blut quoll aus den kleinen Wunden und tropfte von seinen Fingern.

»Dann lass mich dir etwas erklären, Alex. Wenn ein Vampir geboren wird und das erste Mal erwacht, muss er Blut trinken. In diesem Augenblick sind sie sehr verletzlich. Diese ersten Momente sind die gefährlichsten. Ein neugeborener Vampir muss auf die Jagd gehen, selbst wenn er einen anderen Vampir erlegt. Darum sorgen wir immer dafür, dass noch ein Opfer zur Hand ist. Nahrung und Sex, Alex. Es geht nur um Nahrung und Sex.«

Ein leises Stöhnen erfüllte den Raum. Marika trat hinter ihn und hob seinen Kopf. Das Partygirl erhob sich vom Boden. Sie war nackt und so wunderschön ... In ihren Augen jedoch war Leere. Sie schnupperte und witterte den Duft seines Bluts. Ihr Kopf zuckte in seine Richtung. Sie öffnete den Mund und zeigte ihm ihre Reißzähne, ehe sie auf ihn zuschritt. Alex wich zurück, aber Marika hielt ihn fest. Ihre Fingernägel gruben sich durch die Kleidung schmerzhaft in seine Schultern.

»Alex!«, rief Elena. Sie sprang aus der Menge der anzüglich grinsenden Vampire hervor, die um den Eingang standen. Ein Schwert blitzte auf und zeichnete einen silbrigen Bogen durch die Luft. Sie landete auf dem Boden, rollte sich herum und stellte sich behände der Vampirin in den Weg. Das Partygirl stürzte sich jetzt auf Elena, die ihr geschickt auswich. Ihr Schwert verschwamm, weil sie es so schnell schwang, dass das menschliche Auge nicht folgen konnte. Partygirls Kopf fiel von ihren Schultern und schlug dumpf auf dem polierten Steinfußboden auf. Außer sich vor Wut griff der Goth Elena an, aber sie drehte sich. Ihr Schwert hinterließ eine funkelnde Lichtspur. Er sank in die Knie und umklammerte seine hervorquellenden Eingeweide. Der Quarterback zog sich zurück und hob beschwichtigend beide Hände.

Elena erstarrte. Marikas Hand schloss sich um Alex’ Kehle. Sie hob ihn vom Stuhl hoch. Ihre Reißzähne fuhren mühelos in seine Halsschlagader, wie ein heißes Messer, das durch Butter schneidet. Alex versuchte, nach Luft zu schnappen, aber es gelang ihm nicht. Sein Körper zuckte, und eine Welle aus Dunkelheit umschloss ihn. Unendliche Dunkelheit, so tief wie Elenas Augen, die sich ihm näherten, um ihn zu beruhigen. Er hörte, wie Elena seinen Namen rief. Ihre schöne Stimme durchschnitt die Leere seines Verstands. Alex wünschte, ihm bliebe wenigstens ein Augenblick mit ihr allein.

Marika ließ ihn los. Alex fiel zu Boden. Elena schüttelte sich ungläubig. Sie spürte, wie sich ihr Körper wütend anspannte, doch auf ihrem Gesicht zeigte sich all ihr Entsetzen. Es war schlimm genug, wenn sie ihn einmal verlor. Aber ihn ein zweites Mal an dieselbe Schlampe zu verlieren ...

»Du warst zu langsam, Elena«, bemerkte Marika und wischte sich mit dem Ärmel über den Mund. Alex’ Blut verschmierte ihre Wange. »Schon wieder. Der menschliche Körper kann einen Blutverlust von bis zu vierzig Prozent ertragen. Aber ich weiß nicht, ob ich mich unter Kontrolle hatte.«

Alex’ Brust hob sich schwach. Elena hörte sein Herz flattern, das um jeden Schlag kämpfte und ihn am Leben erhalten wollte. Er war so schwach ...

»Was willst du, Marika?«, fragte Elena mühsam beherrscht. Sie umfasste ihr Schwert und spürte das Brennen in ihren Muskeln.

»Ich kann dich nicht umbringen, Elena, das wissen wir beide. Nicht, ohne dabei die Hälfte meines Hofstaats zu verlieren. Mein Stamm ist nicht so mächtig wie deiner, und das akzeptiere ich.«

»Ich hatte keinen Streit mit dir.«

»Ich habe Alejandro getötet. Und jetzt habe ich ihn erneut getötet.« Sie lächelte. Dieses abscheuliche Lächeln, mit dem sie sagte, dass sie alle Trümpfe in der Hand hielt und noch ein paar mehr in ihren gebauschten Ärmeln steckten. »Aber dieses Mal kannst du ihn retten, Elena.«

»Er stirbt.«

»Und? Was bedeutet das für uns? Nimm ihn. Er gehört dir.«

»Und was willst du im Gegenzug von mir?«

»Verschwinde. Geh fort, so weit und so schnell du kannst. Und komm nie wieder in diese Stadt. Sie gehört von heute an mir.«

Elena neigte den Kopf zur Seite. Marika hatte Angst vor ihr und wurde mit jeder Sekunde, die sie zögerte, verzweifelter.

Und Alex starb.

Wahl? Welche Wahl hatte sie denn?

»Also gut. Geh von ihm weg, und macht mir einen Weg zur Tür frei. Wenn irgendwer versucht, mich aufzuhalten ...« Sie senkte das Schwert und blickte Marika an. »Wenn auch nur einer zuckt, sterben sie alle.«

Marikas Hofstaat wich zurück. Elena durchschritt die Zeit und war sofort an Alex’ Seite. Sie warf ihn sich über die Schulter. Der Duft seines Bluts trieb sie schier in den Wahnsinn. Ihre Nasenflügel blähten sich. Sein schwindender Herzschlag hallte in ihrem Körper wider.

Elena lief aus dem Kellergewölbe und hinauf zu den unterirdischen Tunneln, die wieder hinauf in die Welt führten. Hinter ihr blieb nur Schweigen zurück.

Elena trug Alex bis zum Dach des Gebäudes, das sich über Marikas Domäne befand. Der Mond grinste wie ein Totenschädel auf sie herab und leuchtete ihr den Weg. Sein Licht strahlte für ihre Vampiraugen so hell wie Tageslicht. Sie legte ihn auf das Flachdach, entledigte sich des Schwertes und des Mantels und kniete sich neben ihn.

»Alex?« Sie suchte in seinem Gesicht nach einer Reaktion. »Alex, kannst du mich hören?« Seine Lider flatterten, die Brust hob sich kurz, dann lag er wieder bewegungslos vor ihr. »Alex, ich kann dich retten, aber ...« Sie verstummte, weil die Tränen, die ihr in die Augen stiegen, sie überraschten. »Willst du leben, Alex? Willst du für immer leben?«

Er gab ihr keine Antwort. Elena schloss die Augen so fest, dass schwarze und weiße Punkte hinter ihren Lidern tanzten. Sie hatte sich geschworen, das hier nie zu tun. Sie hatte sich geschworen, nie denselben Fehler zu begehen wie Alejandro.

Dennoch lag er jetzt leblos vor ihr, und alles, was noch von Alejandro blieb, rann ihr immer schneller durch die Finger.

Elena schloss die Hand um die Schneide ihres Schwerts und drückte zu. Die rasiermesserscharfe Klinge schnitt in ihre Handfläche. Sie ballte die Hand zur Faust und hielt sie über seinen Mund. Blut tropfte auf seine Lippen.

»Bitte, Alex. Bitte, verlass mich nicht. Noch nicht, hörst du? Ich darf dich nicht schon wieder verlieren.«

Tränen rannen aus ihren Augenwinkeln über ihr Gesicht und vermischten sich mit ihrem Blut. Alex öffnete die Lippen und trank ihr Blut und ihre Tränen. Sein Atem ging leichter, sein Herzschlag flatterte ein letztes Mal und hörte dann auf. Stille breitete sich aus.

Er öffnete die Augen. Das üppige Braun wurde vom endlosen Schwarz der Augen eines Vampirs überstrahlt.

»Lauf«, flüsterte er. Seine Stimme war heiser und hungrig.

»Nein.« Sie legte ihre unversehrte Hand auf seine Wange. Seine Haut fühlte sich eiskalt und makellos an.

»Ein neugeborener Vampir muss auf die Jagd gehen, Elena. Das verstehe ich jetzt. Also lauf lieber weg. Vor mir.«

Feuer erwachte unter ihrer Haut. Wenn Elenas Herz noch schlagen würde, dann hätte sie es jetzt dröhnen gehört. Wenn ihr Körper noch atmen müsste, würde ihr die Luft stocken und sie wäre zu keinem Atemzug mehr fähig, weil ihr Puls ihre Kehle verengte. Sie wich zurück, als er sich langsam aufrichtete. Seine Finger krümmten sich zu Klauen. Er war ihr so vertraut, glich ihrem Meister so sehr, und doch ... er war nicht wie er.

»Alejandro?«

Alex zeigte seine Reißzähne. In seinen Augen funkelte die Gier.

Elena lief los. Sie warf sich in den Abgrund zwischen den Gebäuden und sprang auf das nächste Dach. Alex setzte ihr nach. Ein neugeborener Vampir war die reinste Form, die es gab, und ein Vampir aus ihrer Linie, von Los Vampiros del Andalusia, stammte in direkter Linie von Lilith ab, die die reinste aller Vampire war. Alejandro Báez Ortega war einst für unzählige Jahre der mächtigste Vampir gewesen. Er hatte nur Elena erschaffen, und seine Macht war zur Gänze auf sie übergegangen. Und bis zum heutigen Tag hatte Elena keinen Vampir erschaffen.

Der Nervenkitzel der Jagd erfasste sie und belebte sowohl Jäger als auch Gejagte. Vor sich sah sie die Tür, die vom Dach ins Innere des Gebäudes führte. Elena warf sich dagegen. Sie packte den Türgriff, ihre Hand war vom eigenen Blut glitschig. Als sie die Klinke herunterdrückte, packte Alex sie. Er riss ihr die Bluse herunter und zerfetzte sie in seiner Wildheit. Elena widersetzte sich ihm kämpferisch, obwohl sie ihn nicht abwehren wollte. Es gehörte zum Spiel, war Teil des Rituals. Niedere Vampire wie Marika und ihre zahllosen, verwässerten und schwächlichen Speichellecker würden das nie verstehen. Der Rhythmus ihres gemeinsamen Paso Doble zerriss sie. Alex zog ihre Hose herunter, und sie trat die Jeans beiseite. Er war schneller, drängte sie in die Ecke und sprang auf sie zu, ehe sie ihre neugewonnene Freiheit nutzen konnte. Sie versuchte, das Blatt zu ihren Gunsten zu wenden, sie wollte ihn kratzen und beißen. Aber er knallte ihren Körper gegen die Tür und verdrehte ihren Arm hinter ihren Schulterblättern. Er zerrte ihr die letzten Kleidungsfetzen vom Leib, seine Zunge glitt die Linie ihres Rückgrats entlang. Seine Zähne fuhren über die kleinen Erhebungen jedes einzelnen Wirbels. Dort, wo sich ihr Rücken zu den Hüften und den Rundungen ihres Arschs verbreiterte, zögerte er. Seine Finger fuhren über ihr Spitzenhöschen.

Elena drückte ihre nackten Brüste gegen die glatte, kalte Metalltür. Er hielt sie fest, während seine Hand über ihre schlanken Schenkel nach unten und wieder hinauf wanderte, wo seine Finger durch das fast durchsichtige Material ihres Höschens mit ihren Schamlippen spielten.

»Sag meinen Namen«, knurrte er. Sie blieb stocksteif stehen und trotzte ihm mit den letzten Mitteln, die ihr blieben. Ihr Körper sehnte sich danach, sie zu betrügen. Verlangen breitete sich glühend heiß in ihrem Unterleib aus, und ihre Hüften rieben sich unbewusst an seinem Mund. Verlangen, Lust, Leidenschaft ...

Alex richtete sich auf. Er drückte seinen Körper an ihren, sie spürte ihn von Kopf bis Fuß. Sein Mund strich über ihre Schulter. Seine Hände umschlossen ihre Brüste. Sie passten in seine Hände, als wären sie dafür gemacht. Sie spürte seinen Schaft, der gegen ihren Arsch drückte. Er fühlte sich wie in Samt gehüllter Stahl an, der sich in ihre Haut presste.

»Sag meinen Namen, Elena.«

»Alex.«

»Nicht Alejandro?«, verhöhnte er sie.

Ihre Fingernägel gruben sich in das Metall der Tür. Ihre Hüften kamen ihm entgegen. »Alex!«

Seine rechte Hand glitt an ihrer Hüfte abwärts, die Finger glitten unter den dünnen Stoff. Er arbeitete sich zu jenem Ort vor, den sie seit einhundert Jahren nicht mehr zu berühren gewagt hatte.

Elenas Reißzähne schossen vor, weil ihr Verlangen nicht befriedigt wurde. Er stieß von hinten in sie und hielt sie zwischen seinem Körper und seiner Hand gefangen, während ebendiese Hand zwischen ihrem Körper und der Tür klemmte.

»Sag es nochmal.«

»Alex.«

Er zog die Finger aus ihr heraus, riss das Spitzenhöschen herunter und hob sie hoch. Sie wurde gegen die Tür gedrückt.

»Sag mir, was du willst, Elena. Jetzt hast du noch Gelegenheit dazu.«

»Ich will dich, Alex. Ich will dich in mir spüren. Für immer.«

Mit einer fließenden Bewegung drang Alex in sie ein. Sein Schwanz füllte sie gänzlich aus und drang tief in ihre Wärme ein, die ihn willkommen hieß. Elena schrie seinen Namen. Er stieß zu, zog sich beinahe vollständig aus ihr zurück, ehe er sich wieder in ihr vergrub. Der Orgasmus in ihr baute sich zu ungeahnter Höhe auf, er entzog sich ihrer Kontrolle und war schier wahnsinnig. Alex stöhnte, seine Stimme brach, als er sich verlangend in ihren Körper rammte und sie im selben Moment über den Gipfel trug, als seine Zähne sich in ihren Hals gruben. Elena legte den Kopf in den Nacken und heulte ekstatisch auf. Es war kein Schmerz. Das hier tat niemals weh.

Es war ihre Erfüllung.

Sie sank in sich zusammen und war nur noch ein Durcheinander aus schlaffen Gliedmaßen. Sein Gewicht ruhte auf ihrem Körper, sie spürte seine Tränen, die ihr Gesicht benetzten.

»Habe ich dir wehgetan?«, fragte er.

Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht und verstärkte die Wärme, die ihren Leib durchströmte. »Schmerz ist relativ, Alex.«

»Ich hab zu schnell gemacht. Das nächste Mal wird unsere Jagd länger dauern.«

Sie spürte, wie ihr Lächeln gegen ihren Willen noch breiter wurde. »Alex, Geliebter ... Du und ich, wir können uns jetzt bis in alle Ewigkeit jagen.«



Manchmal kommen sie zurück

Portia da Costa

Was soll das mit den Fensterläden? Wann um alles in der Welt hat sie die anbringen lassen?

Drei Wochen waren vergangen, seit Richard Lacey das Haus zuletzt aufgesucht hatte, das er bisher mit seiner Frau Melinda geteilt hatte. Aber selbst nach so kurzer Zeit konnte er Veränderungen erkennen. Aus irgendeinem Grund, den vermutlich nur sie kannte, hatte seine Frau schwere, metallene Fensterläden vor allen Fenstern anbringen lassen. Schreckliche, schwarze Dinger, die hässlich, grimmig und trostlos wirkten und aus dem Haus einen verbarrikadierten Bunker im Herzen der Vorstadt machten.

Das werden wir ja bald sehen, warum sie sowas macht!

Richard runzelte die Stirn. Er lenkte seinen Wagen in die Einfahrt. Was war da los? Mel hatte die ganze Fassade des Hauses ruiniert. Dabei gehörte es ihm noch zur Hälfte! Sie hatte jedenfalls nicht das Recht, so drastische Veränderungen vorzunehmen und damit den Wert seines Besitzes zu senken.

Er starrte die harte, wenig einladende Fassade an und atmete einmal tief durch.

Eigentlich war er nicht hergekommen, um mit ihr zu streiten. Ganz im Gegenteil. Er versuchte, positive, liebevolle Gedanken zu denken, als er den Motor ausschaltete. Er probte noch einmal seine kleine Ansprache und wie sich das anschließende Szenario wohl abspielen würde. Trotzdem fühlte er sich unwohl, und daran waren nicht bloß die blöden Fensterläden schuld.

Er stieg aus dem Wagen und schaute sich um. Ihn erwarteten noch mehr entsetzliche Überraschungen.

Der Garten, der immer Mels Stolz und größte Freude gewesen war, sah schrecklich aus.

Ihre Rosen waren in einem erbärmlichen Zustand. Tote, vertrocknete Blüten hingen verloren von den Stängeln, und zwischen den Rosenstöcken rankte Unkraut hoch, das schmierig wirkte. Es war ein schöner Abend, draußen herrschte goldenes Zwielicht, und trotzdem hing ein beunruhigender, dunkler Hauch über dem ganzen Garten. Er umfasste sein Friedensangebot – eine Flasche teuren Wein und belgische Trüffelpralinen – noch fester und marschierte entschlossen auf die Haustür zu. Er versuchte, die plötzlich in ihm aufsteigende Angst zu unterdrücken.

Ganz gegen seine Gewohnheit klingelte er. Meistens war Mel zu Hause. Sie ging nicht allzu oft aus, und wenn er ehrlich war, dann war ihr mangelndes Interesse an sozialen Aktivitäten einer der Hauptgründe für ihre Trennung. Nun, wenn man es genau nahm, hatte er sie verlassen. Ein stechender Schmerz zog seinen Bauch zusammen; er fühlte sich schuldig und erinnerte sich nur allzu gut, wie sie ihn angefleht hatte, bei ihr zu bleiben. An ihre Tränenflut. Aber die Aussicht auf ein Leben mit einem Partygirl wie Susan war ihm um ein Vielfaches aufregender erschienen. Wie auch der häufige und unkomplizierte Sex, der nach Mels intensiven Gefühlen und ihrer immer wieder auftretenden, unerklärlichen Melancholie eine Wohltat gewesen war.

Niemand öffnete. War sie überhaupt da? Wegen dieser lächerlichen Fensterläden konnte er nichts im Innern des Hauses erkennen.

Er schob die Flasche und die Pralinenschachtel unter den Arm und fischte seinen Schlüssel aus der Hosentasche. Schon jetzt hatte er das Gefühl, es sei keine allzu gute Idee, sich mit Mel zu versöhnen. Natürlich war Mel ausgerechnet dann unterwegs, wenn er ihr die wunderbare Neuigkeit überbringen wollte, dass er wieder zu ihr zurückkehrte.

In der Diele war es stockfinster. Erst jetzt bemerkte er die Metallfensterläden, die auch die kleinen, schmalen Fenster neben der Eingangstür sowie das Oberlicht verschlossen. Was zum Teufel war hier los? Er würde sie so schnell wie möglich entfernen, sobald er wieder eingezogen war. Diese Fensterläden waren ja ein richtiger Schandfleck, ganz abgesehen davon, dass sie vollkommen unnötig und deprimierend waren.

Er blieb stehen, um Licht zu machen. Richard rümpfte die Nase.

Lieber Gott, was ist das denn für ein Gestank?

Schwerer, penetranter Mief traf ihn wie ein Schlag ins Gesicht. Der Gestank war so heftig, dass er sich fast vorstellen konnte, wie er durch die Dunkelheit waberte. Der Geruch erinnerte ihn an die verrottenden Rosen vor der Tür, aber etwas Würziges, ihm völlig Unbekanntes ging mit dem Rosenduft einher. Nach Erde und Kräutern ... nein, irgendwie war dieser Geruch sehr verstörend.

Er hatte so etwas noch nie gerochen, und dieser Duft war überhaupt nicht mit dem leichten, blumigen Parfüm zu vergleichen oder den vielen Möbelpolituren und Reinigungsmitteln, die sie benutzte.

Dennoch gefiel ihm etwas an diesem Geruch. Ja, er mochte ihn mehr als nur ein bisschen. Es war dunkel, erotisch ... Der Duft erregte ihn.

Und das war wirklich gut, fand er. Denn er hatte sich fest vorgenommen, Mel auf jeden Fall zu vögeln, um seine Rückkehr damit zu besiegeln. Sie würde so dankbar sein, und seit er es sich mit Susan verscherzt hatte, vermisste er es, regelmäßig zum Zug zu kommen.

Er legte seine Geschenke ab und ging ins Wohnzimmer. Auch dieser Raum war in Dunkelheit gehüllt, wie schon die Diele. Er schaltete noch eine Lampe ein und trat ans Fenster. Leider fand er nirgends eine Vorrichtung, um die Läden von innen zu öffnen. Wie um alles in der Welt öffnete man diese verfluchten Dinger?

Vorsichtig bewegte er sich zwischen den Möbeln und ging wieder in die Diele.

Was ist hier los? Und wieso bin ich so unglaublich geil auf Sex?

Es wurde langsam schlimmer mit ihm. Er war steinhart in seiner Jeans. Gott, er hoffte wirklich, dass Mel bald heimkam, egal, wo sie sich gerade herumtrieb.

Im oberen Stockwerk wurde es noch schlimmer. Der Geruch wurde intensiver, und er war jetzt so steif, dass jeder Schritt unangenehm war.

Am Ende des Flurs stand die Tür zum Schlafzimmer einen Spaltbreit offen. Als er die Tür erreichte und im Schlafzimmer Licht anschalten wollte, passierte nichts. War die Birne kaputt?

Er tastete sich in den dunklen Raum vor. Das einzige Licht fiel vom Flur ins Schlafzimmer. Der beunruhigende Duft hing in diesem Raum so schwer in der Luft, dass es sich für ihn anfühlte, als müsste er um jeden Schritt ringen und sich durch die Duftwolken vorwärtskämpfen. Als müsste er sich durch Sirup bewegen. Richard sank aufs Bett und umfasste unwillkürlich seinen schmerzenden, pochenden Unterleib.

Mel, Mel, dachte er. Plötzlich erfasste ihn ein stechendes Verlangen nach seiner Frau. Er hatte sie so mies behandelt, hatte sie nicht so geschätzt, wie sie es verdiente. Aber jetzt wollte er es besser machen. Er würde alles tun, was sie von ihm verlangte.

Eine schwere Trägheit erfasste ihn. Er legte sich auf das Bett und streifte die Schuhe ab. Wo sie sich auch herumtrieb, er würde hier auf sie warten. Und wenn sie zurückkam, würde er gut zu ihr sein. Er würde sie besser behandeln als bisher.

Er streckte die Hand zur Seite aus. Seine Finger berührten etwas Weiches und Hauchdünnes. Er zog es zu sich herüber und merkte, dass es sich um ein Wäschestück handelte. Ein kleines Strapsmieder, bemerkte er, als er es im schwachen Licht hochhielt, das durch die Tür ins Schlafzimmer drang. Es war schwarz und aus mit Spitze besetzter Seide. Nicht zu vergleichen mit den schlichen, weißen Baumwollhöschen und BHs, die Mel sonst immer trug. Der zarte Stoff glitt wie eine Flüssigkeit durch seine Finger. Bei der Vorstellung, wie sich die Seide zwischen Mels Schenkeln anfühlte, zuckte sein Schwanz. Es war nicht das Nichts aus Stoff, das ihn erregte, sondern die Vorstellung, wie sich ihre Erregung unter seinen Fingern anfühlte.

Das Verlangen packte ihn. Schmerzhaft zogen sich seine Hoden zusammen, und dieser herrliche Schmerz zerschnitt seinen ganzen Körper und raubte ihm den Atem.

Warum hatte er sie bloß verlassen? Er musste scharf nachdenken, um sich daran zu erinnern. Es war wahnsinnig, was er getan hatte. Wie hatte er vergessen können, wie sexy sie war? Ihr Duft umnebelte seinen Verstand. Oder war es dieser andere Duft, der im Raum hing? Was passierte mit ihm? Seine Gedanken wirbelten durcheinander, während sein Schwanz pochte und wütete, sich gegen seinen Unterleib drückte und von dem quälenden Wunsch beseelt war, Mel zu vögeln.

Ein rauer, erbärmlicher Laut hallte im Raum wider. Er bemerkte erst danach, dass der Laut von ihm kam, dass er laut stöhnte. Wie ein Tier, das Schmerzen litt.

Er lag auf dem Bett und trug noch immer seinen Mantel. Seine Hände zitterten wie gelähmt, er riss an seinem Gürtel, der Hose, dem Reißverschluss. Er öffnete seine Hose, seine Hand glitt hinein und unter seine Shorts. Seine Finger fanden den brennenden Schwengel, er wickelte die kühle Seide um ihn und wünschte sich so sehr, die Seide sei Mels Hand oder ihre Lippen. Oder das weiche, nasse Paradies zwischen ihren Beinen.

Er bewegte die Hand pumpend auf und ab, brach beinahe in Tränen aus und schrie immer wieder ihren Namen. »Mel, Mel!«

Wie hatte er sie nur verlassen können? Sie war eine Göttin ... Er war es nicht wert, mit ihr zusammen zu sein, er konnte sich glücklich schätzen, wenn ihm erlaubt wurde, sich in ihrer Nähe aufzuhalten.

Seine Hand war ungeschickt, und es gelang ihm nicht, sich Erlösung zu verschaffen. Nicht wie ihre zärtliche Hand, die ihn immer umfasst gehalten hatte. Die ihn liebkost und ihm Lust bereitet hatte. Das fremdartige Parfüm, das ihn so sehr an sie erinnerte, schien seinen Verstand auszuschalten und ließ Bilder in ihm aufsteigen. Erinnerungen, Sehnsüchte, oh ja, so viel Sehnsucht ...

Verwirrt und frustriert spürte er den Orgasmus, der durch seinen Körper zuckte. Aber als er sich danach streckte, sich geradezu in dieses Hochgefühl krallen wollte, ließ ihn eine kaum merkliche Luftbewegung mitten in der Bewegung erstarren. Der Schock hielt an, er verharrte und verwehrte sich die Erleichterung.

Eine Gestalt erhob sich sehr anmutig von dem Stuhl, der in der Zimmerecke stand. Merkwürdig, dass sie in der Dunkelheit zu erkennen war. Es schien, als habe er plötzlich die Fähigkeit erlangt, im Dunkeln zu sehen.

»Mel?«

Sie war hier. Sie kam auf ihn zu. Seine Mel. Er war ihrer nicht wert, und sie war so vertraut und trotzdem fremd. Sie war vollkommen anders als noch vor drei Wochen.

»Aha. Manchmal kommen sie also zurück, scheint mir. Die fehlgeleiteten Ehemänner.« In dem merkwürdigen Licht sah er das geisterhafte, ironische Lächeln, das sich auf ihrem vertrauten Gesicht abzeichnete. »Egal, ob man nun will, dass sie zurückkommen, oder nicht.«

Richard versuchte, sich aufzurichten, aber er hatte jegliche Kraft verloren. Sie war mit seiner Leidenschaft und der Reue aus ihm herausgeflossen.

»Mel ... oh Mel ...«, keuchte er und starrte sie an, seinen Schwengel noch immer mit der Faust umschlossen.

Wie hatte er nur vergessen können, wie schön sie war? Er runzelte die Stirn, weil sein Blick verschwamm und sich veränderte. Einen Augenblick lang durchzuckte ihn die Erkenntnis, dass sie nie so schön gewesen war. Dieser Gedanke nagte an seinem Bewusstsein. Aber dann schien sich seine Sichtweise erneut zu verschieben, und er erkannte die große Anmut, die seine geliebte Frau ausstrahlte.

Ihr blasses Gesicht schimmerte im gedämpften Licht. Ihre Haut war weiß und zart. Die Lippen waren wie blutrote Rosenblätter, ihre Augen wie dunkle Sterne. Schwarz, dicht und schimmernd strömte ihr Haar üppig über ihre Schultern. Hatte sie etwas mit ihren Haaren gemacht? Nein, es war schon immer so gewesen, oder? So voll und sinnlich ... so verführerisch.

Und ihr Körper ... Ach, ihr Körper erst!

Sie trug ein Kleid aus dunkler Seide mit Spitze, das zu einem Ensemble gehörte, zu dem auch das Strapsmieder passte, mit dem er seinen schmerzenden Schwanz rieb. Der dünne Stoff schien sich ständig zu verändern und schimmerte wie flüssiges, schwarzes Metall, das die üppigen Rundungen ihrer Brüste umschmiegte, ihre Schenkel umspielte und ihren hübschen, leicht gerundeten Bauch und den kleinen Schamhügel hervorhob.

Sie war ihm jetzt so nah, und die Art, wie sie sich auf ihn zubewegte, ließ ihn schwindeln, als ob er zu lange Karussell gefahren wäre. Lief sie, oder schwebte sie irgendwie durch die Luft?

Aber nein, das war lächerlich. Menschen schwebten nicht, erst recht nicht seine Frau. Trotzdem war sie irgendwie jetzt bei ihm, setzte sich neben ihn aufs Bett und hatte den Raum ohne sichtbare Anstrengung durchquert.

»Mel, es tut mir so leid«, flüsterte er. Mehr brachte er nicht hervor, weil sein Blut in seinem Schwanz pulsierte und er das Gefühl hatte, ein großes Gewicht drücke seine Brust nieder.

»Das sollte es auch.«

Ihre Stimme war so leise wie seine. Sie hatte schon immer leise gesprochen. Dennoch schienen ihre Worte von seinen Trommelfellen zurückgeworfen zu werden und klangen so laut, als würde sie ihn anschreien.

Sie streckte die Hand aus, löste seine Finger, die noch immer krampfhaft seinen Schwanz umfasst hielten, und legte ihre eigenen um ihn. Sie fühlten sich durch die Seide des Mieders kühl an.

Eine unglaubliche Angst durchströmte ihn, ein Entsetzen, das er nicht verstand. Lieber Gott, wollte sie Rache nehmen und seinen Schwanz abreißen?

Daran, wie sich ihr roter Mund zu einem Lächeln verzog, das gleichermaßen verheißungsvoll und grausam war, erkannte er, dass sie seinen Gedanken erriet.

Sie begann, ihn zu massieren. Erst aufreizend langsam, und ihr verführerischer Körper bewegte sich im selben Rhythmus, als würde sie sich zugleich selbst befriedigen. Es sah aus, als riebe sie ihr Geschlecht an der Matratze.

Und vielleicht tat sie das wirklich ... Ihre rote Zunge schnellte wie die einer Schlange hervor, befeuchtete ihre Lippen. Sie schloss die Augen und wiegte sich in den Hüften.

Dann entschlüpfte ihr ein leises Keuchen, als ob sie zu ihrer Überraschung bereits kam.

Wie ein Hochgeschwindigkeitszug schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, den er nur mit Mühe festhalten konnte.

War es nicht immer schwer gewesen, Mel zu erregen? Dauerte es nicht immer, ehe sie ihren Höhepunkt erreichte?

Jetzt war das anscheinend anders. Ganz im Gegenteil. Sie legte den Kopf in den Nacken und schrie ihren Triumph heraus. Ihr perfekter, weißer Hals kräuselte sich, als sie ihre Lust herausschrie.

Wie konnte das sein?

Verwirrt stellte er fest, dass ihr Hals nicht ganz so perfekt war, wie er zuerst gedacht hatte. Wie durch einen Schleier nahm er die zarte, aber dennoch gut sichtbare, rote Narbe wahr, die ganz nah an ihrem Kinn wenige Zoll neben ihrem Ohr die makellos weiße Haut durchbrach. Die Narben waren kaum zu erkennen, winzig klein, gerötet und zart wie Spinnweben. Aber es sah aus, als verheilte dort eine tiefe Wunde.

Er hatte diese Narbe noch nie gesehen, obwohl sie seit sieben Jahren verheiratet waren.

Kurz darauf straffte sie die Schultern, öffnete die Augen und blickte ihn prüfend an.

Richard zuckte zusammen. Bildete er sich das nur ein, oder funkelte tatsächlich etwas Rotes in ihren Pupillen?

Sie schaute nach unten. Er folgte ihrem Blick.

Lieber Gott, beinahe hatte er vergessen, dass sie seinen Schwengel umfasst hielt.

Mit einem leisen, ungehaltenen Grunzen wickelte sie das Seidenmieder von seinem Schaft und warf es achtlos beiseite. Aber als sie die Finger wieder um ihn schloss, waren sie genauso kühl wie die Seide. Es fühlte sich herrlich an, eine beruhigende, kühle Berührung seiner fiebrigen, harten Hitze.

Er blickte ihr erneut in die Augen. Aber die roten Flecken darin ängstigten ihn. Er schloss die Augen, weil er ihren Blick nicht erwidern konnte und nicht darüber nachdenken wollte, warum das so war.

Eine Zeitlang spielte sie einfach mit ihm. Sie manipulierte ihn, ließ ihre kalten Fingerspitzen über seine Länge auf und ab gleiten und spielte auf ihm wie auf einer Flöte, bei der sie den richtigen Ton suchte.

Noch immer wagte er nicht, die Augen zu öffnen. Aber hinter geschlossenen Lidern stellte er sich Dinge vor, die ihn erschreckten. Er sah nur noch diese roten Pupillen und das wilde Haar einer Medusa.

Als kalte Nässe seine Eichel berührte, schrie er laut auf.

Seine Augen öffneten sich, und das Gefühl, von etwas Kaltem und Nassem umschlossen zu werden, ließ ihn nach unten auf seinen Schwanz blicken.

Mel lutschte ihn. Ihre rubinroten Lippen bewegten sich an seinem Schaft auf und ab, während ihre Zunge ihn reizte und quälte. Er schrie erneut laut auf, als ihre Zähne seine Härte berührten.

Und sie war inzwischen auch nackt, ihr Kleid lag auf dem Boden. Ihr herrlicher Leib beugte sich sehr anmutig über ihn. Ihre vollen Brüste streiften seinen Oberschenkel, und ihre Nippel waren so hart wie zwei eisige Metallbolzen.

O Gott, sie wird ihn mir abbeißen!

Lähmende Angst krallte sich in seinen Unterleib. Aber verrückterweise wurde sein Schwanz dadurch noch härter. Ihr leises Lachen hätte ihn fast kommen lassen, aber sie machte irgendwas teuflisch Gutes mit ihren Fingern, das ihn verharren ließ. Er konnte nicht kommen.

Sie ließ von seinem kostbaren Glied ab und richtete sich auf. Mel lächelte.

»Es wäre dir ganz recht geschehen, wenn ich das gemacht hätte, mein geliebter Ehemann«, schnurrte sie. Ihre Stimme war leise und schrecklich erregend. »Aber warum sollte ich deinen Schwengel abbeißen?«

Mit einer ruckartigen Bewegung ihres Kopfs beugte sie sich vor und kroch über ihn. Ihre Bewegungen waren wie die einer wunderschönen, nichtsdestotrotz tödlichen Spinne.

Entsetzen ballte sich in seinem Bauch, als sie sich auf ihn setzte und sich langsam hinabsenkte.

Das entsetzliche Gefühl, wie sie sich um ihn schloss, schien seine Vorstellungskraft zu übersteigen. Für wenige Augenblicke musste er um Selbstbeherrschung und Klarheit ringen. Dann erst wurde ihm schmerzlich bewusst, dass er betäubt war.

Der schlüpfrige Körper seiner Frau war kalt. Eisig schloss sie sich um ihn. Er wurde in ihr schlaff, aber dann packte sie ihn und massierte ihn, bis er wieder hart wurde.

Der Raum wurde durch ihre Vereinigung erschüttert und drehte sich um ihn wie ein wildes Karussell. Trotzdem klammerte er sich verzweifelt an die letzten Reste seines Verstands.

»Warum ... die ... die Fensterläden?«, keuchte er und kreischte im nächsten Augenblick auf, als sie die Hüften verdrehte und seine Erektion gleich mit. Sie umklammerte ihn und melkte ihn zugleich. »Was geht hier vor?«

Er fühlte sich wie ein Wurm, ein Arbeitssklave, der zu ihr aufblickte. Sie war die Göttin, eine Ikone des Sex, die ihn keines Blicks würdigte und sich dazu herabließ, ihn zu vögeln und ihn zu berühren.

Einen Moment lang glaubte er, keine Antwort von ihr zu bekommen. Er dachte, er würde bewusstlos werden oder seine Schädeldecke würde wegfliegen.

Wie zur Hölle hatte er bloß eine Frau verlassen können, die das hier mit ihm anstellen konnte? Sarah zu vögeln war verglichen hiermit so gewesen, als würde man ein Stück Holz vögeln.

»Es ist jemand gekommen und ins Haus eingedrungen, mein Lieber. Er ist eingebrochen«, gurrte sie und beugte sich über ihn. Ihre Möse hielt ihn unnachgiebig umklammert, packte zu und drückte ihn, packte zu und drückte. »Und du warst nicht hier, darum habe ich lieber Vorsichtsmaßnahmen getroffen.«

»Tut mir leid ... es tut mir so leid«, keuchte er und wusste nicht genau, was er fühlen sollte. Es war schwierig, einen klaren Gedanken zu fassen, wenn sein Schwanz zugleich in diesem kalten, seidigen Paradies steckte.

»Das glaube ich dir gern, Richard.« Ihre Stimme war wie Honig in seinen Ohren, und ihre Lippen strichen seidig über seinen Hals, als sie ihn dort küsste. Er spürte ihre Zunge, die wie ein kleiner Pfeil vorschnellte und vorsichtig ein Stück Haut bearbeitete, als müsse sie es auf irgendwas vorbereiten. »Liebst du mich noch immer?«

Die Worte hätten ihn eigentlich schockieren müssen, aber irgendwie war er auch darauf vorbereitet, sie zu hören. Und ebenso war er darauf vorbereitet, ihr eine ehrliche Antwort zu geben.

»Oh ja, Mel ... Ja, ich liebe dich!« Ihre Lippen drückten sich auf das von ihr benetzte Stück Haut direkt über seiner Halsschlagader. Ihre seidige Passage zog sich zugleich um ihn zusammen. »Ich war so dumm, grausam und gedankenlos. Aber das passiert nie wieder. Ich werde dich nie wieder so behandeln, das kannst du mir glauben.«

Sie leckte, leckte, leckte ihn, und zugleich lächelte sie, das spürte er.

»Nein, das wirst du nicht, ich weiß«, versicherte sie ihm. Ihr Atem streifte heiß seinen Hals. »Und ich liebe dich auch noch trotz allem. Das ist ein großes Glück für dich, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie groß.«

Ihre Hüften gingen auf und ab, während ihr Körper sich so gelenkig bog wie der eines Schlangenmenschen. Ihr Mund war nun offen, und sie drückte die Lippen an seinen Hals. Ihre scharfen Zähne ritzten seine Haut.

Richard spürte, wie sein Orgasmus immer näher kam. Er versuchte, Mel zu packen, aber irgendwie schlug sie seine Hände weg, ohne ihn zu berühren. Er lag auf dem Rücken ausgestreckt wie ein gefrorener Seestern, konnte sich nicht bewegen und konnte nichts tun, außer zu spüren, was mit ihm geschah.

Sie knabberte nun an ihm, kniff und quälte seinen Hals, und zugleich stöhnte sie tief und wild. Ihre Vulva zuckte, da sie inzwischen beinahe ständig zum Orgasmus kam.

Richard schrie auf, als sie ihn in den Hals biss. Es war nicht der Schmerz, der ihn erschütterte, sondern die Intensität seines Höhepunkts. Kaltes Licht durchflutete seinen Kopf, und seine pochenden Lenden leerten sich in einem schäumenden Schwall.

Am nächsten Tag fühlte er sich bei der Arbeit seltsam nervös, verdrießlich und schlapp. Er konnte sich nicht auf seine Arbeit konzentrieren. Es ging so weit, dass er sich kaum an seinen eigenen Namen erinnern konnte.

Sein Hals schmerzte, und sein Schwanz fühlte sich an, als wäre er durch die Mangel gedreht worden. Jedes Mal, wenn er ihn berührte – und er berührte ihn oft – kribbelte er lustvoll, als könnte sich sein Schwanz an Details erinnern, die ihm entfallen waren.

Er konnte nichts tun, ohne sofort wieder an Mel zu denken. Dennoch konnte er sich nicht genau daran erinnern, was mit ihr passiert war. Sein Verstand war zerfetzt, ihm blieb nur noch die Erinnerung an die Leidenschaft. Eine intensive, schmerzhafte Leidenschaft, die er sich so nie hätte träumen lassen. Er konnte sich nicht mal mehr daran erinnern, wie er aus dem Haus gelangt war oder ob sie ihm gesagt hatte, dass er wiederkommen durfte.

Die Stunden zerrannen. Sein Hals puckerte und brannte. Der Tag war unglaublich heiß und schwül, die Sonne brannte wie Feuer. Das Einzige, woran er denken konnte, war die kühle Dunkelheit im Schlafzimmer zu Hause; die kühle Dunkelheit, die ihn umschloss, wenn er seinen Schwanz in seine Frau rammte.

Als der Abend dämmerte, verließ er sein Hotelzimmer, sprang in den Wagen und fuhr, jede Geschwindigkeitsbegrenzung missachtend, in die Vorstadt. Aus irgendeinem Grund, den er nicht genau benennen konnte, schien es wichtig zu sein, bis zum Einbruch der Nacht zu warten ... Aber jetzt hatte er es eilig. Er verzehrte sich nach ihr.

Er raste wie ein Verrückter durch die Straßen. Erst jetzt spürte er, wie seine Sinne erwachten – und ebenso sein Schwengel. Schon bald wäre er bei ihr. Bald wären sie wieder vereint und vögelten.

Aber vor dem Haus stand in seiner Einfahrt ein fremder Wagen. Ein schnittiges, schwarzes Monster von Auto, ein herrlicher Aston Martin von der Sorte, wie er ihn sich nie würde leisten können, selbst wenn er ewig lebte. Verwirrung machte sich in ihm breit, eine Übelkeit erregende Panik. Wer war zu Besuch? Und warum? Wieso konnte man ihn nicht mit Mel allein lassen, damit er die Frau, die er liebte, davon überzeugen konnte, ihn für immer nach Hause zurückkehren zu lassen?

Er klingelte. Er hämmerte an die Tür. Erneut klingelte er. Es erschien ihm wichtig, der Höflichkeit Genüge zu tun. Dennoch stiegen Angst und Eifersucht wie dunkle, bittere Galle in ihm auf. Er holte seinen Schlüssel hervor und kratzte wild am Schloss herum, ehe er schließlich das Schlüsselloch traf und sich ins Haus einließ.

Erneut umfing ihn die Dunkelheit und die überwältigenden Gerüche nach verrottenden Rosen und uralten Gewürzen. Etwas, das irgendwie nicht richtig war, sich aber dennoch um seinen schmerzenden Schwanz wand und ihn liebkoste.

Richard stolperte durch das dunkle Haus, stieß sich die Schienbeine an den Möbeln und fluchte laut. Er musste zu ihr gelangen. Wo steckte sie? Und, viel wichtiger: Mit wem war sie zusammen?

Die Heftigkeit seiner Eifersucht nagte an ihm wie eine Ratte an einem Knochen. Dennoch war er sich undeutlich bewusst, dass es ihm ganz recht geschah, wenn er so empfand. Wie viel von diesem düsteren, ätzenden Gefühl hatte Mel ertragen müssen? Sie musste sich genauso fühlen, schließlich wusste sie, dass er mit Susan zusammen gewesen war. Er hatte mit ihr zusammengelebt und sie gefickt.

Geräusche aus dem oberen Stockwerk ließen ihn vor Schmerz fast ohnmächtig werden. Es war ein Schmerz, der vor allem seine Gedanken erfasste.

Er hörte Stimmen. Die von Mel und die von einem Mann. Stimmen, die von der Leidenschaft gedämpft wurden und abgehackt klangen, als stünden beide kurz vorm Orgasmus.

Er flog geradezu die Stufen hoch. Seine Füße fanden jetzt sicheren Tritt, seine Qual verlieh ihm geradezu Flügel.

Als er ins Schlafzimmer platzte, bot sich ihm genau das Bild, vor dem er sich am meisten gefürchtet hatte.

Seine Mel saß rittlings auf einem anderen Mann. Ihr Körper war in zerrissene, schwarze Dessous gehüllt, ihre Augen hatte sie weit aufgerissen, und dunkle, hitzige Schadenfreude blitzte in ihren Augen, als sie den blassen, muskulösen Körper ihres Liebhabers betrachtete. Ein schlanker Mann mit langen, flachsblonden Haaren.

Richard erstarrte mitten in der Bewegung. Er brachte keinen Laut über die Lippen und konnte nichts tun, außer mit einer Mischung aus Entsetzen und niederschmetternder Verzweiflung zu beobachten.

Langsam, ganz langsam bewegte sich Mel auf dem Leib ihres Liebhabers. Ihr schlanker Körper hypnotisierte ihn mit seiner Anmut und strahlte, nein, glühte geradezu vor Sinnlichkeit. Ganz langsam nur drehte sie den Kopf zur Seite und blickte Richard direkt an. Ihr hübsches Gesicht war zu einer verächtlichen Maske der Leidenschaft verzerrt. Ihr Blick ruhte noch auf ihm, während ihre Hand nach unten glitt, zu der Stelle, wo ihre Schenkel zusammentrafen und sie auf den schmalen Hüften ihres Liebhabers saß. Gemächlich, geradezu herausfordernd streichelte sie ihre Klit.

Ihre Lippen waren wieder rot, sie wirkten dekadent und besudelt. Sie blutete am Hals, wie Richard gestern auch geblutet hatte, und auch der Mann unter ihr blutete an derselben Stelle.

Nur mit dem feinen Unterschied, dass ihr Blut und das ihres Gefährten beinahe schwarz war.

Verwirrung stieg wie ein bitterer Nachgeschmack in Richards Kehle auf. Was hieß das, wenn man gebissen wurde? Was hatte das Blut zu bedeuten? Er versuchte, diese Tatsachen mit allerlei absurden Vorstellungen in Einklang zu bringen, aber sein Verstand war von dem Schock so leer gefegt, dass er die Ideen nicht begreifen konnte. Obwohl sie vor seinen Augen einen anderen Mann vögelte, wollte Richard zu ihr gehen. Aber als er einen Schritt nach vorne machte, knurrte sie warnend. Ein leises, animalisches Knurren.

Richard erstarrte. Er konnte nur zusehen.

Mel hob sich und sank nieder, hob sich und sank nieder. Der blonde Mann gab ebenso tierische Laute von sich wie sie. Seine schlanken Hände streichelten ihren Körper, glitten unter die Fetzen ihrer Dessous, drückten und liebkosten sie besitzergreifend. Richard krümmte sich. Es tat ihm weh, zuzusehen, wie sich fremde Fingerspitzen in die Arschfalte seiner Frau gruben und mit ihr spielten, wie ein Fremder ihr ein so heftiges Stöhnen entlockte. Tränen stiegen ihm in die Augen und strömten über sein Gesicht, als ihr schlanker und gieriger Liebhaber sich vom Bett erhob und seinen befleckten Mund um Mels Nippel legte. Er biss und saugte an ihr.

Die unheilige Vereinigung der beiden ging immer weiter. Wie lange konnte das hier noch dauern? Wie lange wollten sie ihn denn noch mit ihrem Krümmen und gegenseitigen Begrapschen quälen?

Die Demütigung machte ihn geradezu wahnsinnig. Richard öffnete seine Hose und nahm seinen Schwanz in die Hand. Er wollte sterben, aber ebenso sehr wollte er kommen. Während Mel und ihr Liebhaber vögelten, sich wanden und wälzten, bearbeitete er sich mit wilder Wut, ohne irgendeine Leidenschaft zu spüren. Es ging nur darum, diesem nagenden, quälenden Drang nachzugeben.

Als sie triumphierend aufstöhnten, schluchzte er und spritzte auf den Teppich ab. Er stolperte nach hinten und stürzte, ehe er sich zu einer Kugel zusammenrollte und die Augen schloss. Er konnte sich seine Niederlage nicht eingestehen. In ihm war nur Scham und Trauer.

Eine unbestimmte Zeitlang lag Richard einfach nur da. Das Gewicht seiner eigenen Unzulänglichkeit und der Fehler, die ihn ins Elend gestürzt hatten, lähmten ihn. Wer konnte es Mel verdenken, dass sie sich einen Liebhaber genommen hatte? Er hatte es ihr gleichgetan, und dabei hatte er keinen Grund dazu gehabt. Seine Qual war so groß, dass er darin ertrinken wollte.

Er wollte sterben.

Dann aber, ehe er recht bemerkte, wie ihm geschah, wurde er hochgehoben. Sein Körper lag wie ein Federgewicht, wie ein Kind in jemandes Armen.

Großes Entsetzen und ein merkwürdiges Gefühl, umsorgt zu werden, ließen ihn die Augen fest zukneifen. Es musste der muskulöse, blonde Fremde sein, der ihn zum Bett trug. Ganz bestimmt war es so. Nur ein Mann hatte die Kraft, einen anderen Mann hochzuheben.

Aber wieso stellte er sich in seinem Fieberwahn vor, dass Mel ihn trug? Warum spürte er Spitze, die über sein Gesicht strich, warum glaubte er, ihre vollen Brüste drückten sich gegen ihn?

»Richard. Mach die Augen auf.«

Es war ein Befehl, in das schwere Parfüm aus verdorrten Rosen gehüllt. Er gehorchte verängstigt und blickte zu zwei Gesichtern auf, die sich über ihn beugten. Er konnte sich nicht rühren, runzelte die Stirn und drehte sich von dem blonden Mann weg.

»Na, na, na, mein Liebling. Nicht doch.« Mel legte einen langen, knallrot lackierten Fingernagel gegen seine Stirn, dann auf seinen Mund, um sein Unbehagen einfach wegzustreicheln. »Das hier ist Sylvester. Er ist unser Freund ... Ich bin sicher, du wirst lernen, ihn zu lieben.«

Was?

Richard schüttelte den Kopf und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Er sollte einen Mann lieben? Das war doch Schwachsinn.

Dennoch unterwarf er sich im nächsten Augenblick der Berührung des hübschen, blonden Hünen, der ihn streichelte und begann, seine heiße Haut zu küssen.

Sylvester roch nach Rosen und nach Blut. Es war ein scharfer, metallischer Geruch. Seine Zunge war spitz wie die einer Eidechse, als sie über Richards Hals und seine Kehle glitt. Im nächsten Augenblick schlüpfte sie in sein Ohr. Für Richard fühlte es sich an, als würde sich die Zunge um seinen Schwanz winden. Hilflos und verloren schloss er die Augen und sank in die Kissen. Die ganze Zeit war er sich der Tatsache bewusst, dass Mel an seinen Klamotten zerrte.

Ihre Hand glitt zwischen die Schöße seines Hemds und schlug sie wie Flügel beiseite. Seine Brust wurde bloßgelegt. Sylvesters Zunge erkundete seinen Hals und seine Schulter, während Mel eine Fingerspitze auf seine linke Brustwarze legte und sie sanft umkreiste, ehe sie ihn heftig kniff. Der Schmerz war extrem und doch so süß. Er stöhnte und wand sich, atmete den Duft des Mannes ein, der genauso roch wie Mel.

Dann wurde ihm die Hose heruntergerissen, und seine Boxershorts folgten. Sein feuchter Schwanz schnellte, zu erneuter Erregung erwacht, hervor. Er kämpfte darum, einen Gedanken zu fassen, seinen Willen zu formulieren, wollte gegen die beiden ankämpfen. Aber es war hoffnungslos. Er wurde überwältigt, war ihr Spielzeug, bloß begieriges Fleisch, mit dem sie spielen konnten.

Er schloss fest die Augen und versuchte, den zweiten Mann im Bett zu ignorieren. Aber das war unmöglich. Er schluchzte auf, weil er wusste, dass die beiden jetzt die Plätze getauscht hatten und es jetzt Sylvester war, der seinem Schwengel Aufmerksamkeit widmete, während Mel seine nackte Brust küsste und ihn in die Brustwarzen biss.

Tränen strömten über sein Gesicht, als ein kalter Mund ihn umschloss. Er weinte wie ein Kind. Der Blutgeruch stieg wieder auf und umhüllte ihn dunkel und kupfrig. Er drohte, erneut das Bewusstsein zu verlieren. Doch dann erkannte er erleichtert, dass das Blut aus seiner Brust quoll und nicht weiter unten.

Eine dunkle und verdorbene Lust erfasste ihn. Hände und Münder wanderten über seinen Körper, berührten ihn zärtlich, küssten ihn, leckten und bissen zu. Zungen und Zähne strichen über ihn und schmeckten seine nackte Haut.

Schließlich wurde er erneut umschlossen. Kühle, geile Nässe umschmiegte seinen Schwanz. Er wimmerte und wand sich.

War es Mel? Oder Sylvester? Er wusste es nicht mehr. Sie schienen zu einem Wesen verschmolzen zu sein. Ein Liebhaber, der ihn mit Haut und Haaren verschlang.

Als sich die spitzen Zähne in seinen Hals gruben, zuckte sein Schwanz immer wieder und verströmte seinen Samen. Seine Welt wurde strahlend weiß. Die Lust war unerträglich, und seine Seele wurde ausgelöscht.

Er fühlte sich merkwürdig und fremd. Nicht wie er selbst.

Als Richard versuchte, wach zu werden, hatte er das Gefühl, nicht in seinem Körper zu stecken, sondern in einem fremden, der sich schwach, leer und fiebrig anfühlte, obwohl er noch erregt war.

Anscheinend konnte er sich nicht bewegen. Doch der Duft von Rosen ließ seinen Schwengel zucken.

»Öffne die Augen, Richard. Mach sie auf.«

Er hob die schweren Lider und sah seine Frau, die sich nackt an ihren Liebhaber schmiegte. Sylvesters Hand lag zwischen ihren Schenkeln und bewegte sich langsam. Ihr Lächeln war strahlend, ihr Körper leuchtete.

Ihre Augen waren rot.

Plötzlich wurde ihm alles klar.

»W ... was bist du?«, keuchte Richard dennoch. Er zitterte vor Angst und schwitzte stark. Zugleich war er jedoch immer noch aufs Grausamste erregt.

»Oh, ich denke, das weißt du bereits, Richard. Oder? Es ist doch offensichtlich ...«

»Aber es gibt keine V ...«

»Pst!« Ihre weiche Hand legte sich auf seinen Mund, obwohl sie sich lustvoll unter Sylvesters Berührung wand.

»Aber wie ...?«

Einige Sekunden bewegte sie sich nur im Rhythmus von Sylvesters Liebkosungen, dann stöhnte sie auf.

Im nächsten Augenblick schaute sie ihn wieder kühl an.

»Ich habe dir doch von dem Eindringling erzählt, weißt du noch?« Sie beugte sich vor und beobachtete ihn aus dem Augenwinkel, während sie den Hals ihres Liebhabers leckte und sein unnatürlich dunkles Blut mit ihrer suchenden Zunge aufnahm. »Aber er kam zurück und hat mir ein Angebot gemacht, dem ich einfach nicht widerstehen konnte.«

Richard war wieder weinerlich zumute. Er liebte Mel! Er wollte sie zurück. Und jetzt das ...

»Aber ich liebe dich«, sagte er leise. Sein Körper schmerzte vor Sehnsucht.

»Ich liebe dich auch, Richard. Wirklich. Und Sylvester liebt dich auch.«

Wie um ihre Worte zu unterstreichen, streckte der blonde Hüne die Hand nach ihm aus. Seine eisigen Finger streichelten Richards Schwanz.

Intensive Lust durchbohrte ihn. Zugleich stiegen vertraute Bilder aus einem Dutzend Filme in seinem Gedächtnis auf.

Er sah den legendären, finsteren Adeligen aus Europa. Der vertraute Archetypus mit spitzen Zähnen, roten Augen und einem wehenden, schwarzen Umhang.

Und neben ihm erblickte er seine wunderschöne Braut, eine unersättliche, kalte und wunderschöne Frau.

Mel lächelte. Sie schien erfreut zu sein, dass er endlich verstand, was sie meinte. Ihre scharfen, weißen Zähne blitzten auf, und die Wunde in Richards Hals begann wieder zu pochen.

»Dann bin ich jetzt so wie ihr?«

Lautes Gelächter erfüllte wie ein Glockenschlag das Schlafzimmer.

»Aber nein, mein Süßer. Du hast mich verlassen, schon vergessen? Du verdienst es nicht, den Hauptgewinn abzuräumen.«

Ein kaltes Zittern, das sich zugleich fiebrig anfühlte, erschütterte seinen Körper. Er wusste, dass er anders war. Aber wenn er nicht war, was sie waren – zu was hatten sie ihn dann gemacht?

»Du bist unser Diener, Richard. Unser Spielzeug, unsere Nahrungsquelle, unsere Unterhaltung ...« Sie verstummte. Statt Richard anzusehen, beobachtete sie Sylvesters schmale Finger, die sein schmerzhaft pulsierendes Fleisch bearbeiteten. Trotz allem war Richard steinhart, steif und zu allem bereit. Trotz allem war er begeistert, von einem anderen Mann berührt zu werden.

»Kennst du nicht die Geschichte von Dracula, Mann? Verstehst du nicht?«, schnurrte Mel in Richards Ohr, während ihr Liebhaber seinen Schwanz bearbeitete. »Du bist unser Renfield, mein Lieber. Unsere Kreatur. Bis in alle Ewigkeit.«

Als Richard aufschluchzte, zuckte und zum Höhepunkt kam, fühlte er sich einfach nur glücklich.



Die Menschenfresser

Carrie Williams

Sarah hatte ihm nie erzählt, was sich an jenem Tag unten am Ganges zugetragen hatte, während er abwechselnd schwitzend und fröstelnd in ihrem Zimmer lag und Angst hatte, an Malaria erkrankt zu sein. Das Einzige, was er wusste, war, dass sie danach nicht mehr dieselbe war. Als er sie schließlich darauf ansprach, war sie schon so weit von ihm entfernt, dass er wusste, er hatte sie für immer verloren. Er wusste auch, dass er sie liebte, obwohl sie zuletzt so anders gewesen war und ihn so verächtlich behandelt hatte. Obwohl sie sich verändert hatte. Vielleicht noch mehr hatte sich der Sex verändert ... Na ja, der Sex war seitdem wirklich überragend. Er war so beglückend, dass es ihm Angst machte.

Ich weiß jetzt, dass ich für Sara alles tun würde, sagte er sich, als er den Mädchen zum Fluss folgte.

Es war ihr egal, als Neil plötzlich absagte. Wenn sie ehrlich war, freute sie sich, weil sie Banhi an diesem Abend für sich hatte. Banhi war halb Inderin, halb Britin und glich keinem Menschen, dem Sara bisher begegnet war. Sie war so interessant, wusste faszinierende Anekdoten und Geschichten zu erzählen und war ... so lebendig! Neben ihr verblasste Neil, ach, ihr lieber Neil, zur Bedeutungslosigkeit.

Während sie die Speisekarte begutachtete und auf ihre neue Freundin wartete, dachte sie über ihren Freund nach. Bisher war alles in Ordnung gewesen – oder hatte zumindest den Anschein gehabt. Bis zu dieser Woche, die nun hinter ihnen lag. Sie hatten sich während ihres letzten Semesters an der Universität kennengelernt und gemeinsam die Abschlussprüfungen durchgestanden. Anschließend belohnten sie sich mit dieser sechswöchigen Rundreise durch Indien. Sie genoss die Reise und seine Gesellschaft. Aber in den letzten Tagen hatte sie sich immer häufiger gefragt, ob das reichte.

Und der Sex? Das hatte auch gut angefangen. Sogar ausgezeichnet, wenn sie ehrlich war. Aber so fing es immer an, oder nicht? In jeder Beziehung, die mit dieser wilden Honeymoon-Phase losging, während der die frisch Verliebten die Hände nicht voneinander lassen konnten. Es konnte ja nicht ewig so weitergehen. Und ihre Erfahrung war, dass es nicht so weiterging.

Vielleicht war das der Grund. Vielleicht ging der Honeymoon mit Neil zu Ende, und sie wurde mit voller Wucht in die Wirklichkeit zurückgeworfen. Vielleicht langweilte sie sich mit ihm. Wenn sie für eine Minute die Augen schloss, konnte sie noch einmal den letzten Abend durchleben. Den halbherzigen Blowjob, den sie ihm zuteil werden ließ, weil sie gehofft hatte, er würde schnell kommen und sie von ihrer Verpflichtung befreien. Sie sagte sich dabei, dass sie müde war, aber tief in ihr wusste sie, dass sie ihn lieben könnte, wenn sie es wirklich wollte. Auch dann, wenn sie müde war. Und sie wusste auch, dass sie einige ihrer besten Ficks erlebt hatte, wenn sie müde, benommen und nachgiebig war. Das war der Zeitpunkt, wenn sie sich am besten öffnete. Als würde sie sich einer universellen Macht unterwerfen, die stärker war als sie selbst.

»Sara.« Banhi saß ihr gegenüber, als wäre sie aus dem Nichts aufgetaucht. Sie lächelte und zeigte ihre perfekten, weißen Zähne. Sara wusste nicht, was sie sagen sollte. Banhi machte sie immer atemlos und ließ sie verzweifelt nach den richtigen Worten ringen.

Sie erwiderte das Lächeln. »Hi«, brachte sie schließlich hervor.

Banhi nahm eine Speisekarte. Ihr Blick huschte immer wieder über den Rand der Speisekarte und begegnete Saras Augen.

»Schon entschieden, was du gerne möchtest?«, fragte sie schließlich. Dieses Mal hielt sie Saras Blick fest.

Sara rutschte nervös auf ihrem Stuhl herum. Sie fragte sich manchmal, ob Banhi mit ihr flirtete oder ob sie bei jedem so war. Sie gab Sara das unglaublich intensive Gefühl, der Mittelpunkt ihrer Welt zu sein. Oder zumindest im Rampenlicht zu stehen. Als wäre sie etwas Besonderes. Das Gefühl hatte ihr noch nie jemand vermittelt, und sie fand es gleichermaßen aufregend und schrecklich. Wenn Banhi etwas von ihr wollte – konnte Sara mit den hohen Erwartungen der anderen Frau denn überhaupt mithalten?

Sie teilten sich eine große Platte vegetarisches Thali und redeten während des Essens darüber, was Sara und Neil auf ihrer Besichtigungstour heute gesehen hatten. Banhi erzählte von den Vorlesungen an der Universität, wo sie hinduistische Mythologie studierte.

»Ich habe heute viel über dich gelernt«, bemerkte sie mit einem verschmitzten Grinsen.

»Wie meinst du das?«, fragte Sara.

»Es ging um die Göttin Kali«, erzählte Banhi. »Die mit den vier Armen. Du weißt schon – überall stehen Statuen von ihr herum.«

»Die mit den Totenschädeln um den Hals?«

»Genau die.«

»Und was hat sie mit mir zu tun?«

»Ich habe heute gelernt, dass ein anderer Name für sie Sara ist. Man nennt sie auch die Schwarze Göttin. Zumindest nennen die Zigeuner sie so. Ich hab das nicht gewusst.«

»Sara? Das ist aber ein merkwürdiger Name für eine indische Göttin.«

»Ja, es ist ziemlich verrückt und ein großes Durcheinander, aber so ist es immer mit den Mythen und Legenden. Es gibt in Südfrankreich einen Ort, Saintes-Maries-de-la-Mer. Dort gehen die Roma hin, um ihrer Schutzheiligen Sara zu huldigen. Sara, die sie auch Sara-la-Kali nennen. Das bedeutet auf Roma ›Sara die Schwarze‹.«

Banhi trommelte mit ihren langen, schlanken Fingern auf die Tischplatte. »Kurz gesagt: Einige Gelehrte behaupten, die zigeunerische Sara und die indische Kali sind ein und dieselbe.«

»Und worauf fußt diese Annahme?«

»Einerseits auf das Wort kali, aber vor allem auf die Ähnlichkeit, die zwischen der Pilgerreise der Zigeuner und der Huldigung Kalis besteht. Bei beiden wird man in Wasser getaucht. Sie sagen, Sara sei keine richtige Heilige, sondern nur die Übertragung von Kalis Eigenschaften auf eine christliche Figur.«

»Und warum ist sie – oder beide – schwarz?«

»Kali, die vielleicht dieselbe Göttin wie Durga ist – vielleicht auch nicht, da streitet man sich noch, es kommt drauf an, wen du fragst –, wird gewöhnlich mit einem schwarzen Gesicht dargestellt. Ist dir das bei den Statuen aufgefallen? Sie ist schwarz, weil sie die Göttin der Schöpfung, zugleich aber auch die Göttin von Krankheit und Tod ist.«

Banhi schwieg einen Augenblick. Sara fühlte sich von ihrem dunklen Blick durchbohrt. Die Pupillen der anderen Frau wirkten unnatürlich groß, als würden sie alles verschlingen und versuchen, das Licht aufzusaugen.

»Sie ist eine höchst interessante Kreatur«, fuhr Banhi schließlich fort. »Sie gibt und nimmt das Leben gleichermaßen. Sie ist ein Erlöser und eine Muttergöttin, dennoch ist sie unaussprechlich grausam. Rachsüchtig und unvorstellbar brutal. Es gibt diesen berühmten Mythos, dass sie Ruktabija bekämpfte, den König der Dämonen, der sich mit jedem seiner Blutstropfen, die vergossen werden, verdoppelt. Kali hat gegen ihn gewonnen, indem sie ihm jeden Tropfen Blut aussaugte. Danach hat sie seine Doppelgänger in ihr riesiges Maul genommen. Und schließlich hat sie auf dem Schlachtfeld auf den Leichnamen derer getanzt, die sie getötet hat.«

Banhi lehnte sich zurück, als habe es sie sehr angestrengt, diese Geschichte zu erzählen. »Langweile ich dich, Sara? Meine schwarze Göttin?«, fragte sie mit hochgezogenen Brauen.

»Natürlich nicht«, widersprach Sara überraschend vehement. Sie verspürte neue Energie. Wenn sie mit Banhi zusammen war, fühlte sie sich so ... ja, so lebendig. So fühlte sie sich in Neils Gesellschaft nie. Neil ist ein netter Kerl, sagte sie sich. Aber neben Banhi mit ihrem riesigen Wissen über Sachen, die Sara so fremd waren, wirkte er geradezu grau und eintönig. Sie könnte Banhi die ganze Nacht zuhören. Und noch länger.

»Wie wär’s mit Nachtisch?«, fragte sie, weil sie spürte, wie Banhis Blick auf ihr ruhte. Insgeheim fragte sie sich, welches Interesse ihre neue Freundin an ihr haben könnte. Banhi wusste faszinierende Geschichten zu erzählen und führte ein glamouröses Leben, das sie von einer Universität zur nächsten führte. Sie war die ewig Suchende und Unersättliche. Neben ihr hatte Sara das Gefühl, ein Nichts zu sein und nichts zu sagen zu haben.

Banhi schüttelte den Kopf. Sie stand auf und winkte dem Kellner, dass er ihnen die Rechnung brachte. »Komm, wir machen einen Spaziergang«, schlug sie vor. Sara hatte das Gefühl, keine Knochen im Leib zu haben, und folgte ihr willenlos. Es fühlte sich ein bisschen so an, als gerate sie in den Bannkreis einer lebendigen Kraft, der sie unmöglich widerstehen konnte.

»Komm, wie spazieren am Fluss entlang«, sagte Banhi. Ihre Augen waren wie Teiche aus einer dunklen Flüssigkeit, in der Sara zu ertrinken drohte.

Am Fluss war nicht eine Menschenseele unterwegs. Dafür sorgte die Sperrstunde, die in den religiös geprägten Hostels galt, in denen die meisten westlichen Touristen wohnten, weil sie so billig waren. Sara äußerte sich besorgt darüber, dass man sie für die Nacht aussperren könne. Aber Banhi winkte bloß ab und behauptete, sie würden schon einen Weg zurück ins Hostel finden, wenn das passieren sollte.

Dieselbe Hand legte sich irgendwann während ihres Spaziergangs am Flussufer auf Saras Rücken. Es fühlte sich an wie ein elektrischer Stromschlag, der durch Saras Körper raste und ihre Nervenenden stimulierte. Sie trug nur ein knappes Top, und durch den dünnen Stoff spürte sie die Hitze von Banhis Hand. Es fühlte sich wie ein Brandmal an. Sara war sich sicher, dass sie später genau an dieser Stelle eine handförmige Verbrennung finden würde, einen Abdruck, den Banhi auf ihr hinterließ. Wie sollte sie Neil das erklären? Sie hoffte, dass er schlief, wenn sie heimkam.

Sie redeten, während sie so dahinliefen. Aber wenn sie später versuchte, sich an das Gespräch zu erinnern, wusste Sara nichts mehr. Sie schob es auf die verwirrende Wirkung, die Banhis Hand auf ihrer Haut hatte. Auf ihre Gedanken, die chaotischen Bahnen folgten. Rückblickend hatte es sich so angefühlt, als würde sie hypnotisiert. Von Banhis langsamer, betonter Stimme und dem einschläfernden Rhythmus, in dem das Wasser gegen das Ufer brandete.

Aber sie würde nie vergessen, was geschah, als sie zur Pension zurückkehrten und Banhi schließlich stehen blieb. Sie wandte sich Sara zu. Ihre Hände glitten zu Saras Schultern hinauf und zogen sie an sich. Die Nacht war fast mondlos, und aus den Gebäuden um sie herum drang kein Licht. Sie vermutete, das lag wieder mal an einem nächtlichen Stromausfall, wie sie hier ständig vorkamen. Dennoch sah sie einen merkwürdigen, rötlichen Schimmer in Banhis Augen. Eine Patina, die wie aus einer anderen Welt zu ihr vordrang und Sara schwindeln ließ.

Banhis Hände bewegten sich hinab zu Saras Hüften und machten kreisende, liebkosende Bewegungen. Wenn sie lächelte, glitzerten ihre Zähne wie Glasscherben, weil es so dunkel war. Sara erschauerte, obwohl die Nacht angenehm warm war. Ihr ganzes Leben hing an einem seidenen Faden, das spürte sie. Alles hing davon ab, was sie als Nächstes tat. Was wollte sie? Mehr von dem, was Neil ihr bot – oder ein anderer Mann, der Neil ähnelte – eine endlose Prozession von Neils, denen sie im Laufe der kommenden Jahre begegnete? Oder wollte sie lieber das, was Banhi ihr bot?

Die Hände der anderen Frau hatten ihre Brüste erreicht. Sara wusste, was sie wollte. Ihr Kopf ruckte nach hinten, und sie stöhnte laut auf. Ihr Stöhnen zerriss die Stille der Nacht, als sie Banhi ihren blassen Hals darbot.

Er konnte nicht genau benennen, inwiefern sie sich verändert hatte. Er wusste nur: Sie war anders. Zuerst hatte er diese Veränderung auf seinen fiebrigen Malariaanfall geschoben, denn der Sex mit ihr nahm eine Intensität an, die an eine Halluzination grenzte. Es hatte ihn umso mehr überrascht, da er sich zuletzt häufig gesorgt hatte, Sara könne ihn verlassen. Sie hatte sich ihm immer häufiger verweigert, hatte Entschuldigungen gefunden und dann, wenn sie sich seinen Wünschen beugte, ihm das Gefühl gegeben, sie tue ihm damit einen Gefallen. Sie hatte meistens behauptet, sie sei zu müde, obwohl es dafür keinen Grund gab. Es war ja nicht so, als hätten sie Kinder, Himmel!

Aber an jenem Abend, als sie mit Banhi unterwegs gewesen war ... Ja, an dem Abend hatte es angefangen. Diesmal war er derjenige, der nicht in Stimmung war, wohingegen sie darauf bestanden hatte. Sie hatte das Zimmer leise betreten und ihn nicht mal gefragt, ob es ihm besser ging. Sie war einfach zu ihm aufs Bett gekrochen und hatte ihn in den Mund genommen, noch ehe er vollständig erigiert war. Während sie seinen Schwanz langsam zum Leben erweckte, liebkoste sie zugleich seine Hoden; erst ganz zärtlich, dann mit mehr Eifer. Erst da drückte er das Kreuz durch und drängte sich gegen ihre unermüdlichen Hände. Er war entzückt, dass sie zu ihm zurückgekommen war, obwohl ihr Verlangen nach ihm zuletzt abgeklungen war.

Sie nahm seinen Schwengel in eine Hand. Ihr Mund umschloss erst einen Hoden, dann beide. Während ihre Hand an seinem Schwengel auf und ab glitt, schob sie die andere unter seinen Hintern und umschloss eine Arschbacke. Seine Erregung wuchs. Er spürte, wie auch sie wilder wurde. Ihre Fingernägel gruben sich in seine Haut, und sie begann, ein fremdartiges, kehliges Stöhnen von sich zu geben, das wie ein religiöser Gesang klang. Sie hob sich von ihm und starrte zu ihm nieder. Er fürchtete sich vor ihren Augen, denn in diesen Augen lag plötzlich eine Leere, obwohl sie ihn mit so viel Leidenschaft liebte, weshalb er sich scheute, die Augen wirklich »leer« zu nennen. Er lächelte sie an, wollte sich ihrer versichern. Aber sie erwiderte das Lächeln nicht, sondern riss sich stattdessen einfach die Hose herunter, schob den Schritt ihres Höschens beiseite und pfählte sich mit seinem aufragenden Schwanz. Er kam mit einem Schrei, der sein Entsetzen und seine Furcht ausdrückte. Er fürchtete sich vor diesem fremden Wesen, das sich offenbar in der Frau manifestiert hatte, die er so gut zu kennen glaubte. Er bemerkte kaum, wie sie ihm einen Finger in den Arsch schob.

Als sie sich danach von ihm gelöst hatte, blieb sie rittlings auf ihm sitzen. Ihre tropfnasse Möse presste sich auf seinen Bauch. Sie massierte ihre Klit unnachgiebig mit einer Handfläche, bis sie den Kopf in den Nacken legte und mit einem unheimlichen Kreischen kam, das ihn erschauern ließ. Ihm kam es so vor, als habe er Unzucht mit einem Tier getrieben, und obwohl er Saras Passivität nicht vermisste, die sie vor dieser Nacht an den Tag gelegt hatte, war er nicht sicher, was er mit dieser neuen Sara anfangen sollte. Sie fühlte sich fremder an als zuvor.

Wenn das überhaupt möglich war.

Sie erinnerte sich, wie sie in das Zimmer ging und Neil auf dem Bett liegen sah. Er war nackt, ein Buch lag aufgeschlagen neben ihm. Dann wurde alles ganz verschwommen und, auch wenn das paradox klingt, gleichzeitig äußerst real. Es kam ihr so vor, als wären ihre Sinne um einiges schärfer als zuvor. Als ob ihr ganzer Körper neu ausgerichtet sei. Die Weichheit seines Schwengels, der saubere, salzige Geschmack seines Lusttropfens auf ihrer Zunge. Die Seidigkeit seiner Hoden, als sie beide in ihrem Mund bewegte. Das Gefühl ihrer eigenen Säfte, die über ihre Finger geflossen waren, als sie sich selbst zum Höhepunkt brachte. Wie Samt, der über ihre Finger rann.

Aber zugleich war da dieser Nebel, das Gefühl, dass sie einem krankhaften Reflex folgte und die Flucht nach vorne antrat. Das waren bestimmt die Überreste ihrer Erfahrung am Fluss. Diese schien ihr rückblickend gleichermaßen aufs Höchste intensiv und verwirrend unwirklich zu sein. Sie hatte Banhis Mund auf ihrem Hals gespürt, während ihre Freundin zugleich mit einer Hand ihre kurze Hose und den Slip nach unten gezogen hatte. Danach hatte sie ihre Fingerspitzen gespürt, die sanft über ihre Klitoris getanzt waren. Sie wusste, dass sie in dem Augenblick gekommen war, während sie den Kopf in den Nacken legte und zu den Sternen aufblickte, die über ihrem Kopf kreisten. Aber danach ... Wie war sie zurück zur Pension gelangt? Es waren nur wenige Schritte bis zu dem Gebäude, doch sie erinnerte sich an keinen einzigen. Waren sie ausgesperrt worden, wie sie es vorher befürchtet hatte? Sie hatte jegliches Zeitgefühl verloren und wusste nicht mehr, wie lange Banhi und sie sich am Fluss herumgetrieben hatten. Es war schon merkwürdig – sie hätte den Alkohol im Verdacht, wenn sie welchen getrunken hätte. Weil es aber so heiß war, hatten Banhi und sie zum Thali nur ein paar salzige Lassis getrunken.

Aber jetzt konnte sie nicht einschlafen und beobachtete, wie die Morgendämmerung den Himmel hinter dem Fenster langsam erhellte. Sie streckte übers Bett hinweg die Hand nach Neil aus.

Ihr Hunger auf ihn war neu erwacht.

Es war beinahe wie zu den guten alten Zeiten, als sie nie genug von ihm hatte bekommen können und mitten in der Nacht zum College gefahren war, um einen längst fälligen Aufsatz abzugeben, und anschließend in sein Zimmer gestürmt kam, ihn weckte und verlangte, dass er sie liebte. Wenn sie ihn in der Bibliothek fand, hatte sie ihm immer in der Philosophie-Abteilung einen geblasen und dabei sämtliche Proteste ignoriert, dass er seine Arbeit noch korrigieren müsse. Es war ja nicht so, als wäre ihm die Angelegenheit wirklich wichtig. Nein, er liebte es, wenn sie es ihm so besorgte, das hatte er ihr mehrfach gesagt. Ihm gefiel, dass sie eine unersättliche Frau war. Er liebte es, dass sie ihm das Gefühl gab, gebraucht zu werden.

Er öffnete ein Auge, als sie sich wieder auf ihn setzte und seinen Schwengel mit der Faust umschloss. Mit der freien Hand nahm sie seine und führte sie zu ihrer Möse. Instinktiv presste er die Finger aneinander, und sie schob seine Hand in ihr Inneres. Oh, sie brauchte kein Gleitgel. Er hatte zwar gewusst, dass sie geil war, aber das war mehr als nur ein bisschen Geilheit.

Sie rieb sich an ihm, stieß seine Hand immer tiefer und heftiger in sich, bis er fürchtete, ihr wehzutun. Ihr Gesicht jedoch zeigte einen Ausdruck geradezu religiöser Verzückung. Sie sah wie die Statue einer Heiligen aus. Er sagte ihren Namen, ganz leise nur, aber sie reagierte nicht. Er sagte ihn lauter und noch lauter. Ihre Augen blieben geschlossen. Sie hatte sich weit von ihm entfernt und war ganz woanders.

Er setzte sich halb auf. Jetzt wollte er in ihr sein, wollte sich irgendwie mit ihr verbinden. Aber sie stieß ihn weg. Ihre Bewegungen waren erschreckend kraftvoll. Ihr Mund legte sich wieder auf ihn. Er versuchte, sich zurückzuhalten, aber trotzdem begann er unwillkürlich, seine Hüften ihrem Mund entgegenzuheben. Er verlor die Kontrolle. Als sein Samen aus ihm herausschoss, spürte er ihren Mund, der sich fester um ihn schloss. Sie formte eine so enge und gierige Hülle, dass er fürchtete, sie könne ihn vollständig aussaugen und ihn all seines Lebenssaftes berauben.

Sie ließ ihn in ihrem Zimmer zurück. Er war sichtlich verstört. Banhi erwartete sie auf der Terrasse und beobachtete das langsame, kaum sichtbare Fließen des Flusses.

»Zeit«, sagte sie, ohne den Blick vom Wasser abzuwenden, als Sara sich neben sie setzte, »scheint hier nicht zu existieren.«

»Vielleicht ist das der Grund, warum du diesen Ort so sehr liebst«, gab Sara zurück. »Vielleicht mögen wir alle Indien deshalb so gerne. Hier vergeht alles langsamer. Oder es scheint zumindest langsamer zu vergehen.«

Banhi richtete ihren Blick auf Sara. Sara musste den Blick abwenden, weil die Gefühle, die in Banhis Blick brannten, so intensiv in ihr widerhallten. Diese Frau, dieses beinahe unanständig schöne Wesen hatte sie erst letzte Nacht zum Höhepunkt gebracht. Erwartete sie denn wirklich, dass Sara einfach mit ihr beisammensitzen und über irgendwelche Dinge plaudern konnte, als wäre nichts passiert? Und was hatte das alles zu bedeuten? Taten sie es wieder? Waren sie jetzt Liebende? Wollte sie, Sara, das denn? Und wie hatte das, was Banhi mit ihr unten am Fluss getan hatte, in ihr den Wunsch geweckt, Neil mit einer Leidenschaft zu vögeln, die sie seit Monaten nicht mehr für ihn empfunden hatte? Es war alles so schrecklich verwirrend. Ein Teil von ihr wollte einfach nur noch weglaufen. Aber sie wusste, dass sie das nicht konnte. Dass Banhi sie irgendwie festhielt.

»... von Kundalini-Yoga gehört?«, hörte sie ihre Freundin fragen.

Sie schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht.«

»Kundalini heißt übersetzt schlängeln, man bewegt sich also wie eine Schlange. Die Schlange ist das Symbol für die Energien, die man noch nicht angezapft hat. Sie steht für neue Möglichkeiten.«

»Praktizierst du diese Yogaform?«

Banhi nickte. »Ich trainiere jeden Tag. Immer.« Sie lächelte, aber sie schaute schon wieder auf den langsam dahinfließenden Ganges. »Ich habe mich verwandelt«, erklärte sie. Ihre Augen huschten zu Sara. »Komm, ich zeig’s dir.« Sie stand auf.

In Banhis Zimmer bemerkte Sara als Erstes, dass es dem Raum ähnelte, den Neil und sie bewohnten. Er war nur wenige Quadratmeter kleiner, und der Geruch nach Weihrauch hing in der Luft. Sara erkannte Sandelholz und noch etwas anderes, das sie nicht kannte. Es roch erdig, fast ein bisschen animalisch. Es gab ein kleines Fenster ohne Scheibe, aber vergittert, das an der Stirnseite des Raums Tageslicht einließ. Vermutlich sollten die Gitterstreben verhindern, dass die Äffchen ins Haus gelangten, die draußen auf der Mauer herumhüpften. Banhi entzündete neben dem Bett eine Kerze.

»Leg dich hin«, befahl sie. Als Sara erstaunt die Brauen hob, fügte sie hinzu: »Du sollst erst mal nur zusehen.«

Sara legte sich also aufs Bett und beobachtete, wie Banhi aus ihrer Kleidung schlüpfte und sich vor sie kniete, die Füße hüftweit auseinander. Zwischen ihren Beinen konnte Sara den Flaum über ihrem Geschlecht erkennen. Ihre eigene Möse erwachte zu Leben und wurde nass. Sie musste sich beherrschen, um sich nicht selbst zu berühren oder die Hand nach Banhi auszustrecken.

»Das hier«, sagte Banhi, »nennt man die Heldenstellung, die man auch Keuschheitshaltung nennt. Es ist eine meditative Haltung, die deine sexuelle Energie kanalisiert und im Rückgrat fließen lässt. Und jetzt«, sie legte die Hände vor ihrem Körper aneinander. Dieselben Hände, dachte Sara, mit denen sie mich gestern Nacht zum Orgasmus gebracht hat. Banhi verschränkte die Finger.

»Jetzt«, fuhr sie fort, »nehme ich die Venusfalle ein. Die Wirkung besteht darin, dass ich Druck auf die Venushügel unterhalb der Daumen ausübe. So wird die Sinnlichkeit gesteigert, und die Drüsen werden wieder ins Gleichgewicht gebracht. Das hilft, wenn man sich auf etwas konzentrieren möchte.«

Sie entspannte sich. »Das ist alles«, sagte sie. Ihr Blick bohrte sich in Saras. »Es geht nur darum, was man will. Und wie viel.«

Sara schluckte. Es tat fast weh.

Ihre Freundin fuhr fort, und erneut glaubte Sara, das merkwürdige, rötliche Glühen in Banhis Augen zu sehen. War da nicht ein Aufblitzen ihrer Zähne, wenn sie sprach? »Was genau willst du, Sara?«, fragte Banhi.

Sie setzte sich auf und streckte den Arm aus. Ohne Zweifel wusste sie es plötzlich. Sie wollte Banhi. Niemand würde ihr jetzt genügen, nur diese Frau.

Neil wartete auf sie. Doch dieses Mal hatte er Angst. Er wollte zuerst mit ihr reden, ehe er sich ihrem neu erwachten Appetit unterwarf. Irgendwas Merkwürdiges verstörte ihn, und er vermutete, dass es etwas mit Saras neuer Freundin Banhi zu tun hatte.

Seit sie Banhi am Ganges kennengelernt hatten, beobachtete er sie misstrauisch. Es war Sara, die darauf beharrt hatte, wieder zum Fluss zu gehen und zuzusehen, wie die Leichen verbrannt wurden. Er fand diesen Wunsch eher makaber und war nur mitgekommen, weil er sich nicht wohl fühlte, wenn er sie allein gehen ließ. Banhi hatte sich zu ihnen gesellt und sich an Sara geheftet wie ein Blutegel. Nach wenigen Minuten redeten sie wie die besten Freundinnen miteinander, die sich nach Jahren der Trennung wiedersahen. Das war für Sara eher ungewöhnlich. Normalerweise war sie recht misstrauisch und reserviert, wenn sie neue Leute kennenlernte. Sie hielt sich mit ihrem Vertrauen gewöhnlich lange zurück. Neil hatte sich von Anfang an bedrängt gefühlt, als wollten sie ihn nicht dabeihaben. Selbst dann, wenn Banhi das Wort an ihn richtete, hatte er das Gefühl, in ihrem Blick etwas Spöttisches zu entdecken. Er wusste, dass sie sich nicht für ihn interessierte.

Das war ihm anfangs ziemlich egal gewesen. Aber Sara hatte nicht aufgehört, von Banhi zu reden. Wie interessant sie war, wie exotisch und gut sie aussah. Es kam ihm fast so vor, als habe Banhi sie verhext. Er hätte am liebsten seinen dicken Reiseführer nach Sara geworfen oder darauf bestanden, dass sie Varanasi möglichst schnell hinter sich ließen. Er hätte alles getan, um so schnell wie möglich aus dem Bannkreis dieser verdammten Frau zu gelangen, die irgendwie Saras Gedanken bestimmte. Seine Freundin redete nur noch über Chakras, über Göttinnen und ähnlichen Kram, und sie bestand darauf, ihren Aufenthalt zu verlängern oder andere Ziele anzusteuern, die Banhi ihr vorschlug. Er wurde von einem Tempel zum nächsten gezerrt, musste sich erotische Schnitzereien, Shiva-Lingams und Yonisteine anschauen, obwohl er inzwischen längst in einem Nationalpark sein und Elefanten reiten wollte.

Er setzte sich auf, weil er nervös und von sexueller Energie aufgeladen war. Trotzdem hielt ihn etwas zurück. Was würde sie als Nächstes mit ihm tun? Sein Fieber war abgeklungen, seine Sorge, sich mit Malaria angesteckt zu haben, war unbegründet. Er wollte diesen Ort schleunigst hinter sich lassen und mit ihm auch die Seltsamkeiten. Er wollte die alte Sara zurück. Die Sara, die er kannte. Auch wenn das bedeutete, dass ihr Liebesleben wieder erstarb. Diese Frau, das sah er jetzt ganz deutlich, war eine Betrügerin.

Die Tür öffnete sich. Sara trat ein und kam zu ihm. Ein merkwürdiges Feuer brannte in ihren Augen.

»Sara«, sagte er.

Sie gab keine Antwort. Auf ihn wirkte sie wie eine Schlafwandlerin, die keinen eigenen Willen hatte und sich wie eine Maschine bewegte.

»Sara. Was ist passiert? Was ist mit dir los?«

Sie kam näher, und er bemerkte, wie er unwillkürlich die Luft anhielt. Er wollte ihr sagen, dass sie gehen sollte, aber ein Teil von ihm, der sich dunkel tief in ihm erstreckte, verbot ihm, zu sprechen.

Sie kletterte aufs Bett und stieß ihn nach hinten. Er wusste plötzlich, was sie wollte, obwohl sie sich noch immer wie ein Roboter bewegte.

»Sara«, beschwor er sie. »Bitte, Sara!«

Sie war jetzt die Herrin, so viel verstand er. Wegen ihrer großen Leidenschaft hatte er sich in sie verliebt; das war der Funke, an dem sich einst die Feuersbrunst ihrer Liebe entzündet hatte. Aber damals war er ihrer Leidenschaft mit ähnlicher Heftigkeit begegnet. In diesem Moment jedoch schien Sara von einem Feuer beseelt zu sein, dem er nichts entgegenzusetzen hatte.

Sie drückte ihre Lippen auf seinen Bauch, bewegte sich langsam nach oben und legte ihren Mund abwechselnd auf seine Brustwarzen. Er ließ den Kopf in den Nacken fallen und ergab sich. Er gehörte ihr, er gab ihr alles, was sie von ihm wollte.

Sara grub die Fingernägel in seine Schultern, als sie ihn sich bis zum Anschlag in die Möse schob. Für einen Augenblick hatte er das Gefühl, ihm müssten die Sinne schwinden. Er hatte das Gefühl, in einen Abgrund oder ein schwarzes Loch zu fallen, aus dem es kein Zurück gab. Seine Hände, mit denen er bisher die Bettpfosten umklammert hatte, legte er jetzt auf ihre Hüften, während sie ihn wild ritt und wie eine Wölfin bellte. Sie schien sich ganz in dem Gefühl zu verlieren, das sie durchströmte. Er wusste nicht, wo sie jetzt war, aber er wusste, dass sie sich weit von ihm entfernt hatte.

Weil sie seinen Höhepunkt spürte, der rasant kam, stieg sie von ihm herunter. Ihre Hand legte sich um seinen Schaft, ihre Lippen presste sie auf die Eichel. Sie drückte ihn fest zusammen, als die milchig-weiße Flüssigkeit in ihren Mund strömte. Er hob den Kopf und beobachtete, wie sie ihn trank. Es kam ihm so vor, als würde sie von einem Durst getrieben, den nichts stillen konnte. Er kam und kam. Es war ein Orgasmus, wie er ihn noch nie erlebt hatte. So genau wusste er nicht, ob es ihr Verlangen war, das bisher ungenutzte Reserven in ihm weckte, oder ob es seine eigene Erregung war, weil er sehen konnte, wie sie ihn trank.

Danach war er zu erschöpft, um sie zu befriedigen, und sah ihr deshalb dabei zu, wie sie es sich selbst besorgte. Doch wenn er glaubte, ›Lust‹ sei der richtige Begriff, um das zu beschreiben, was sie dabei empfand, musste er sich eines Besseren belehren lassen, als die Wellen ihres Ausbruchs ihren ganzen Leib erfassten und sich allzu deutlich auf ihrem Gesicht abzeichneten.

Sie verließ ihn. Er schlief oder war bewusstlos, so genau wusste sie das nicht. Wie eine Schlafwandlerin lief sie in Banhis Zimmer. Ihre Freundin erwartete sie schon.

»Also?«, fragte sie und hob eine Augenbraue. »Ist er bereit?«

Sara nickte. Sie hatte bisher geglaubt, sie liebe Neil. Aber das war, bevor sie von der Flutwelle fortgeschwemmt wurde, die Banhi darstellte. Sie nahm das hübsche, ovale Gesicht ihrer Freundin in beide Hände und küsste sie wild. Banhi erwiderte den Kuss, indem sie in Saras Unterlippe biss. Als beide Zungen einander umkreisten und umspielten wie Schlangen, die miteinander kämpften, vermischte sich ihr Blut mit dem Speichel zu einem rosigen Schaum.

Schließlich machte Banhi einen Schritt nach hinten. »Wie wär’s mit einer Zigarette?«, fragte sie und wischte sich Mund und Kinn mit dem Handrücken ab. Sara war einverstanden.

»Wer bist du?«, fragte sie, während die Freundin zwei Zigaretten entzündete und ihr eine gab.

»Frag lieber, wer wir sind«, sagte Banhi. »Denn wir sind dasselbe. Wir sind Schwestern und Liebende, deren Seelen so schwarz sind wie die Nacht.«

»Ich muss es verstehen«, wandte Sara ein. »Wenn ich bei dir bleibe, muss ich ...« Sie stockte. Neils Name kam ihr nicht über die Lippen.

Kalt beobachtete Banhi sie. »Man begegnet im Laufe eines Lebens vielen Menschen, die sich mit meinem Thema befassen«, sagte sie schließlich. »Es gibt Skeptiker und Gläubige, Rationalisten und Mystiker, Engel und Dämonen.«

»Sind wir Engel oder Dämonen?«

»Vielleicht sind wir von beidem ein bisschen. Wir können nie genau ergründen, was wir sind.«

»Gibt es ein Wort ... einen Begriff für Leute wie uns?«

»Ich weiß es wirklich nicht, Sara. Aber wenn ich über uns nachdenke, dann kommt mir der Begriff Rakshasa in den Sinn.«

»Wer sind diese Rakshasa?«

»Es sind Wesen, die einst von Brahma erschaffen wurden, um das Meer vor denen zu beschützen, die das Elixier der Unsterblichkeit daraus stehlen wollten. Das ist zumindest eine Version dieses Mythos. Es sind Gestaltwandler, die manchmal als Tiger erscheinen oder, wenn sie in ihrer menschlichen Gestalt umhergehen, als verführerische Frauen, die Männer in den Tod locken, ihr Blut trinken und manchmal auch ihr Fleisch essen.«

»Und du glaubst das alles? Glaubst du an diese Mythen?«

Banhi maß Sara mit einem leidenschaftslosen Blick. »Ich weiß nicht, was ich glaube«, gab sie zu. »Ich weiß nur«, fuhr sie fort, »dass du die schwarze Göttin bist, auf die ich so lange gewartet habe. Ich habe dich ausgewählt, weil ich dich als Frau mit großem, sexuellem Appetit erkannt habe. Du bist wie ich.«

Sara dachte kurz etwas schuldbewusst an Neil, der in ihrem Zimmer schlief. Neil, den sie einst geliebt hatte und der einst dieselben Worte benutzt hatte, um sie zu beschreiben. Aber dann blickte sie wieder Banhi an, und ihre Reue schwand wie Rauch, der im Sonnenlicht verfliegt.

Ein Klopfen an der Zimmertür ließ beide Frauen aufblicken.

»Neil«, sagte Sara tonlos. Es kam ihr vor, als steige er direkt aus ihren Gedanken auf.

»Es ist Zeit«, antwortete Banhi. Ihre Stimme klang ebenso ruhig. Sie streckte die Hand nach ihrer Freundin aus.

Neil stand zum zweiten Mal am Ufer des Ganges und beobachtete, wie die Leichname langsam auf den kleinen Scheiterhaufen am Flussufer verbrannten, ehe die Asche im Wasser verstreut wurde. In manchen Fällen wurden die Leichen so ins Wasser geworfen, wie sie waren, in traditionelle Kleidung gehüllt und mit Girlanden aus Ringelblumen geschmückt. In die Gewänder genähte Steine zogen sie in die Tiefe. Jetzt sah er deutlich, wie schön der Tod sein konnte. Ja, der Tod war sogar erstrebenswert. Und Varanasi war vermutlich der beste Ort, um zu sterben, denn dann wurde man aus dem ewigen Kreis von Geburt und Wiedergeburt erlöst.

Wie die Hindus, die zu Tausenden an das Ufer des Ganges kamen, akzeptierte er sein Schicksal. Er hieß es sogar willkommen. Er war so schrecklich müde. Sara hatte ihm allen Lebenssaft ausgesaugt. Er verstand jetzt ihre neu erwachten Lebensgeister. Es hatte nichts mit Sex zu tun, sondern mit einem kunstvollen Tanz mit dem Tode selbst.

Sie hatte ihn ausgesaugt und nur einen Schatten von Mann zurückgelassen. Ein blutleeres Wesen. Er drehte sich zu ihr um. Sie stand hinter ihm. Ihre Hand ruhte in Banhis. Ihre Augen funkelten ihn an. In der blauen Stunde des heraufdämmernden Morgens strahlten ihre Augen. In ihren Augen glaubte er einen Hauch von Ewigkeit zu erkennen.

Aus der Hosentasche zog er eine Schachtel Streichhölzer, die Banhi ihm auf dem Weg von der Pension an den Strand gegeben hatte. Er entzündete ein Streichholz und hielt es an seine blasse, papierne Haut.

Banhi wandte sich bereits ab. Ihre Augen strahlten heller, als würden sie von der aufgehenden Sonne befeuert. Sie drückte Saras Hand, als sie die Stufen zur Stadt wieder hinaufstiegen. Beide Frauen verschlossen die Ohren vor Neils Schreien. Banhi lächelte Sara an.

»Und wer ist der Nächste?«, fragte sie.



El Alquimista

Madelynne Ellis

Ein billiges Hotel. Strukturtapeten, die sich von den Wänden schälen; der stechende Geruch von Pisse hängt in den schäbigen Fluren. Nur wenig Licht dringt durch die kaputten Latten der Jalousien. Der richtige Ort, um niedere Kreaturen zu jagen, weil es hier von ihnen wimmelt. Sie liegen auf dem Teppichboden oder lehnen selbstsicher, temperamentvoll und frisch rasiert in den Türrahmen. Das ist nicht ganz klar. Aber ich bin nicht hergekommen, weil ich einen gewöhnlichen Handtaschenräuber oder einen Drogendealer suche. Mein Ziel ist die Spitze der Nahrungskette. Die Nummer eins. Ich mache mir nichts vor: Er ist nur deshalb hier, weil er sich diesen Ort ausgesucht hat.

Ich hatte gedacht, mit seinem Geld könnte er sich die Sicherheit eines Anwesens mit patrouillierenden Wachen und Maschendrahtzäunen leisten. Mein Fehler. Großer Fehler. Warum sollte er unnötig Ressourcen verschwenden? Warum sollte er sich von seiner Nahrungsquelle fernhalten, wenn es doch viel praktischer ist, mitten unter ihnen zu leben? Besonders dann, wenn man, wie dieser Typ, einen besonderen Kick daraus zieht, Giftstoffe zu sich zu nehmen. Die meisten Bewohner dieses Lochs müssten ihren eigenen Biostoffe-Warnaufkleber tragen. Ich will diese Typen nicht mal berühren. Aber anscheinend mag er es schmutzig und derb. Vielleicht gibt die richtige Dosis Barbiturate und Amyl einem Schluck Null negativ erst die richtige Würze.

El Alquimista – der Alchimist. So nennen sie ihn. Seine Fingerspitzen sind goldbraun, die Nägel an den Spitzen geschwärzt. Er riecht nach Kampfer und Leinöl, und als Haustiere hält er sich dicke, saftige Blutegel. Zuerst habe ich geglaubt, sie seien für ihn eine Art Filter. Aber inzwischen weiß ich, wie er sie einsetzt: als sinnlose und brutale Foltermethode. Und vielleicht auch mal als schnellen Mittagssnack. Ich kann mir gut vorstellen, wie er seine Zähne in den weichen, geschwollenen Körpern vergräbt und das geerntete Blut in Strömen aus den Blutegeln fließt und über sein Kinn tropft. Er hat ein sehr markantes Kinn. Aber an ihm ist im Grunde alles ausgeprägt. Von seinen seelenlosen Augen bis zu seinen Mänteln, die an einen Zauberer erinnern. Sein Schädel ist glattrasiert, über die Kopfhaut ziehen sich Tätowierungen. Jede dunkle Tintenlinie hat sich mir ins Gehirn gebrannt. Ich sehe die Linien im Schlaf. Ich werde nie eine davon vergessen.

Ich werde ihm nie vergeben.

Er hat mir etwas so Wertvolles gestohlen, sodass ich selbst nach einem Jahr intensiver Trauer nicht daran denken kann, ohne dass sich ein dicker Klumpen in meiner Kehle ballt und der Schmerz meines Verlusts prickelnd über meine Haut kriecht. Ich schüttle die Erinnerungen ab. Heute muss ich mich auf mein Ziel konzentrieren. Nur dann werde ich Erfolg haben und ihm etwas ebenso Wertvolles nehmen können.

Jadegrüne Blumen mit obszön pinkfarbenen Zungen in der Mitte ranken sich an der Wand der Treppe empor. Ich eile zwei Treppen hinauf und erreiche eine Stelle, an der der Teppich durchgewetzt ist. Hier beginnen die Probleme. Zuerst höre ich einen Gong. Der metallische Klang dröhnt durch den Nikotinnebel, der das ganze Gebäudeinnere einhüllt. Unzählige Gestalten erscheinen auf den verschiedenen Treppenabsätzen. Ich habe keine Zeit, sie zu zählen. Die ersten drei liegen tot neben mir, und ein vierter liegt mit zerschmettertem Schädel neben der Kellertür, ehe einer von ihnen »Halt!« rufen kann.

Als sie ihre Messer und Waffen auf mich richten, breitet sich auf meinem Gesicht ein gezwungenes Lächeln aus. Ich kann einige von diesen Typen in den Arsch treten, aber ich kenne meine Grenzen. Dreißig auf einmal kann ich nicht außer Gefecht setzen, ohne das Gebäude in die Luft zu jagen. Und das wäre meinem Vorhaben nicht dienlich. Stattdessen erlaube ich ihnen, mich zu umringen und gefangen zu nehmen. Ich habe die leise Ahnung, dass ich mit diesem kooperativen Verhalten schneller dorthin gelange, wo ich hinmöchte, als wenn ich mir den Weg freikämpfe. Keiner dieser Männer ist in der Lage, selbst zu denken. Es gibt anscheinend den Befehl, Eindringlinge direkt zum Anführer zu bringen.

Sie schwärmen um mich herum aus. Eine Horde schwarzer Käfer mit Schalen aus Leder. Kurz fühle ich mich geradezu königlich, weil ich von einer Ehrengarde umgeben bin. Man muss jedoch dazu sagen, dass diese Wesen keine Ehre im Leib haben. Sie sind wie Arbeitsdronen jeglicher Individualität beraubt und nur darauf programmiert, Befehle auszuführen. Sie sollen ihren Meister beschützen oder sterben.

»El Alquimista heißt dich willkommen, Señorita«, keckert ein Mann, als wir die fünfte Etage erreichen. Seine abgearbeitete, raue Hand schließt sich um mein Handgelenk, und seine Finger graben sich tief in die Haut. »Er hungert nach der Schwärze, die du in deiner Seele verbirgst.«

Ich erstarre bei dieser Berührung und begegne seinem Blick. »Ich trage keine Falschheit in mir.«

Gott, wie sehr ich diese Kreatur bemitleide. Er ist kein Mann mehr, sondern nur die leere Hülle eines Mannes. Einst war er bestimmt ein hübscher Kerl. Ein goldener, strahlender Engel. Die verdorbene Chemie des Alchimisten kann nicht sämtliche Schönheit aus einem Körper tilgen. Seine Augen sind von einem herrlichen Türkis, das mich an eine idyllische, paradiesische Lagune denken lässt. Aber diese Augen sind tot. Die Leere darin lässt mich erschauern. In ihm ist keine Seele mehr. Der Alchemist hat ihn seines Geistes vollständig beraubt, mit jedem Tropfen Blut, das er von ihm trank, hat er ihn nach und nach entleert.

Ich frage mich nur kurz, ob dieser Mann ein Liebchen hatte, ehe er sich seinem Meister unterwarf? War sie so jung und hübsch, wie er einst gewesen ist? Haben sie sich im Park getroffen und zusammen in Cafés gesessen? Haben sie eine gemeinsame Zukunft geplant? Eine gemeinsame Hypothek, Kinder, die Rente? Reisen, die für ein ganzes Leben reichten? Urlaub im Schnee, Skifahren, Spaziergänge am Strand und Surfen ...

»Wenn man aus Rache mordet, ist es immer noch Mord«, sagt mein Bewacher. Für den Bruchteil einer Sekunde glaube ich zu sehen, wie Schmerz seine hohlen Gesichtszüge verzerrt. Ich frage mich, ob er auch so herkam wie ich. Ob er Vergeltung gesucht hat. Ist seine Versklavung der Preis, den er für seine Dummheit gezahlt hat?

»Man kann niemanden ermorden, der bereits tot ist«, antworte ich.

Vor fünf Jahrhunderten wurde der Alchemist das erste Mal auf Erden gesehen. Er ist kein lebender Mann. Ich habe die Kirchenbücher gesehen, die sein Leben als Mensch detailliert beschreiben. Ich bin stolz auf mich, weil ich vermutlich der einzige Mensch bin, der seinen wahren Namen kennt. Und seit jenen bescheidenen Anfängen auf Mersea Island bin ich jedem seiner Schritte durch die Jahrhunderte und über alle Kontinente gefolgt, bis ich seinen jetzigen Wohnort fand. Er hat das Leben eines Adeligen in Venedig geführt, er war Konquistador und Stummfilmstar. Aber er kehrte immer wieder zu seinem Hauptwerk zurück – der Vergöttlichung des Menschen.

»Meine Kameraden waren nicht tot.«

»Doch, das waren sie. Sie hatten es nur noch nicht bemerkt. Ihr seid alle längst tot.«

Sein Griff erschlafft, aber sofort übernimmt ein anderer von meinen Begleitern seine Aufgabe. Ihm gefallen meine Worte nicht – er schmettert mich mit dem Kopf voran gegen die Stahltür, die abgesehen von der Treppe den einzigen Ausgang aus diesem Stockwerk darstellt. Schmerz krallt sich in meine Stirn und explodiert in meinen Ohren. Aber ihm ergeht es um einiges schlechter. Ich ziele auf sein Kinn, und er bleibt zurück, als sich die Tür wie bei einer Raumstation fast lautlos öffnet, und spuckt Zähne in seine Hand. Rasch werde ich durch die Tür geschoben.

Was hinter dieser Wand aus gebürstetem Stahl liegt, das gleicht einem Wunderland aus Eichenholz. Der Geruch nach Bienenwachspolitur hängt schwer in der Luft, aber schon wenige Schritte weiter wird der Duft von zahlreichen, schärferen Chemiegerüchen überlagert. Vor mir erstreckt sich eine endlose Reihe Arbeitstische, die mit Destillierapparaten und Bechergläsern vollgestellt sind. Knallbunte Flüssigkeiten brodeln in komplizierten Versuchsanordnungen. Es gibt, wie ich schnell feststelle, keine Spülbecken, also auch kein fließendes Wasser.

»Lasst sie hier und verschwindet.«

Es ist das erste Mal, dass ich seine Stimme höre. Ich trinke sie, nehme sie tief in mich auf. Jede Silbe lasse ich in mein Unterbewusstsein hinabgleiten. Er hat einen Akzent. Sein Englisch ist von den Jahrhunderten schartig geworden und hat eine leise lateinische Einfärbung. Vorfreude beflügelt meine Schritte. In seiner Stimme schwingt etwas Fesselndes mit.

Meine Begleitung weicht zurück, dann schließt sich lautlos die Tür hinter ihnen. Ich bin allein mit ihm.

»Komm näher.«

Ich gehorche, weil in diesem Moment mein Wunsch und seiner einander entsprechen.

Sein Labor ist in unheimliche Schatten getaucht. Ich kämpfe mich vorsichtig zwischen den labyrinthartig angeordneten Möbeln hindurch. Jedes Möbelstück ist herrlich alt. Ein Beinhaus nimmt eine ganze Ecke des Raums ein. Knochen stehen hervor und sind zu einem morbiden Bett zusammengefügt. Der Gedanke, wie er dort liegt und sich mit seinen Opfern vergnügt, lässt mich sauer aufstoßen. Fast muss ich würgen. Diese elfenbeinfarbene Liege ist nicht so anders als das von mir einst geliebte weiße Sofa, auf dem ich mich nach der Arbeit immer einrollte, um ein wenig auszuruhen. Es war dasselbe Sofa, auf dem Billy starb.

»Deine Opfer«, stoße ich hervor.

»Meine Liebhaber. Aber leider ist die Zeit zu ihnen nicht so freundlich wie zu mir.«

Ich drehe mich zu ihm um. Er steht einen Meter hinter mir, und unsere Blicke treffen sich. Ich starre in seine schwarzen Augen, bis ich spüre, wie sie an mir zerren – einer Gravitation nicht unähnlich. Seine Augen glitzern. In ihnen sehe ich die Bosheit seiner kalten, grausamen Magie. Und ich sehe noch etwas darin, das mich beinahe bezaubert.

»Soll ich dich willkommen heißen, meine ungebetene Besucherin?« Seine Stimme ist ein Schnurren, das meine Sinne quält, mich verspottet und zugleich anfleht, Teil seiner Freude zu werden. »Ungebeten«, überlegt er. »Obwohl ich zugeben muss, dass es nicht völlig unerwartet kommt. Du kannst es einfach nicht lassen, stimmt’s? Es sind immer diejenigen, die an der Vergangenheit hängen, die zu mir kommen. Die glauben, ich biete ihnen ein gutes Ende.

Aber setz dich doch, meine Liebe.« Er zeigt auf den Knochengarten.

»Ich werde mich nicht dorthin setzen. Aber ich bin ohnehin nicht hier, um zu reden.«

»Nein, das stimmt.« Er lächelt. Ein dünnes, breites Grinsen. »Ich glaube, du bist eher hergekommen, um jemanden umzubringen.« Er entblößt seinen Hals und schnuppert kurz. »Vier ... nein, drei. Der vierte ist bloß verletzt.« Er schüttelt den Kopf, ehe er sich mir wieder zuwendet und abwinkt. »Weißt du eigentlich, wie lange ich brauche, um einen guten Diener zu erschaffen? Die Prozedur ist höchst kompliziert. Zunächst braucht man einen Mann, der perfekt ist. Und dann überleben auch nicht alle die Prozedur.«

»Erspar mir deine Probleme, Gulielmus de Vere.«

»Erspar mir dein gebrochenes Herz, kleines Mädchen. Schließlich sind es unsere Tragödien, die uns formen.«

Ich umschließe das Kruzifix, das ich in der Hosentasche bei mir trage. »Der Teufel hat dich erschaffen.« Ich springe vor und erwische ihn in einem Moment der Unaufmerksamkeit, denn ich kann das warme Silber gegen seine Wange drücken. Wir stolpern nach hinten, klammern uns aneinander und krachen in die Versuchsanordnungen. Unzählige Glasbehälter gehen zu Bruch. Aber zu meinem Entsetzen rieche ich kein verbranntes Fleisch. Als wir zu Boden stürzen, lacht der Alchemist.

Becher und Gläser zerschellen neben uns auf dem Boden, die Dämpfe steigen in Wolken auf, und brodelnde Lösungen bilden Pfützen auf dem Boden. Als wir uns auf dem Boden wälzen, brennt die Säure neue Löcher in meine Lederjacke, und der beißende Geruch nach Essig überflutet meine Sinne. Ebenso scharf ist seine Berührung. Sie lässt ein leises Zittern in meinem Innern erwachen. Ich klammere mich an ihn, während ich mit ihm ringe. Etwas schrecklich Vertrautes und unbestreitbar Erotisches geht davon aus, wie sein Gewicht auf mir ruht. Er hat dieselbe Größe und dasselbe Gewicht wie Billy.

Wir wälzen uns hin und her, und der Gestank von Essig wird durch den süßeren Duft von Birnensaft ersetzt. Seine Hand umschließt eine meiner Brüste. Seine schwarze Klaue gräbt sich in meine warme Haut. Meine Nippel werden hart. Eines der harten Knöpfchen drückt sich in seine Handfläche.

»Elender Vampir!«, fauche ich ihn an. »Du hast ihn mir genommen. Er hat mir gehört, mir! Er war mein Geliebter und nicht deine Beute!«

Unsere Blicke treffen sich. Jetzt sehe ich, dass seine Augen nicht schwarz sind. Sie sind von einem dunklen Mahagoni, ähnlich dem Bodensatz in einem Weinglas.

Wir sind nur wenige Millimeter voneinander entfernt. Aber nur mein Atem befeuchtet die Luft zwischen uns.

»Er war mein, ich durfte mit ihm machen, was ich wollte. Wieso glaubst du, ich wollte ihn zerstören? Ich brauchte ihn schließlich.«

»Er ist verblutet. Du hast ihn zu tief gebissen.« Ich kann noch jetzt das Blut an meinen Händen sehen, die ich vergebens auf seine Wunden drückte. Das Blut war überall, es zog in meine Haut und spritzte auf den Teppich. Hellrot hob es sich von dem weißen Leder des Sofas ab, das wir erst seit einem Monat hatten.

»Dein Billy schmeckte nach Seife und Brause. Er war zu süß, um ihm zu gestatten, zu überleben. Ich habe nach etwas anderem gesucht.«

Woher kennt er Billys Namen, frage ich mich. Schließlich habe ich ihn nicht gesagt? Aber die Frage kommt mir nicht über die Lippen. Stattdessen steigt in meiner Erinnerung ein Bild auf. Ich erinnere mich, dass Billy nach frischem Apfelkuchen und starkem, türkischem Mokka schmeckte.

Der Alchemist hingegen schmeckt nach rissigem Leder, das im Laufe der Jahre brüchig und dünn geworden ist. Ich suche nicht nach seinem Mund, aber seine Lippen zwingen sich meinen auf, und weil er mir diesen Kuss aufdrängt, reagiere ich darauf mit überraschender Leidenschaft. Seine Zunge stößt tief in mich hinein und umkreist meine, während seine Hand meine Brust fester drückt, bis es fast wehtut. Und sogar jetzt, da ich gegen seine Umklammerung ankämpfe, merke ich, wie meine Erregung wächst.

Dieser Mann, den ich hasse, den ich lange studiert habe und gegen den ich meinen Angriff geplant habe; dieser Mann, der für mich zu einer Besessenheit geworden ist, besitzt eine Macht über mich, die ich so nicht erwartet habe. Schon seine Nähe und der fremdartige Grusel, der von ihm ebenso ausgeht wie seine gnadenlose Dominanz, lassen in mir den Wunsch nach mehr erwachen. Ich will ihn. Kurz frage ich mich, ob es Billy wohl genauso ergangen ist, ehe er dahinschied?

Erst als der Alchemist meine beiden Hände über meinen Kopf zwingt und dort mit einer Hand umklammert, hebt er den Kopf und sieht mich an. »Wonach schmeckst du, kleine Blume?«, fragt er. »Bist du würzig und bitter, wie es dein Duft vermuten lässt? Oder versteckst du darunter nur deine besondere Süße?«

»Woher soll ich das wissen? Ich habe nicht die Angewohnheit, mich zu schmecken.« Ich reiße meine Knie hoch, weil ich versuche, ihn abzuwerfen. Aber alles, was ich damit erreiche, ist, dass es ihm so viel einfacher gelingt, sich zwischen meine Oberschenkel zu schieben.

»Süß«, behauptet er und bohrt seine Finger in meinen Bauch. Als er meine Hose öffnet, macht er einen großen Aufstand um jeden einzelnen Knopf. »Eins ... zwei ... drei ... vier.« Die Vorfreude bringt mich schier um. »Hast du noch nie die Finger in deine Fotze getaucht und sie dann zwischen deine Lippen geschoben?«

Er schiebt seine Finger unter den Gummizug meines Höschens. Seine Hand legt sich auf meinen Schamhügel. Ich spanne die Muskeln an, aber seine Finger tauchen zärtlich in meine Hitze ein. Ich will keine Reaktion zeigen, aber er weiß genau, was er mit mir machen muss. Schon bald bin ich tropfnass und kann meinen Blick nicht von ihm losreißen. Seine Finger gleiten zwischen meinen Schamlippen auf und ab, bis sie von meinen Säften durchnässt sind. Er reizt meine Klit mit einem geradezu nachlässigen Schnippen, ehe er sich seine duftenden Finger an die Nase hält. Er schnuppert daran, aber er leckt sie nicht ab. Stattdessen bietet er mir seine Finger dar, damit ich sie ablutsche.

Als ich mich weigere, schiebt er mir gewaltsam die Finger in den Mund.

Ich mag dieses Spiel nicht. Zumal ich nicht hergekommen bin, um zu spielen.

Ein tiefes Stöhnen entschlüpft mir, als der Geschmack meines Körpers sich in meinem Mund ausbreitet. Ich schmecke nach alten Erinnerungen. Nach Erdbeeren und Champagner, die Billy und ich an einem unserer letzten gemeinsamen Tage auf einer Wiese genossen haben. Mein Aroma prickelt auf der Zunge. Ich liege wieder in seinen Armen und blicke zufrieden in den Himmel, der dieselbe strahlend blaue Farbe hat wie Billys Augen. Flauschige Wolken ziehen am Himmel vorüber. Sie sehen aus wie die schäumende Brandung, auf der wir am frühen Morgen gepaddelt sind.

Der Alchemist zerschlägt meine Erinnerungen. Sie sammeln sich in einer kristallklaren Träne, die er zwischen meinen Lippen auffängt und mit Daumen und Zeigefinger hochhält.

»Sollen wir uns auf einen Handel einigen, süße Jessamine? Dein Leben für meins? Ich kann dir jeden deiner Träume nehmen. Jede wertvolle Erinnerung, jeden Freund, jeden Liebhaber. Ich kann dir alles nehmen, bis dir nur die schlechten Erinnerungen bleiben. Oder ich lasse dir das Glück. Du kannst ohne Sorge durch die Welt gehen. Es kostet dich nur eine einzige, rubinrote Träne aus deinem reichen Schatz.«

Seine Sklaven werden mit solchen Juwelen an ihn gebunden. Meine Eskorte, die mich in sein Labor begleitet hat, trug jeweils einen Edelstein am Ohr. Ich vermute, die Rubine werden aus dem ersten Blutstropfen geformt, den der Alchemist ihnen nimmt.

»Du machst mir dieses Angebot, als hätte ich eine Wahl. Ich habe nicht den Wunsch, einsam zu sterben. Aber genau das bietest du mir an. Nein, danke. Ich bin hergekommen, um deinem Treiben ein Ende zu setzen.«

»Du weißt nicht, was ich treibe.« Er kichert. Seine Krallen fahren an meinem Hals und der Brust nach unten. Er reißt die Baumwolle meines Tops beiseite und hebt meine Brüste aus dem BH. »Was du brauchst, ist ein Liebhaber. Ein Mann, der das Feuer in dir entfacht, damit es nicht länger von deinem Zorn genährt wird. Billy hat dir nie gehört, meine Liebe. Ich habe ihn gekannt. Habe ihn seit seiner Geburt gehätschelt.«

»Sei nicht albern. Er hat mir alles erzählt. Von dir war nie die Rede.«

Er starrt weiter auf meine Brüste, während er redet, als faszinierten ihn die weichen Rundungen. Seine Aufmerksamkeit lässt meine Nippel hart werden. Ich stelle mir vor, wie er seine Lippen darum schließt.

»Du kannst es gerne leugnen, aber es ist die Wahrheit. Willst du, dass ich dich ficke?«, fragt er. »Soll ich dir beweisen, wie nah Billy und ich einander sind? Ich glaube, du wirst die Wahrheit erkennen, sobald ich in dir bin.«

»Du bist mir schon jetzt nah genug.« Ich blicke zu ihm auf. Erst jetzt spüre ich zum ersten Mal echte Angst, weil ich einen Blick auf seine verlängerten Reißzähne erhasche. »Du bist ein wandelnder Leichnam«, zische ich. »Ich bin keine Verrückte, die sich auf Tote einlässt.«

»Ich bin nicht tot, Jessamine.« Seine freie Hand packt meine Haare und zieht heftig daran. »Ich bin sehr lebendig. Sobald wir miteinander verbunden sind, wirst du sogar meinen Herzschlag hören.« Er drückt seine Lippen wieder auf meine. Dieses Mal ist es anders. Ich spüre die Seide seines altmodischen Mantels, die meine Haut streichelt. Seine Erektion drückt sich gegen mein Geschlecht.

Mein Körper will ihn. Er sehnt sich geradezu schmerzlich nach der Lust, die er mir anbietet. Seit Billy hat es keinen anderen Mann gegeben. Und insofern hat der Alchemist schon recht. Er hat das richtige Gewicht, er entspricht in vielem meinem Liebsten. Wenn ich die Augen vor der Welt verschließe, könnte ich mir direkt vorstellen, er sei Billy. Er mochte es gerne etwas derber, obwohl er immer lieb und freundlich zu mir war. Irgendwie schließe ich die Augen. Mein Widerstand schmilzt.

Er küsst jetzt mein Ohr. Seine Zunge lässt die zarte Haut dort kribbeln, während seine Finger meine Nippel kneifen, bis sie steinhart sind. »Psst, schon gut«, flüstert er, weil mein Atem in abgehackten Stößen kommt. »Ich nehme mir nur, was du nicht brauchst. Gerade so viel, um dir die Lust zu schenken, nach der du dich so sehr verzehrst.«

Langsam gleitet seine Hand tiefer. Sein Daumen streicht über meine Klitoris und lässt ein erotisches Kribbeln darin erwachen. Billy hat es immer genauso gemacht. Er hat mich damit geradezu gequält, bis ich mehr als bereit für ihn war. Und dann hat er mich mit dem Mund befriedigt und mit der Zunge gestreichelt. Billy ist auch nie in mich eingedrungen, ohne mich vorher zum Orgasmus zu bringen. Er sagte immer, er liebe es, wie nass und heiß ich mich um seinen Schwanz anfühle.

Jetzt verbrenne ich vor Lust. Aber der Alchemist hört nicht auf, mich zu reizen. »Du hättest eben nicht so lange auf den nächsten Liebhaber warten dürfen«, neckt er mich. »Deine Gier frisst dich förmlich auf. Aber ich kann dir Linderung verschaffen und die Gier schwinden lassen. Sag nur ein Wort, und dann verbinden wir uns.«

Ich will ihn; jede Faser meines Körpers verzehrt sich nach ihm. Aber der Preis, den er fordert, ist zu hoch.

Als er an meinem Ohrläppchen knabbert, packt mich kalte Panik, und ich richte mich auf. Aber ich kann nicht entkommen. Unsere Körper werden noch enger aneinandergepresst. Er lässt meine Handgelenke los. »Du weißt doch, was jetzt passiert«, sagt er. »Ich muss ein wenig von dir nehmen, damit ich dir mehr von mir geben kann.«

»Nein«, widerspreche ich. »Ich hab gesehen, was du mit Billy gemacht hast. Ich werde es nicht zulassen.«

»Willst du damit sagen, dein Freund war bi? Glaubst du, ich hab ihn in den Arsch gefickt und dabei sein Blut getrunken?«

»Nein!« Ich weiß nicht, warum ich so heftig reagiere. Ist es die Unterstellung, dass ich mir etwas Derartiges vorgestellt haben könnte? Oder liegt es an dem Bild, das er mit seinen Worten in mir hervorruft? Billy war mir treu. Dieses Untier hat ihn gejagt und erlegt. Liebende waren diese beiden Männer nie.

Aber jetzt kann ich sehen, wie sie miteinander ringen. Billy kniet auf dem Boden, sein Oberkörper liegt über dem weißen Sofa. Seine Hand umschließt seinen Penis, und er macht es sich selbst, während der Alchemist ihn grob in den Arsch fickt.

»Hör auf damit!«, keuche ich. »Hör auf, mir diese Bilder zu schicken!«

»Warum?« Er lacht. »Sie erregen dich doch.«

»Aber sie sind eine Lüge.«

»Eine Fantasie«, kontert er. »Gib dich den Bildern hin. Gib dich mir hin.«

Er richtet sich auf. Jetzt kniet er neben meiner Hüfte. »Schmeck mich.«

Ich richte mich mühsam auf und helfe ihm aus dem Mantel, den er über den Kopf streift. Ich werfe ihn so weit wie möglich von uns. Darunter trägt er nur eine wollene Unterhose, die mit einem Strick um seine Lenden festgebunden ist. Ich öffne die Schleife und ziehe die Hose herunter, um seinen Schwanz zu entblößen. Seine Haut ist so weich und vollkommen haarlos. Bei Billy war’s genauso.

Sein Schwanz schnellt mir entgegen. Er ist dick und hart, das Blut pulsiert in ihm. Ich berausche mich an den bittersüßen Erinnerungen und lasse meine Zunge um seine Eichel kreisen, ehe ich ihn so tief wie möglich in den Mund nehme. Ich versuche erst gar nicht, meine Erregung rational zu erfassen. Hier geht es allein um die Befriedigung meiner Lust. Sobald er in meinem Mund versinkt, kann ich gar nicht genug von seinem Geschmack und seiner Größe bekommen. Ich sauge an ihm und stöhne. Meine Finger krallen sich in die festen Muskeln seines Hinterns, und ich dränge ihn, dass er heftiger in meinen Mund stößt.

»Das reicht nicht.« Er löst mein Haar, das in einer kastanienbraunen Kaskade über meinen Rücken und seine Hände fällt. »Obwohl ich durchaus verstehe, was Billy an dir geliebt hat.«

Er hat mich geliebt. Ja, wir haben uns geliebt.

Wieder erfasst mich der Zorn. Ich reiße mich von diesem Monster los und krieche auf allen vieren von ihm fort. Aber schon zwischen den Tischbeinen fängt er mich wieder ein. Glassplitter dringen in meine Handflächen und Knie. Diese Begegnung entwickelt sich überhaupt nicht so, wie ich es erwartet habe. Ich wollte ihn schnell und effizient ausschalten. Schließlich trage ich die Waffen bei mir. Aber nichts davon kann mir jetzt helfen.

Seine Hände schließen sich um mein Fußgelenk. Ich greife nach dem nächsten, erreichbaren Objekt, das mir als Waffe dienen könnte. Es ist sein Beinhaus. Ich schreie auf. Knochen regnen um uns hernieder, und ich halte mich verzweifelt an dem elfenbeinernen Schienbeinknochen fest, der bis vorhin noch ein Bein seines Betts gewesen ist. Er bezwingt mich wieder und drückt mich mit seinem Gewicht nieder. Meine Brüste werden gegen den lackierten Holzfußboden gepresst.

Trunken vor Entsetzen und Erregung winde ich mich unter ihm. Ich flehe ihn an, ich schluchze. Aber ich bin nicht sicher, worum ich flehe.

Der Alchemist schiebt mein Haar beiseite und legt meinen Nacken bloß. Seine Zähne dringen tief in mich ein, und zugleich gleitet sein Schwanz mit freudiger Leichtigkeit in meine Möse.

Und dann ficken wir, er trinkt mein Blut, und ich winde mich unter ihm, während Erinnerungen in mir aufsteigen. Wie Tränen, die in einen Kaffeebecher tropfen, werfen sie kleine, kräuselnde Wellen. Ich weiß, dass er diese Schnappschüsse ebenfalls sieht. Aber auch ich erhasche einen Blick auf seine Vergangenheit.

Ich sehe Billy. Er ist hier, im Labor, und lutscht den Schwanz des Alchemisten mit ebenso viel Genuss wie ich. Mein Herz zerbricht bei diesem Anblick, obwohl ich zugleich meinem Höhepunkt entgegensteuere. Ich habe gedacht, es sei bereits zerschmettert, aber jetzt erkenne ich, es hatte nur einen Riss abbekommen.

Sein Tempo wird drängender. Die Wunde in meinem Hals wird tiefer. Ich bin atemlos, und mir schwinden die Sinne, aber ich höre seinen Herzschlag, der in meinen Adern pocht. Schon bald fegt der Orgasmus über mich hinweg. Eine einzige Berührung meiner Klit trägt mich über den Gipfel hinweg. Ich verfluche ihn trotzdem, als ich komme. Nichts wird seinen Raub rechtfertigen können. Aber das heißt nicht, dass meine Rache nicht ebenso süß schmecken kann.

Nachdem er seinen Samen in mir verströmt hat, rollen wir uns herum. Jetzt liege ich auf ihm. Mein Blut glänzt auf seinen Lippen. Ich wische es mit den Fingerspitzen weg, aber ich kann mich gerade noch bremsen, die Finger abzulecken.

»Du musst endlich einsehen, dass Billy mir gehört hat.« Er sieht mich ernst an. »Du hast es doch gesehen. Und jetzt kennst du die Wahrheit. Er sollte nie mehr als nur ein Gastspiel in deinem Leben geben. Er war bloß ein Techtelmechtel. Was er dir auch vorgemacht hat, es war nicht real.«

Ich weiß nicht, ob ich seinen Visionen glauben soll. Wenn ich bedenke, wie mächtig er ist und wie gut er mit seiner Wissenschaft umzugehen versteht, glaube ich, dass er alles real erscheinen lassen kann.

»Es ist ein Schutzmechanismus. Das verstehe ich doch.« Zärtlich streichelt er mein Gesicht. »Aber du musst auch verstehen, dass er kein menschliches Wesen war. Er war ein Konstrukt. Mein Homunkulus.«

»Nein!« Ich kann es einfach nicht glauben.

Erneut sehe ich Billy, wie er vor dem Alchemisten kniet und sein Sperma trinkt, als handle es sich um die Substanz, die er zum Überleben braucht.

Nicht ihre homosexuelle Liebe bindet sie aneinander. Sie gehören zusammen. Der eine ist Teil des anderen.

»Neiiiiiiiin!« Aus meiner Tasche ziehe ich die erste Waffe.

Die braune Papiertüte zerreißt. Ich stopfe ihm die Hirse in den offenen Mund. Er würgt daran und spuckt die winzigen Getreidekörner in die Luft. Aber das ist egal, denn in der anderen Hand habe ich bereits die Waffe. Ich ziehe den Hahn. Nur ein Schuss, direkt ins Herz. Kurz höre ich sein Lachen. Er glaubt, jetzt hätte ich einen Fehler gemacht.

»Es sind Holzkugeln.« Kein Fehler. Ich habe die Äste des ältesten Weißdorns abgeschält, den ich finden konnte. Ich habe diese Kugeln eigenhändig in Form geschnitzt.

Seine Augen sind im Moment des Entsetzens ebenso dunkel wie noch kurz zuvor in größter Ekstase. Wenn er überhaupt Ektase gefühlt hat. Ich ziehe das Messer aus der Scheide am Oberschenkel und fahre mit der gnadenlos scharfen Schneide über seine nackte Kehle. Blutstropfen erblühen in dem Schnitt und fließen über seine Brust. Aber ich will seinen Kopf nicht mehr. Ich bin noch nicht bereit, diese Grenze zu überschreiten. Ich brauche Zeit, um nachzudenken und ihm ein Geschäft vorzuschlagen.

Nun, wenn er einen Billy erschaffen kann, wieso nicht auch einen zweiten für mich?

Ich lehne mich gegen die Reste des Knochenbetts und ziehe seinen kraftlosen Leib auf meinen Schoß. Sanft streichle ich seine kalte Stirn. »Wie wär’s also mit einem Handel?«, frage ich. »Dein Leben für die zweite Chance, mein Leben zu leben.«



Jede Minute wird ein Blutsauger geboren

Sommer Marsden

Tyson glaubte, er sei ein Vampir. Sheila hat mir erzählt, dass er sich am Hals diese kleinen Tattoos stechen lassen hat, die an Bisswunden erinnern sollen.

»Ich schwör’s, die sehen aus, als hätt sich ein Biber an seiner Haut zu schaffen gemacht und seine Zähne reingerammt. Er glaubt echt, er wäre einer von diesen Untoten. Er hält sich an einen genauen Stundenplan und so.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Ja und?«, fragte ich. »Ich meine, natürlich ist es verrückt, aber er tut ja niemandem damit weh.«

»Seinen Kindern schon.« Sheila zündete sich eine Zigarette an, und kurz verspürte ich brennend heißen Neid. Ich hatte vor fünf Monaten aufgehört.

»Seine Kinder hassen ihn sowieso. Er ist geschieden, und seine Kinder wissen, dass er einen an der Waffel hat. Er genießt wieder das Auf und Ab des Singledaseins und macht ständig Party.« Ich schnipste mit den Fingern, um mich von meiner Gier auf die Zigarette abzulenken.

»Hast du mir überhaupt zugehört, Jules? Der Mann glaubt, er ist ein Vampir. Ein Blutsauger! Errrrr will dir das Bluuuut aussaugen.« Sie imitierte einen schaurigen Akzent.

»Blut. Was soll schon mit dem Blut sein? Trinkt er es etwa?« Ich war sicher, jetzt hatte ich sie. Und diesen Sieg wollte ich genießen. Aber sie erschauerte, und ich schwör’s, kurz sah sie aus, als müsse sie würgen.

»Na ja, nach dem, was ich gehört habe, kann man das nur mit einem Wort beschreiben«, zischte Sheila.

»Und mit welchem?«

»Schlachter«, zischte sie. Mein Magen verdrehte sich.

»Ihhh«, machte ich.

»Genau, ihhh.«

»Aber das ist ja nicht unser Problem. Echt, eine traurige Sache, aber nicht unser Problem.«

Sheila stieß den Rauch aus und blickte nach oben. Ihre dunkelroten Dreadlocks verfingen sich in den dicken Ketten, die sie um den Hals trug. Silber und Kristall blitzten auf, Perlen glänzten. Christbaumkugeln und das verflucht größte Kruzifix, das ich je gesehen habe.

»Sheil?«, fragte ich.

»Wie wär’s mit einer Party?« Sie nahm einen letzten Zug und zertrat den Zigarettenstummel unter dem Absatz ihres nuttigen Overknee-Stiefels.

»O mein Gott. Du machst wohl Witze.« Ich war trotzdem neugierig. Eine leise Aufregung breitete sich in meinem Bauch aus. Kurz fummelte ich an meiner blauen Seidenjacke herum. Ich drehte mein Haar hoch und ließ es etwas locker, ehe ich es mit einer Klammer befestigte. »Ich wusste ja, dass du noch wo hinwillst, aber dass du ausgerechnet den Idioten besuchen willst, der sich für den Fürst der Finsternis hält?«

»Komm schon, Jules.«

»Na gut, einverstanden. Aber du fährst, und ich schwöre dir, wenn er mich beißt, schlage ich dich zu Brei.«

»Einverstanden.«

Mein Gott, ich bemühte mich wirklich, nicht auf diese abscheulichen Tätowierungen zu starren, die seinen blassen, mit Sommersprossen gesprenkelten Hals zierten. Lieber ließ ich meinen Blick auf seinem roten Haar ruhen, das zu lang war und das er mit einem Stück Leder nachlässig zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden trug. Aber ganz automatisch kehrten meine Augen direkt zu den grünlich-grauen Pünktchen an seinem Hals zurück. Am liebsten wollte ich meine Finger in die unechten Löcher bohren und einfach mal daran reißen. Ihm einfach das Fleisch vom Hals reißen und es über meine Schulter werfen wie ein benutztes Taschentuch. Es war ein ziemlich morbider und ekelhafter Gedanke, aber ich konnte mich der Faszination einfach nicht entziehen. Und ich konnte den Blick nicht abwenden, sosehr ich es auch versuchte.

»Ich habe Reliquien«, sagte er.

Ich sah Sheila an. Sie riss die grünen Augen auf, und auch ich spürte, wie mir ein Angstschauer über die Haut kroch. Nicht wegen seiner sogenannten Reliquien, sondern weil er eindeutig wirklich verrückt war. So viel stand schon mal fest.

»Das ist ... schön.« Ich suchte nach den richtigen Worten. Dann kippte ich mein Bier runter und wünschte mir, gleich das nächste in die Finger zu bekommen. Alkohol könnte helfen. Dann würde ich zwar Unsinn labern, aber ich bezweifelte, dass Tyson das bemerken würde. Und wenn er es bemerkte, machte es ihm vermutlich nichts aus.

Sheila drückte mir eine Bierflasche in die Hand. Sie war warm, aber es würde schon irgendwie gehen. »Reliquien?«, fragte ich. Ach, verdammt. Hätte ich doch nicht gefragt.

Er nickte. In seinen Augen blitzte Aufregung. Fast hatte ich den Eindruck, mit meiner Frage das naive Kind in ihm geweckt zu haben. »Kommt, ich zeige sie euch.« Sein Grinsen war breit und machte mir Angst. Mein Magen schrumpfte zu einem Nichts zusammen. Trotzdem ging ich mit und schob Sheila vor mir her. Wenn sie glaubte, dass sie so einfach davonkam, war sie genauso verrückt wie Tyson.

Wir folgten ihm auf den Dachboden. Der Raum war so groß wie die Grundfläche des Hauses, aber irgendwie wirkte er größer. Sogar doppelt so groß, wenn ich ehrlich war. »Ich bewahre sie hier oben auf«, wisperte er. In meinem Nacken stellten sich die Härchen auf.

»Der Scheißkerl ist mir unheimlich«, flüsterte Sheila mir ins Ohr. Wir folgten ihm.

»Das hier ist allein deine Schuld«, erinnerte ich sie.

»Ich weiß, ich weiß«, schnaubte sie. Inzwischen tat der Whiskey, den sie vorhin gekippt hatte, seine Wirkung. Sie torkelte voran, und in ihren Stiefeln mit den hohen Absätzen strahlte sie verdorbene Eleganz aus.

»Komm, wir gucken uns seine Rrrrreliquien an«, sagte ich und versuchte, einen Vampirakzent zu imitieren.

»Genau das tun wir, Liebelein«, sagte sie und hakte sich bei mir unter. Wir taumelten weiter, und irgendwie erinnerten wir mich an Dorothy und den ängstlichen Löwen. Nur die Geister, die in Flaschen lebten, gaben uns Mut.

»Hier haben wir meine neuste Errungenschaft«, sagte er. In seinen Augen war ein grünlich-violettes Leuchten. Es war unheimlich, und erneut packte mich die Angst. Er wirbelte zu uns herum und hielt eine Box aus Plexiglas in beiden Händen. Gerade so, als wär’s der Heilige Gral. In der Box lag ein Gebiss aus perfekt weißen Zähnen. Sie waren weißer als weiß. Knochenweiß. Weiß wie frisch gefallener Schnee. Und es waren nicht irgendwelche Zähne. Es waren Vampirzähne. Die Eckzähne waren lang und wie Säbel geformt. Sie wirkten richtig scharf.

»Wow«, hauchte ich. Es war eine eher unwillkürliche Reaktion. Ich wollte bestimmt kein Öl ins Feuer gießen. Aber sie waren wirklich beeindruckend. Der Schöpfer dieser gefälschten »Reliquie« war ein Künstler. Sie sahen richtig echt aus.

Ich berührte die kleine, durchsichtige Box. Tyson verzog das Gesicht. »Sei bitte vorsichtig, die waren sehr teuer.«

Weil jede Minute ein neuer Blutsauger geboren wird. Ich lächelte. »Tut mir leid.«

Er nickte und richtete sich auf. Sheila strich über einen kleinen Handspiegel, der auf dem Tisch lag. Er bekam fast einen Herzinfarkt, als er sie dabei erwischte. »Vorsicht!«

»Sorryyyy!«, blaffte sie. »Ich wollte nur gucken, ob mein Make-up nicht verschmiert ist.«

»Von diesem Spiegel sagt man sich, dass es der erste war, der Vlad, dem Pfähler sein Spiegelbild nicht mehr zeigen konnte.«

»Als ob man sein Spiegelbild verliert, nur weil man Blut trinkt«, erwiderte sie verächtlich. Aber sie legte den Spiegel wieder hin.

»Was ist das?« Ich wies auf einige kleine, gelbliche Steine in einem Weidenkorb. Sie hatten ungefähr die Größe von Kartoffeln.

Er nahm einen dieser Gegenstände und hielt ihn mir hin. »Das sind die Schädel von Babyvampiren.« Er lächelte, als wären diese winzigen Schädel das Beste, was es gab. Ich bemerkte seine Zähne. Sie waren erschreckend spitz und weiß. Entweder hatte er sich eine Brücke einsetzen lassen, oder es waren Implantate. Es war doch immer dasselbe mit diesen Gothic-Anhängern. Wenn sie einen verrückten Zahnarzt fanden, ließen sie sich sofort gefährlich scharfe Eckzähne verpassen.

»Heilige Mutter Gottes, Tyson!«, bellte ich. Er fauchte mich an. Er fauchte! Dieser Mann hatte echt einen Vogel.

»Bitte, Jules. Pass auf, was du sagst.«

Ich untersuchte den kleinen Schädel, der vollständig in seine Handfläche passte. Ich sagte mir, dass es sich zweifellos um die Schädel von Kleintieren handeln musste. Da es keine Vampire gab, konnte es auch keine Vampirbabys geben. Außerdem: Bekamen Vampire überhaupt Babys? Nein. Ich schüttelte den Kopf und schnaubte. Das war doch Unsinn. Vampire verwandelten andere in neue Vampire. Aber das war genauso Unsinn, schließlich gab es keine Vampire. Tysons Irrsinn war ansteckend. Oder ich war betrunken. Ich würde drauf wetten, dass beides zutraf.

Sheila war auf ein schäbiges, braunes Sofa gesunken und schnarchte leise. Tyson schaute zu ihr rüber und runzelte die Stirn. »Hier kann sie nicht bleiben. Wenn sie aufwacht, geht sie an meine Sachen.« Er klang wie ein bockiges Kind.

»Ich bleibe hier, bis sie aufwacht, und ich verspreche, dass sie nichts anfasst.«

Er schien sich nicht sicher zu sein, ob er mir vertrauen konnte. Aber dann hörten wir aus dem Erdgeschoss zersplitterndes Glas. Er war nicht mehr verunsichert, sondern geradezu panisch. »Okay, aber bitte, sie darf nichts kaputt machen, hörst du, Jules? Du hast ja keine Ahnung, wie viel mich das Zeug gekostet hat.«

Ich nickte, und er eilte davon. Nee, ich hatte echt keine Ahnung. Aber ich konnte mir denken, dass er sich den Scheiß eine Menge hatte kosten lassen. So ein Idiot.

Ich setzte mich neben meine beste Freundin. Sie sabberte ein wenig, und ihr schwarzer Lippenstift war verschmiert. »Wo hast du mich da bloß reingezogen, Sheil?«, seufzte ich und ließ den Kopf nach hinten sinken. Dann schrie ich auf. Über meinem Kopf hing ein überlebensgroßer Dracula. Oder sollte ich lieber von einem lebensgroßen Starschnitt von Gary Oldman als Dracula reden? »Idiot«, murmelte ich. Tyson war wirklich ein Idiot. Ich schloss die Augen und wartete, dass Sheila wieder aufwachte.

Ich wusste, dass ich träumte, als die Zähne in ihrem Plastikgefängnis plötzlich anfingen zu klappern. Sie knabberten mit erstaunlicher Wildheit an der durchsichtigen Wand. Ich lachte ein bisschen, weil der Traum total witzig war. Viel zu merkwürdig, um sich auch nur im Geringsten zu fürchten. »Wenn du glaubst, ich lass dich raus, vergiss es«, hörte ich mich zu den Zähnen sagen.

Sie kratzten so heftig an der Plexiglaswand, dass das schreckliche Geräusch sich in meine Gehörgänge grub. Es war ein Geräusch wie das von Fingernägeln, die über eine Tafel gezogen werden. Es schmerzte geradezu in meinen Zähnen, sowas zu hören. Darum stand ich auf und trat an den Tisch, auf dem die Zähne lagen. Ich musterte sie mit geneigtem Kopf. Sie klapperten in meine Richtung, als könnten sie mich sehen. Ich berührte die Box, und ein höchst merkwürdiges Gefühl ergriff von mir Besitz. Meine Haut fühlte sich warm und hell an. Als ob jemand eine heiß glühende Flüssigkeit über meinen Körper tropfte. Etwas Lustvolles rann über meinen Rücken hinab. Ich riss die Hand zurück, und das Gefühl verschwand.

Die Zähne, die sich während meiner Berührung still verhalten hatten, klapperten und bebten jetzt wieder in ihrem Gefängnis. Mein Herz hämmerte in meiner Brust. Aber meinen Puls spürte ich weiter südlich. Ein forderndes Pulsieren erwachte in meiner Möse. Ich seufzte. Dieser Traum nahm wirklich eine überraschende Wendung. Die Zähne vollführten einen verrückten, wilden Tanz in ihrer Box. Ich legte meine Fingerspitzen auf den Deckel.

Sofort verharrte das Gebiss mitten in der Bewegung. Erregung durchfloss meinen Unterleib, und ich spürte, wie mich Nässe zwischen den Schenkeln flutete. »O mein Gott«, hauchte ich wie eine prüde Lehrerin. Ich schaute mich um, aber noch war ich allein. Sheila schnarchte leise auf dem Sofa. Sonst war niemand hier. Das Pochen zwischen meinen Beinen wurde drängender. Die Macht meiner Leidenschaft raubte mir fast den Atem. Ich drückte die freie Hand auf meinen Schamhügel und presste einen Finger an mein Geschlecht. Ich hörte mich stöhnen und schob den Finger weiter nach unten. Meine Fingerspitze fand das geschwollene Knöpfchen meiner Klit sogar durch Rock und Höschen. Das Gebiss machte ein leises Schhhh. Das war unmöglich, ich weiß. Trotzdem hörte ich es.

Ich leckte meine Lippen und versuchte, nicht länger daran zu denken. Aber dann wurde das beständige Pochen in meinem Schoß noch drängender. Ich wollte nur noch kommen. Sofort. Auf der Stelle. Ich schob meine Hand unter den Rock und zerrte das Baumwollhöschen beiseite. Meine Finger tauchten in die Nässe ein und rieben eifrig über meine Klit. Ich atmete zischend ein, als vor meinen Augen Sternchen tanzten.

Schneller. Wie eine Glocke dröhnte dieser Gedanke in meinem Kopf. Aber es war nicht mein Gedanke, den ich da hörte. Doch ich verspürte keine Angst. Schließlich träumte ich, und in einem feuchten Traum brauchte man keine Angst zu haben. Darum machte ich schneller. Ich streichelte mich mit der einen Hand, während die andere über die kleine, warme Plexiglasbox mit dem Gebiss fuhr. Die Zähne hielten still. Es war, als beobachteten sie mich. Ich schob einen Finger in mein heißes Geschlecht und drückte ihn gegen den G-Punkt. Ich stöhnte laut auf. Mein Orgasmus stieg immer schneller in mir auf. Ich betete stumm, dass Sheila nicht aufwachte und mich dabei erwischte. Ich starrte die Zähne an, während ich mich immer schneller streichelte. Im Stillen fragte ich mich, wie es sich wohl anfühlte, wenn sie über meine Haut strichen. Wenn sie in mein Fleisch eindrangen.

Das können wir ausprobieren. Ich lächelte, weil jetzt die wärmende, süße Erlösung meinen Körper durchströmte. Eine Welle nach der anderen strömte so langsam und golden durch mich wie flüssiger Honig. »Das können wir tatsächlich.« Ich kicherte. Mein Körper kam zur Ruhe.

Ich nahm meine Hand von der Box weg und fragte mich, ob ich jetzt wohl wieder aufwachte. Aber nein. Ich wachte nicht auf, und das Gebiss spielte in seiner Kiste schier verrückt. Die Zähne klackerten und hüpften, bis ich ziemlich genervt war. »Jetzt hör schon auf! Du kannst nichts für mich tun. Du bist bloß ein Gebiss. Und ich werde die Box nicht öffnen.«

An der Decke waren Halogenstrahler angebracht, und einige zeigten direkt auf das Gebiss in der Box. Vermutlich versuchte Tyson, sie so als besonders wertvollen Besitz herauszustellen. Mir kam es so vor, als würden sich die Zähne dadurch ziemlich aufheizen. Und das war irgendwie verrückt. Aber ich nahm die Box hoch und legte sie woanders auf den Tisch, wo sie nicht erhitzt wurden. Als ich die Box hinstellte, bemerkte ich, dass ich mir unbewusst mit der freien Hand in meinen Nippel kniff. Da ich nie einen BH trug, gruben sich meine Fingernägel durch den dünnen Blusenstoff tief in meine empfindliche Haut. Das Gefühl war einfach herrlich. Meine Muschi erwachte zu pochendem Leben.

Ich kann dafür sorgen, dass es sich gut anfühlt, Jules. Ich kann dich immer wieder kommen lassen ...

Ich kniff noch heftiger zu und spannte zugleich meine Muskeln an. Die Zähne versuchten, mich aus der Reserve zu locken. Das Gefühl war so intensiv, dass ich die Zähne gar nicht brauchte.

Aber ich wollte sie. Mich interessierte, was sie für mich tun konnten. Schließlich war alles nur ein Traum. Wenn ich im Traum mit einem Gebiss vögeln wollte, konnte ich das einfach tun.

Ich fummelte an dem Deckel der Box herum. Es war ein durchsichtiger Würfel, damit man das Gebiss von allen Seiten betrachten konnte. Schließlich fand ich den versteckten Verschluss und hob den Deckel leicht an. »Na also«, sagte ich leise mehr zu mir selbst. Aber die Zähne schienen voller Vorfreude zu vibrieren.

Beeil dich.

Ich hob den Deckel und steckte meine Hand in die Box. Wartend ließ ich meine Hand darin ruhen, die Handfläche nach oben. Ich glaube, ich wartete darauf, dass das Gebiss auf meine Hand sprang wie diese kleinen, laufenden Gebisse, die man aufzieht und die dann hüpfend und klappernd herumhopsen. Dieses Gebiss tat nichts dergleichen. Die Zähne verharrten reglos. »Wie du willst«, grummelte ich. Aber als ich die Box wieder schließen wollte, wurde das Gebiss wieder wild. »Du musst dich schon entscheiden.« Ich versuchte es erneut, aber wieder verharrten die Zähne reglos. Ich seufzte.

Du musst mich in die Hand nehmen. Ich schwöre, ich hörte etwas Verbittertes heraus. Aber ich wollte mich ganz dem Genuss hingeben, den mir die Zähne versprochen hatten. Also ignorierte ich den beleidigten Tonfall und hob sie aus der Box. Noch ehe ich meine Hand zurückziehen konnte, hatte ein Eckzahn sich schon in meinen Daumen gegraben, und ein perfekter, hellroter Blutstropfen trat aus der Wunde.

Ich verspürte keinen Schmerz, sondern nur eine warme, silbrige Lust, die unter meiner Haut vibrierte. Ein rosiger Hauch breitete sich darauf aus. Mein Körper zog sich zusammen, und ich erlebte plötzlich einen heftigen Orgasmus, der überall zu sein schien. Er pochte in meiner Möse, meinen Oberschenkeln, meinen Fingerspitzen, sogar auf der Kopfhaut kribbelte er. Ich stöhnte leise. Die Kraft dieser Empfindungen raubte mir die Stimme, während der Eckzahn noch immer in meinem Daumen steckte. Ich sank in der Ecke des Raums in einen großen Sessel. Meine Knie fühlten sich nach diesem Orgasmus und vor Angst ganz weich an.

Ich kuschelte mich in den Sessel. Er roch nach altem Damast und Staub. Meine Augen fielen zu, und langsam bewegten sich die Zähne über meinen Körper. Sie gruben sich vorsichtig in mein Handgelenk und leckten an mir wie ein knöcherner Wellengang am Strand. Ich hielt die Augen fest geschlossen, weil sonst sicher mein Fluchtinstinkt eingesetzt hätte. Ich verlor das Gebiss aus den Augen. Ja, ich weiß schon, das klingt verrückt. Aber es war ein Traum, darum brauchte ich mir keine Sorgen zu machen.

Nackt gefällst du mir besser ...

Damit war ich einverstanden. Ich zog die Bluse über den Kopf und schob meinen schlichten, schwarzen Rock nach unten. Beinahe hätte ich den Slip anbehalten, aber dann schob ich ihn runter. Mitgefangen, mitgehangen. Meine Finger streiften meine geschwollene und mitgenommene Klit. Ich seufzte tief auf, als die Zähne den Spalt zwischen meinen Brüsten erkundeten. Meine Nippel wurden sofort hart, und die empfindliche Haut zog sich so heftig zusammen, dass es fast wehtat. Ich rieb wieder meine Klit, und die Zähne schlossen sich um eine rosige Knospe und bissen zu. Sie waren vorsichtig, weshalb ich nicht aufschrie, aber schon so fest, dass ich den Drang verspürte, meine Finger tief in meine Möse zu rammen. Und ich hätte schwören können, dass ich eine Zunge fühlte. Eine Zunge, die zwischen den Zähnen hervorschnellte.

Aber ich hielt die Augen fest geschlossen. Ich wollte es gar nicht wissen, nein! Ich wollte nur spüren, was geschah ...

Die Zähne durchdrangen mit Leichtigkeit meine Haut. Hitze breitete sich an der Stelle aus, und ich musste mich unwillkürlich gegen den Sessel drücken und sog zischend die Luft ein. Etwas rieb sich an meiner Brust. Es fühlte sich wie ein Kinn an. Ein stoppeliges Kinn. Aber ich sah nur das Gebiss. Jetzt rieb ich meine Klit noch heftiger, spreizte meine Schamlippen mit der anderen Hand. Meine Finger lagen auf beiden Seiten der kleinen Hautkapuze, während ich zugleich das kleine Knöpfchen immer heftiger kniff, bis helle, rote und blaue Punkte in der Schwärze hinter meinen geschlossenen Lidern erblühten. »Oh ja!«, rief ich.

Beiß mich noch mal.

Und die Zähne machten, was ich wollte. Sie glitten langsam über meine Brust zum anderen Nippel und durchschnitten mit Leichtigkeit meine rosige Haut. Ich krümmte die Finger, schnippte ein letztes Mal gegen mein Knöpfchen und wurde vom nächsten Orgasmus erfasst. Wie viele kann ich denn noch haben?, fragte ich mich. Aber ich war durchaus bereit, es herausfinden.

Unendlich viele. Wenn du bei mir bleibst.

Ich nickte. Ja, das könnte ich wirklich machen. Die Zähne glitten über meine Haut, und wieder spürte ich ein stoppeliges Kinn. Es glitt hinauf und kratzte über mein Schlüsselbein. Ein bisschen zuckte ich zusammen, weil die Berührung kitzelte. Ich spürte die Gänsehaut, die über meinen Körper kroch. Von unten hörte ich Musik. Ein Song aus dem ursprünglichen Gothic-Genre. Ich glaube, es war Gene Loves Jezebel mit »Jealous«. Ich konnte den Rauch von Zigaretten und anderem riechen, und betrunkenes Gelächter drang zu mir herauf. Sheila schnarchte.

Dann war da wieder das Geräusch der Zähne. Sie klangen wie ein Brieföffner, der unter die Lasche eines Briefs schlüpft und ihn aufreißt.

Und ich war der Briefumschlag.

Zum ersten Mal kam mir in den Sinn, dass es kein Traum sein könnte. Aber anstatt Angst zu empfinden, als die Zähne meinen Hals erreichten, erfasste mich erneut eine Welle der Erregung, die über mir aufschäumte. Es war befreiend. Die Zähne fuhren über die empfindliche Stelle, wo Hals und Schultern zusammentrafen. Meine Nippel pochten, und ich hob mich den Zähnen entgegen wie den starken Armen eines Liebhabers. Die Zähne durchbohrten meine Haut. Ein bittersüßer Schmerz ging von der Stelle aus. Ich seufzte leise. Seidige Haare streiften meine Schulter und kitzelten unter meinem Kinn. Er kam zu mir zurück. Der Gedanke erwachte völlig unerwartet in meinem Verstand, aber er klang hell und klar wie eine Kirchenglocke.

Ja, Geliebte. Für dich komme ich zurück.

Und dann spürte ich sein Lachen in meinem Kopf, das mich wie dunkler Samt einhüllte. Ich kam ihm weiter entgegen, entblößte meinen Hals für ihn und bot mich ihm dar. Ich wollte von ihm verschlungen werden. Seine Zunge strich über meine Haut und beruhigte sie dort, wo die Bartstoppel mich zuvor gekratzt hatten. Ich konnte ihn jetzt sehen, in meinem Verstand war ein Bild von ihm, das so deutlich war wie ein Polaroid. Er hatte kinnlange Haare, dunkel wie Schokolade. Grüne, hungrige Augen, in denen es golden und braun schimmerte. Sein kantiges Kinn war stoppelig und seine Lippen so rot wie reife Beeren im Sommer. Und was seine Zähne betraf – nun, die kannte ich bereits.

Fast, Geliebte. Ich bin fast der Mann, den du in deinem Kopf siehst.

Je mehr er von meinem Blut trank, umso mehr wurde mein Körper von einem erotischen Summen erfasst. Ein herrlicher Rhythmus, der von den Brüsten zum Geschlecht pulsierte und bis in meine Fußsohlen pochte. Ich war ein einziges, nervöses Zucken, das sich nur von seiner Berührung und der feuchten, samtenen Zunge beruhigen ließ, die jetzt über meinen Hals fuhr.

Hände hoben meine Brüste an. Jawohl, Hände. Große, kühle Hände, die meine Brust hielten, als müssten sie das Gewicht abschätzen, ehe er noch mehr von meinem Blut trank, indem er seine Zähne in meine Aureole grub. Seine Zähne waren so scharf, dass ich kaum Schmerz verspürte. Es war wie eine winzige Nadel, die durch meine Haut stach. Aber sobald der spitze Schmerz mich erfasste, wurde er von einer so grellen Leidenschaft übertüncht, dass mir die Kehle eng wurde.

Ich wollte ihn nach seinem Namen fragen. Wenn ich schon sein Abendessen war, sollte ich wenigstens seinen Namen kennen. Mit meiner Lebenskraft hatte ich auch alle Stärke verloren. Plötzlich fühlte ich mich so leblos und ausgestopft wie der Sessel.

Dorian. Ich heiße Dorian. Mach dir keine Sorgen. Du bist nicht mein Abendessen. Vielleicht vernasche ich dich für den Rest deines Lebens als Nachtisch, aber du bist nicht mein Abendessen.

Ich konnte nur nicken. Jetzt biss er mich nicht mehr, sondern küsste mich. Seine Küsse schmerzten. Die geschwungenen, ziemlich scharfen Reißzähne fuhren über meine Lippen, als er meinen Mund in Besitz nahm. Kühl und hart war er, als er zwischen meine Schenkel schlüpfte und ich die Beine für ihn so weit wie möglich öffnete. Ich riss die Augen auf, als er erst ein Bein und dann das andere auf die Sessellehnen legte.

Er war wunderschön.

Du auch. Du bist so schön, dass du mich aus dem tiefsten Schlaf erwecken konntest.

Er sprach in Gedanken mit mir, aber für mich war das okay. Alles war okay, weil er jetzt mit seinen schlanken Fingern mein Geschlecht öffnete. Er lehnte sich zurück und betrachtete mich, als sei ich ein Kunstwerk. Herrlich. Erst dann drückte er die helle, riesige Spitze seines Schwengels gegen meinen Eingang. Er blickte mich an. Obwohl ich mich nicht rühren konnte, erwachte Erregung in meinem Leib. Er grinste und stieß dann in mich hinein.

Mit geschmeidigen Bewegungen begann er, mich zu ficken. Sein Blick ließ die ganze Zeit nicht von mir ab. Ich wusste, dass er meine Gedanken lesen konnte, und das war irgendwie viel intimer als sein kalter, glatter Schwengel, den er tief in mich hineinrammte. Er blieb kalt. Wie Marmor. Als seine Bewegungen mehr an ein Tier als einen Menschen denken ließen, blitzten seine Augen silbrig. Es war geradezu magisch.

Vergib mir, es ist zweihundert Jahre her seit dem letzten Mal.

Ich machte ihm keinen Vorwurf. Schließlich beraubte mich ein herrlicher, süßer Orgasmus des letzten Bisschens an Kraft, das ich noch hatte. Ich wollte aufschreien und ihn umarmen, aber mir fehlte die Energie. Dorian knurrte laut, als er sich in mir verströmte. Aber sein Knurren konnte nur ich hören. Ich hörte es in meinem Verstand und spürte es, wie es in meiner Brust vibrierte.

Meine Geliebte.

Ja. Geliebter.

Als er zufrieden nickte, wusste ich, dass er meine Antwort gehört hatte. Mit einem Fingernagel ritzte er sich das Handgelenk auf und bot es mir dar. Ohne darüber nachzudenken, trank ich.

Durch meinen Kopf zuckten unzählige Bilder. Ein Frachtzug voller Angst und Sorgen. Ich musste mich verwandeln. Die Wandlung würde schmerzvoll sein. Ich musste sterben und würde mit schmerzhaften Zuckungen wieder zu Leben erwachen und mein menschliches Leben wie eine Hülle abstreifen. Aus mir wurde eine Untote. Jetzt erinnerte ich mich wieder an alles, was ich darüber gelesen hatte, und an jeden schlechten Film, den ich gesehen hatte. Um meinen Solarplexus ballte sich die Angst, und mir wurde die Kehle eng.

Was hatte ich bloß getan?!

Sein leises Lachen brachte mich wieder zu ihm zurück. Er musterte mich belustigt, woraufhin ich die Stirn runzelte.

»Nichts von alledem wird passieren«, sagte er. Seine Stimme war warm und weich wie ein richtig guter Kaffee. Du wirst Blut trinken, bis du in der Lage bist, deinen Hunger zu kontrollieren. Es ist ein bisschen unangenehm, wenn die langen Zähne wachsen. Aber es ist ungefähr so wie bei einem Menschenkind, das seine ersten Zähne bekommt. Whiskey wirkt da Wunder, dadurch fallen die alten Zähne schneller raus und machen den neuen Platz.«

Er zog mich an sich und küsste mich. Sein Kuss beruhigte meine Angst. Ich schmeckte mein Blut auf seiner Zunge und konnte plötzlich das Aroma riechen, das wir in diesem Raum hinterlassen hatten: eine Mischung aus Sex, Blut und Erwachen.

Sheila schnarchte gemütlich weiter. Ich konnte Dorians Hunger spüren. Als sein Blick auf ihr ruhte, schüttelte ich den Kopf. »Nein«, sagte ich. »An ihr darfst du dich nie vergreifen.«

Schritte hallten auf der Treppe zum Dachboden. Als Tyson um die Ecke kam, erstarrten wir. Seine blauen Augen huschten von mir – ich war nackt und zerzaust – zu Dorian, der ebenfalls nackt in der Mitte des Raums stand. Dann fiel sein Blick auf die leere Plexiglasbox. »Was ...?« Mehr sagte er nicht.

»Ah, da ist ja mein Gefängniswärter«, sagte Dorian leise. Je leiser seine Stimme war, umso mehr Verführungskraft wohnte ihr inne. »Du kommst gerade rechtzeitig. Ich habe Hunger.«

Auch ich spürte jetzt den Hunger. Eine wachsende Gier, die meinen Verstand ausschaltete. Ich konnte an nichts anderes mehr denken.

Ein bisschen tat es mir ja um Tyson leid.

»Und sieh doch mal, er hat uns sogar schon die richtige Stelle markiert«, bemerkte Dorian. Er packte sein Opfer und riss Tyson herum. Sein Finger zeigte auf die schäbigen Tätowierungen. Ich musste grinsen. Ja, er war wirklich klug.

»Du ...?« Tyson sah mich an. Seine Augen wurden groß. Er sah mich anklagend an. Sicher glaubte er, ich habe ihn um etwas betrogen. »Aber warum? Wie?«

Ich beugte mich vor und schnüffelte an ihm. Mein Magen knurrte, und mein Verstand wurde von einem blutroten Schleier bedeckt. Ich zuckte mit den Schultern. »Ich kann halt nicht anders«, sagte ich. Mehr konnte ich nicht sagen, denn jetzt übernahm mein Hunger die Kontrolle. Ich vergrub meine Zähne in seinem Hals.

Eine elende Sauerei, aber es musste sein.

Ich spürte, wie Dorian in meinem Kopf herumsprang. Sein leises Lachen durchdrang meine Gedanken. Er vollendete meinen Satz. Den Gedanken hatte er mir geklaut: »Jede Minute wird ein Blutsauger geboren.«



Eine Oase bei Nacht

Madeline Moore

Er erinnerte sich, dass er träumte.

Oder träumte er, dass er sich erinnerte?

Sie war klein und hatte einen wunderbaren Körper. Ihre Augen waren leuchtend wie die eines Neunauges. Sie betrauerte den Tod von zwei heldenhaften Liebhabern. Er war einfach nur erschöpft – alles wurde ihm zu viel. Sie trösteten einander mit Lust und Liebe. Sie versprachen einander süßes Vergessen.

Als ihr Körper erkaltete, brachte er eine Schlange in ihr Bett, die ihr schlangengleiche Lügen erzählte. Ihre Zofe und zwei Diener, denen sie vertraute, schafften ihren Leichnam fort, damit sich niemand daran verging. Er nahm die Schuld auf sich und wurde aufs Grausamste bestraft. So fand er den Tod.

So fanden sie beide Ruhe, und jeder heilte auf seine Weise. Aber es dauerte unendlich lange.

Als Charles Lomax sieben war, schloss sein Geschichtslehrer das Kapitel Steinzeit und öffnete das Kapitel Altes Ägypten. Der junge Charles lernte viel über die jährlichen Fluten des Nils und darüber, wie man den Shaduff für die Bewässerung einsetzte. Das alles fand er sehr interessant. Aber dann blätterte er eine Seite weiter in seinem Geschichtsbuch und war auf der Stelle fasziniert.

Hieroglyphen! Sie ergaben so viel Sinn ... Zuerst dachte er, dass er nicht mal die Sprache lernen müsse, um die Bildersprache lesen zu können. Später erst fand er heraus, dass es wohl ein bisschen komplizierter war.

Es blieb jedoch faszinierend.

Mit seinen Englischstudien war er den anderen bereits voraus und machte sich auch in Französisch und Deutsch recht gut. Aber von diesem Tag an war er geradezu besessen – von den Sprachen und der Archäologie. Ein Lehrer bemerkte, es sei nicht so, dass Charles das Altgriechische lernen würde, er würde sich eher daran erinnern. Mit sechzehn sprach Charles außerdem Aramäisch, Lateinisch, Hebräisch und Altägyptisch – allesamt fließend. Sprachen wie Französisch, Deutsch, Italienisch und Spanisch flogen ihm zu. Seine Lehrer hielten ihn für ein Wunderkind und befreiten ihn vom Lehrplan – er durfte lernen, was er wollte, das Tempo bestimmte er selbst. Mit achtzehn machte er seinen Bachelor, den Master mit neunzehn, und mit 22 promovierte er. Das British Museum konsultierte ihn und gewährte ihm freien Zugang zur Ägyptischen Abteilung. So konnte er auch mit den Relikten arbeiten, die der Öffentlichkeit nicht zugänglich waren.

Ein älterer Professor, der sich danach sehnte, sich Charles unsittlich zu nähern, lud ihn zu einer Ausgrabung in der Normandie ein. Charles interessierte sich nicht für die Hügelgräber der Wikinger, aber auch das waren Erfahrungen, die er gerne sammelte. Der Professor brachte nie den Mut auf, seinem Herzen zu folgen und sich Charles zu offenbaren. Seine Frau kannte diese Scheu nicht. Charles wurde von einer unersättlichen Fünfzigjährigen in die körperlichen Freuden eingeweiht. Sie brachte ihm alles bei, was sie über Sex wusste – nicht nur ihre eigenen, praktischen Erfahrungen, sondern auch das, was sie durchs Studium antiker, pornographischer Schriften in verschiedenen Sprachen gelernt hatte.

Das neu erwachte Interesse gewährte Charles einen ganz neuen Blick auf manche antike Schriftrollen. Ihm war es nicht anders ergangen als vielen Gelehrten vor ihm, die diese Schriften als Erotika in Hieroglyphen verschmäht hatten. Er las, was Bastet mit der Sphinx getan hat und wie Horus sich mit den siebzehn Jungfrauen vereinigte. Ihn langweilten die Schriften, aber dann erwischte er eine Schriftrolle, die angeblich die Perversionen von Cleopatra VII., der letzten Pharaonin, beschrieben. Einen Monat später war er überzeugt, dass die Schriftrolle authentisch war und Hinweise auf die letzte Ruhestätte Kleopatras enthielt.

Seine Universität war hocherfreut über diese Entdeckung und gewährte ihm eine großzügige Unterstützung. Wenn seine Suche erfolgreich war, wäre es ein weit bedeutenderer Fund als die Grabkammer Tutanchamuns durch Lord Carnavon. Das Einzige, was Charles noch tun musste, war, einen Studenten auszuwählen, der ihn bei dieser Expedition begleitete. Viele bewarben sich um den Job. Unter ihnen war auch Sarah, die schmollende Blondine, auf die er seit einem Jahr ein Auge geworfen hatte. Man lässt sich nicht auf die Studentinnen ein, so lautete ein Grundsatz der Universität. Zumindest nicht auf dem Campus. Was auf Exkursionen passierte, gehorchte ganz anderen Regeln.

(Es war irgendwie lustig zu sehen, wie die Lippen des Professors zuerst das zischende »S« für »Sarah« formten, dem sich ein verlegenes »ähm« anschloss, ehe er ihren Namen hervorstieß. Miriam. Sie hatte vorher gewusst, dass er sie aussuchen würde, obwohl sie keine Ahnung hatte, woher sie das wusste. Das Gefühl war aber nicht neu für sie. Es schien, als hätte sie ihr Leben lang – und sogar vorher – manches gewusst, ohne diese Dinge erst lernen oder sehen zu müssen. Nun, sie war nicht gerade seine klügste Studentin und bestimmt nicht die Hübscheste. Obwohl ihre Augen dunkel wie Schwarzdorn waren und sie eine olivfarbene Haut hatte. Männer, die auf diesen Typ Frau standen, umschwärmten sie. Für diese Exkursion war sie die Richtige. Auch wenn Charles das vielleicht selbst nicht so genau wusste. Sarah wirkte ehrlich überrascht, aber vor allem Charles sah aus, als könnte er nicht so recht glauben, was er gerade gesagt hatte. Miriam nickte leise mit dem Kopf und dankte ihm, ehe sie sich daranmachte, die Vorbereitungen für die Reise zu treffen.)

Um drei Uhr nachmittags trafen sie in Heathrow ein. Ihr Flug sollte um 4:35 gehen, aber schon bald wurden sie über eine Verspätung informiert. Da sie in der ersten Klasse reisten, wurden sie zu der luxuriösen Lounge gebracht, wo man Hummerbällchen und trockene Martinis servierte.

»War sie wirklich so schlimm, wie man sich immer erzählt?«, fragte Miriam Charles.

»Kleopatra? Was meinst du mit ›schlimm‹?«

»Sie hat ihren jüngeren Bruder geheiratet, oder?«

»Das war während der Zeit der Pharaonen im alten Ägypten durchaus üblich. So hielt man das Blut rein und verhinderte Bürgerkriege.«

»Wie meinst du das?«

»Nun ja, es war wohl besser, den Thron zu teilen, statt darum zu kämpfen.«

»Dann wurden die Ehen nur auf dem Papier geschlossen?«

»Nein, sie wurden auch vollzogen, und es gab Nachkommen.«

»Und die anderen Dinge, die man sich über sie erzählt? Hat man sie nicht die ›Verschlingerin‹ genannt?«

Charles lächelte nicht, obwohl ihm gefiel, wie sich die Dinge entwickelten. Wenn Miriam gerne über Kleopatras Liebesleben reden wollte, bevor die Expedition überhaupt begonnen hatte, wollte sie vor Ende der Exkursion bestimmt selbst Hand anlegen. Vielleicht war er naiv, aber so unschuldig war er nicht, dass er glaubte, eine Frau sende mit ihrem Gesprächsthema keine Signale aus.

»Man sagte von ihr, sie sei unbeschreiblich geschickt darin, Männern einen zu blasen. Angeblich konnte sie einen Mann in Sekunden zum Höhepunkt bringen oder ihn die ganze Nacht an der Schwelle zum Orgasmus halten. Manche behaupten, dass die Geschichte, wie sie in Eselsmilch badet, eher als Euphemismus zu verstehen sei.«

Miriams Augen weiteten sich. »Du meinst ...?«

»Sie hielt sich eine persönliche Leibwache, in die nur große und wollüstige Männer aufgenommen wurden. Das hat auch Katharina die Große gemacht, und ich denke, die beiden hatten ähnliche Gründe für dieses Vorgehen.«

»Sie war eine faszinierende Frau, findest du nicht?«

»Geschickt mit der Zunge, eine großartige Diplomatin, Politikerin und Verführerin? Ich denke schon.«

»Du bewunderst sie, oder?«, fragte Miriam.

»Ich habe Jahre meines Lebens dem Studium Kleopatras und ihrer Zeit gewidmet.«

»Ich muss noch so viel lernen ...« Sie schaute ihn unter den halbgesenkten Lidern an.

Gott, wie sehr er sich wünschte, diese Augen von Tränen verdunkelt zu sehen. Oder von Lust verschleiert. Tränen der Lust. Er schüttelte den Kopf. »Über das alte Ägypten?«

»Ich muss über alles viel lernen.«

Erst um viertel nach zehn wurde ihr Flug aufgerufen. Eine Stewardess brachte ihnen Champagner und die Speisekarten. Aber sie hatten keinen Hunger mehr.

Miriam bat um eine Decke und ein Kissen. Man brachte ihr das Gewünschte, und sie klappte ihren Sitz nach hinten.

Charles tat es ihr gleich. Miriam breitete die Decke über seinen und ihren Schoß aus. Das war nett, und es wurde sogar noch angenehmer, als sie die Augen schloss und sich einkuschelte. Ihr Kopf sank zur Seite. Die Wange ruhte nun auf seinem Oberarm. Sie hatte schwere Lider, und ihre Unterlippe war so voll, dass sie beinahe nach außen gestülpt schien. In einer blassblauen Vene an ihrem Hals pochte ihr Puls. Charles hatte das Gefühl, er müsse sie beschützen. Zugleich aber war er der Jäger, der diesem herrlichen Beutetier nachstellte. Das war alles andere als logisch, weshalb er beide Gedanken rasch vertrieb. Er war durstig und fragte die Stewardess, als sie an ihnen vorbeiglitt, nach Rotwein.

Einige Zeit später murmelte Miriam im Schlaf und bewegte sich. Unter der Decke kam ihre Hand auf Charles’ Oberschenkel zur Ruhe. Er spürte ihre Wärme durch den Stoff seiner Jeans. Wenn es eine andere Frau gewesen wäre – Sarah zum Beispiel –, hätte er gedacht, es handle sich um eine bewusste Bewegung. Aber diese Frau wirkte so unschuldig, dass er, der seine Eroberungen bisher noch an einer Hand abzählen konnte, sich schuldig fühlte, weil er ihre Fingerspitzen auf seiner wachsenden Erektion ruhen ließ. Er hatte aber ebenso viel Angst, ihre Hand zu berühren, weil er fürchtete, sie dann in seine Jeans schieben zu wollen und die Finger auf seinem Schritt zu spüren. Himmel! Er bewegte sich abrupt und drehte sich von ihr weg. Charles starrte aus dem Fenster. Diese Leidenschaft hatte ihn bestimmt nur erfasst, weil die Suche endlich begonnen hatte. Es ging um den Schatz und nicht um dieses Mädchen. Er war Kleopatra inzwischen näher als je zuvor, aber er wollte trotzdem am liebsten Miriam packen und ihr Gesicht in seinen Schoß stoßen, damit sie es ihm mit dem Mund besorgte. Er wollte schreien, wenn sie ihn trockenlutschte, bis er wie eine getrocknete Feige zusammensank. Charles seufzte und schloss frustriert die Augen.

(Tatsächlich hatte sie geschlafen; sie träumte. Im Traum war sie eine Studentin, die es nicht wagte, auch nur einen Fehler zu machen. Sie träumte, sie beuge sich der Leidenschaft eines anderen, die so einnehmend war, dass aus Leidenschaft rasch Zorn wurde. Ein Zorn, der über sie hinwegspülte. Dieser Teil des Traums machte sie irgendwie traurig. Ausgerechnet der Teil, in dem sie sich der Macht und dem Schmerz unterwarf.

Als er sich von ihr abwandte, wachte sie auf. Noch nicht! Sie spürte seinen Körper, von dem ein verlangendes Summen ausging, obwohl sie einander unter der Decke nicht mal mehr berührten. Sein Verlangen war ihre Pflicht. Miriams Hand bewegte sich erneut auf ihn zu. Sie zupfte an den Knöpfen seiner Hose.)

Charles schniefte, um sein Seufzen und das leise Kratzen seines Reißverschlusses zu kaschieren. Die Spitzen dieser neugierigen, kleinen Finger verschafften sich Zugang in seine Jeans. Er wandte sich ihr wieder zu und öffnete die Augen einen winzigen Spalt. Miriams Gesicht war ernst, die Augen hielt sie geschlossen. Aber er sah das leise Lächeln, das ihre Mundwinkel umspielte. Diese kleine Schlampe! Er hielt still, aber sein Bauch zog sich erwartungsvoll zusammen.

Ihre Finger schlossen sich um seinen Schwengel. Mit ein paar vorsichtigen Bewegungen schob sie seinen steifen Schwanz aus der Jeans. Charles lag still da und ließ zu, dass ihre schlanken Finger seine Länge erkundeten. Hinter seinen geschlossenen Lidern sah er ein geradezu psychedelisches, rotes Licht aufwallen, das sich grell von der tiefen Schwärze abhob.

Die Empfindungen waren schrecklich. Und herrlich. Ein Finger und der Daumen umschlossen ihn direkt unterhalb der Eichel. Sie bewegten sich langsam hinauf, kaum mehr als einen Zentimeter, dann glitten sie wieder nach unten, auf und ab, auf und ...

Sie musste wissen, dass er nur so tat, als würde er schlafen. Es war ihr gemeinsames Geheimnis. Eine Möglichkeit, sich von den Konventionen zu befreien und doch miteinander zusammen zu sein, bis sie wirklich allein waren. Bei der Vorstellung, wie sie sich vereinigten, ballten sich seine Hoden schmerzlich zusammen. Noch stand es ihm frei, freundlich auf ihre Liebkosungen zu reagieren und sie unter der Decke zu streicheln oder seine Hand auf ihre zu legen und ihr zu zeigen, wie sie ihn zu dem Höhepunkt bringen konnte, den er ersehnte. Aber das würde seine Schwäche zeigen. Oder Schlimmeres, es käme ihm fast vor, als betrüge er sie damit. Seine Rolle war, das zu nehmen, was sie ihm anbot. Ihre Aufgabe hingegen, ihm Lust zu bereiten und sein Stehvermögen auf die Probe zu stellen.

Seine Augen öffneten sich einen Spalt, und er blickte hinab. Die Bewegung von Miriams Hand unter der schützenden Decke war zu subtil, um Aufmerksamkeit zu erregen. Sie packte zu, ließ locker, umschloss ihn wieder. Ihre Zärtlichkeiten erstreckten sich auf höchstens einen halben Zoll seines Schwengels. Es war eine Qual. Er liebte es. Das Ringen um Selbstbeherrschung machte mehr als die Hälfte seiner Lust aus. Langsam stieg in ihm ein Orgasmus auf, der besonders heftig sein würde, weil er seine Kraft aus seiner Zurückhaltung zog.

Das Verlangen, irgendwo hineinzustoßen, war nahezu überwältigend. Aber er widerstand erneut dem Impuls und hatte das Gefühl, sein Verstand sei nicht länger mit seinem Körper verknüpft. Er beobachtete seine Lust, während er sie zugleich erfuhr. Dadurch verdoppelten sich die Empfindungen. Ehe er noch denken konnte Wie um alles in der Welt ...? – kam er schon.

Miriams Kopf tauchte unter der Decke unter. Ihr offener Mund schnappte nach ihm. Charles explodierte. Die Zuckungen dauerten fünf, zehn, sogar fünfzehn Sekunden. Sein Samen floss in einem scheinbar endlosen Strom in ihren Mund. Er starrte aus dem kleinen Fenster und biss die Zähne zusammen, um nicht laut aufzuheulen. Seine Augen wurden feucht, so sehr strengte es ihn an.

Miriam setzte sich auf, ohne die Decke beiseitezuschieben. Mit einem rätselhaften Lächeln und geschlossenen Augen schob sie seine Männlichkeit zurück in seine Hose und schloss leise den Reißverschluss. »Die Verschlingerin«, sagte sie und nickte zufrieden.

Sie erreichten das ägyptische Hotel in den frühen Morgenstunden. Charles fragte sich, ob er sie in sein Zimmer einladen sollte. Schließlich hatte sie getan, was sie getan hatte, und er hatte sich dafür nicht revanchiert. Die Frau des Professors hatte ihm damals beigebracht, das sei geradezu eine Todsünde. Aber zugleich hatte der Professor ihn mit einer puritanischen Arbeitsmoral vertraut gemacht. Er war hergekommen, um Kleopatra zu finden. Wenn er zuließ, dass eine Studentin ihn davon abhielt, wollte er sich lieber mit einem silbernen Schwert aufspießen – oder so ähnlich.

»Wir sind beide sehr müde«, murmelte Miriam. »Gute Nacht.« Mit diesen Worten ließ sie ihn allein.

Am nächsten Morgen rief er in ihrem Zimmer an. Sie sagte ihm, sie könnten sich jederzeit nach zehn Uhr in der Tiefgarage treffen. Er genoss ein ausgiebiges, englisches Frühstück, das vermutlich für die nächste Zeit seine letzte richtig gute Mahlzeit sein würde. Um viertel nach zehn betrat er die Tiefgarage.

Wie er trug sie jetzt eine Khakihose und ein passendes Hemd, aber ihre Hose war, anders als seine, kurz. Sie warf ein Klemmbrett auf die Ladefläche des Range Rover Sport, den die Universität für ihre Exkursion besorgt hatte. Das Dach war mit sicher verzurrten Kisten und Bündeln beladen.

»Es ist alles da, Charles. Sogar der Reservetreibstoff, Wasser und alle Lebensmittel, die du bestellt hast. Und einige Extras, an die ich gedacht habe.«

Charles räusperte sich. »Du arbeitest sehr effizient, Miriam.«

Sie senkte ihre unbeschreiblich langen Wimpern. »Danke, Charles. Ich verspreche, mein Bestes zu geben, um dir zu dienen.«

Charles schluckte. Er spürte bereits, wie er sich wieder regte. Dieses Luder war einfach ... unbeschreiblich. Ehe sie seine Erregung bemerken konnte, sprang er in die Fahrerkabine und rief: »Los geht’s!«

Er lenkte den Wagen aus der Tiefgarage. Trotz der dunkel getönten Windschutzscheibe blendete ihn die Sonne. Charles bremste und wartete, bis seine Augen sich an die Helligkeit gewöhnt hatten. Miriam nahm eine Sonnenbrille aus dem Handschuhfach und drehte sich nach hinten um, wo auf dem Berg Ausrüstung ein Hut lag.

»Du scheinst an alles gedacht zu haben.«

»Seit dem Tag, an dem du mich erwählt hast, Charles. Ich habe seitdem an nichts anderes mehr gedacht.«

Er grunzte. Eigentlich hätte er sich geschmeichelt fühlen sollen, aber das war nicht der Fall. Er wollte sie packen und hinter eine Sanddüne zerren. Wenn er sie so nicht nehmen durfte, wollte er sie überhaupt nicht. Es war also besser, wenn er sich einfach aufs Fahren konzentrierte.

Sie brauchten eine Stunde, um die Stadt zu verlassen. Aber dann waren sie auf einer gut ausgebauten, sechsspurigen Schnellstraße nach Westen unterwegs.

Miriam fragte: »Wie wär’s mit Musik?«

»Klar.« Musik würde der Stille zwischen ihnen etwas Natürliches verleihen. Er hatte sich vorgestellt, sie könnten über die Ausgrabung reden und ihre Aufregung darüber teilen. Aber in Gedanken stockte er, ähnlich wie nachts im Flugzeug, als er weder geredet noch sich bewegt hatte, als sie ihn verwöhnte. Es war ein Gefühl großer Langeweile, das ihn sprachlos machte. Auch das im Grunde wieder höchst paradox.

Miriam schob eine CD in den CD-Spieler. Maria Muldaurs süße Stimme sang »Midnight at the Oasis«. Er bemerkte erst beim nächsten Lied – Eartha Kitts »Arabian Song« –, dass Miriam die CD allein zu dem Zweck gebrannt hatte, ihn zu verführen.

Und es funktionierte.

Er wandte sich ihr zu. »Also gut«, sagte er, als hätte sie ihm eine Frage gestellt. Er ließ die Bemerkung eine Weile zwischen ihnen stehen, während sie genau so wartete, wie man es von einem braven Mädchen erwartete. »Du bist ... was? Submissiv?«

»Ja«, hauchte sie.

Seine Augen wurden von dem zitternden, bläulichen Schmetterling unter der Haut an ihrem Hals zu ihren Augen gelenkt, die so dunkel waren wie türkischer Mokka. Ja. Nass. Unbeschreiblich. Und was war mit der Vorstellung, ihre Kehle zusammenzudrücken, während er mit der anderen Hand durch ihr Haar fuhr? Damit befasste er sich besser später. »Erzähl mir mehr. Wirst du alles tun, was ich dir sage?«

»Absolut alles.«

»Egal was?«

»Egal was.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Es erregt mich immer sehr, zu gehorchen. Aber Jungs in meinem Alter wissen einfach nicht, wie sie Befehle erteilen sollen. Und keiner von denen, die ich bisher getroffen habe, wissen, wie sie mit meiner ...«

»Willfährigkeit?«

Sie nickte. »Wie sie damit umgehen sollen. Aber ein Mädchen muss ja irgendwas machen, während es wartet. Oder?«

»Du glaubst, du hast auf mich gewartet?«

»Ja.« Ihre Augen wurden groß. »Aber nicht ... also, nicht so. Es ist keine Liebe oder so. Also, nicht für immer.«

»Vielleicht hast du ja auch hierauf gewartet.« Er deutete nach draußen auf die Landschaft.

»Ja, Charles. Das ist es. Wir sind auf dieser Reise nicht allein, stimmt’s? Sie ist bei uns.«

Das klang im Grunde verrückt. Aber für einen Mann, der alles über die Macht der Pharaonin gelernt hatte, was er finden konnte, war nichts zu verrückt, um es dieser Schönheit zuzuschreiben. »Du hast recht. Wir werden Kleopatra finden, Miriam.« Er grinste. »Verdammt!« Seine Hand schlug auf das Lenkrad. »Also los, ich will, dass du mich unterhältst.«

»Danke, Charles.« Sie drehte sich im Beifahrersitz um, aber auf der Straße war kein Verkehr. Dann legte sie ihre Hand auf sein Knie.

»Nein.« Er sah sie nicht an. Ihre Hand zuckte zurück. »Du hast es mir schon gestern besorgt. Jetzt will ich sehen, wie du es dir selbst besorgst. Und heute Abend werde ich dich dafür belohnen.«

»Ja, Charles.«

(Sie wandte sich ihm halb zu. Einen Fuß setzte Miriam auf das Armaturenbrett, das andere Bein streckte sie aus. Mit der Hand schob sie den Schritt ihrer Baggypants beiseite.

An der Innenseite ihres Oberschenkels gab es eine Mulde. Die Haut war an der Stelle heller und fast durchsichtig. Mit dem Fingernagel folgte sie der Linie einer sich windenden Ader hinauf zu ihrem üppigen Geschlecht.

Miriam umschloss ihr Geschlecht und drückte so fest zu, dass ihre Fingerknöchel weiß hervortraten. »Autsch«, hauchte sie, doch sie malträtierte sich weiter, drückte und drehte ihr eigenes Fleisch.

»Ich mag es, wenn ich ein bisschen wund bin«, sagte sie erklärend. »Du weißt schon, wenn ich anschwelle und das Blut hineinströmt.«

Ihre Hand glitt zur Seite, und sie zeigte ihm, was sie meinte. Sein Gesichtsausdruck war fast entsetzt. Sicher, er fand es genauso erotisch wie sie, aber für ihn schien diese Vorstellung neu zu sein.

Miriam spielte an ihren Schamlippen herum, kitzelte sie und hielt sie offen, um ihm das dunkle, rosige Innere zu zeigen. Ihr Duft erfüllte den Rover. Sie konnte im nächsten Augenblick kommen. Das wäre gut, aber dann würde er sie nicht mehr beachten. Und dabei wollte sie, dass Charles sich nur auf sie konzentrierte. Zumindest noch eine Weile.

»In a Persian Market« wurde im CD-Spieler von »Cleo and Meo« abgelöst.

Miriam beugte sich vor und stellte die Klimaanlage kalt ein. Sie richtete den kalten Luftstrom so aus, dass er direkt auf ihr Geschlecht gerichtet war. Ihre geschwollenen Schamlippen flatterten leicht. Ihr nahender Höhepunkt verebbte in genau dem Augenblick, als die Kälte sich in ihre Enge grub. Sie zitterte, rieb sich langsamer und begann von vorne.

Ganze neunzig Minuten spielte sie mit sich selbst. Manchmal schob sie ihre Hand unter das T-Shirt und drückte und zwirbelte ihre Nippel. Sie lutschte ihren eigenen Saft mit einem Eifer von den Fingern, der nicht bloß Show war. Sie brachte sich immer wieder bis kurz vor den Höhepunkt, ohne sich Erleichterung zu verschaffen, obwohl das Verlangen allmählich grauenhaft wurde. Aber noch besser als jeder Orgasmus war der Blick in seine Augen, wenn er zwischen der Straße und ihr hin- und herschaute. Sie hatte das Gefühl, eine Prinzessin der Lust zu sein.

»Es sind nur noch zehn Minuten, bis wir da sind«, sagte er ihr irgendwann.

»Danke für die Warnung.« Ihre Schenkel öffneten sich weit. Drei Finger vergruben sich in ihrer Möse. Ihr Daumen kreiste um ihr Knöpfchen. Sie hob einen Fuß, um den Luftstrom von der Klimaanlage abzulenken. »Es tut weh«, keuchte sie, obwohl das nicht ganz richtig war. »Vielleicht habe ich zu lange gewartet?« Sie hatte sich dem Orgasmus so lange verweigert, dass dieser sich jetzt vermutlich zierte und nicht so einfach kam, nachdem sie ihn so oft ausgebremst hatte.

»Unsinn. Zeig mir schon, wie du kommst.«

O Gott. Seine Stimme, diese Augen! Sie drückte ihr Geschlecht in ihre Hand, rammte ihre Finger tief in sich hinein und bearbeitete ihre Klit mit einer Grobheit, die nur deshalb zum Erfolg führte, weil es ihre eigene Hand war, die ihre Klit kniff und bearbeitete. »Sch ...«, grunzte sie. Eigentlich wollte sie »scheiße« sagen, aber sie hielt sich lieber zurück, weil sie nicht wusste, ob er ihr erlaubte, zu fluchen. Ihr Stiefel drückte gegen die Lamellen des Gebläses. Ihr Kopf knallte an die Kopfstütze. Jetzt erwachte der Orgasmus zu neuem Leben und zerriss sie förmlich. Sie wurde förmlich zerschmettert von dem, was sie so lange hatte zurückhalten wollen. »Sch ...!«

Das erste krampfhafte Zusammenziehen war beinahe schmerzhaft; ebenso das zweite. Beim dritten spürte sie die Wellen, die wie ein Tsunami aufstiegen und über sie hinwegfegten, bis sie zusammenbrach.)

Sie verließen die Schnellstraße und wandten sich in Richtung Süden. Die Schotterpiste, auf der sie jetzt unterwegs waren, hob sich als weißes Band vom Wüstensand ab. Zu Kleopatras Zeiten war Abu D’bara ein blühender, lebendiger Marktflecken gewesen. Jetzt bestand es nur noch aus drei bröckelnden Mauern aus Lehm und einer Tankstelle, die von ein paar verrosteten Coca-Cola-Schildern zusammengehalten wurde.

Miriam tankte, während Charles bei einem alten, zahnlosen Mann mit verhutzeltem Gesicht zwei eiskalte Flaschen Cola und zwei Orangen erwarb.

Von dort wandten sie sich wieder nach Westen, bis sie zu einer trockenen Schlucht gelangten, in die sie hineinfuhren, bis sie den Flusslauf erreichten. Dort lenkte Charles den Wagen wieder nach Süden. Nach einer Stunde Durchrütteln gelangten sie zu einer rötlichen Sandsteinklippe, der sie bis zu einer Felsspalte folgten, die kaum zwei Fuß breiter als der Rover war. Wenn sie nicht danach Ausschau gehalten hätten, wären sie daran vorbeigefahren, da die Spalte aus zwanzig Metern Entfernung praktisch unsichtbar war.

Die schmale Spalte hob und senkte sich, führte um eine enge Kurve und ging immer wieder auf und ab. Eine weitere, quälend langsam vergehende Stunde fuhren sie so, bis sie endlich eine Anhöhe erreichten. Und da war sie, erstreckte sich vor ihnen – die Oase.

»Das ist es!«, keuchte Miriam. »Du hattest recht. Ich wusste einfach, dass du recht hattest.«

»Dann wusstest du mehr als ich«, gab Charles zu. »Die Oase ist größer, als ich gedacht habe, aber hier muss es sein.«

Das Gewässer war ungefähr hundert Meter lang und zwischen zehn und zwanzig Meter breit. Auf ihrer Seite gab es einen Sandstreifen, aber am anderen Ende schlug das Wasser gegen eine massive Felswand. Es gab mindestens fünfzig Dattelpalmen, die leise im Wind raschelten. Es gab Dornbüsche und hin und wieder ein paar Büschel karges Gras.

Sie parkten den Rover und stiegen aus. In der Luft hing der Geruch von vergorenen Datteln.

»Hier!« Miriam gab Charles eine Edelstahlsonde. »Ich kann das Camp aufbauen, wenn du dich in der Zwischenzeit schon mal umschauen willst.«

Charles blickte zum Himmel hinauf. Ihnen blieb nur noch eine halbe Stunde, ehe die Sonne unterging. Deshalb nickte er bloß und machte sich auf den Weg.

Dreißig unproduktive Minuten später kam er zurück. Neben dem Rover war in der Zwischenzeit ein zweieinhalb Meter hohes Zelt aufgebaut worden. Auf einem tragbaren Grill brutzelten Steaks, und daneben stand ein Campingtisch mit zwei Segeltuchstühlen. Miriam servierte ihm einen Bloody Caesar.

»Magie?«, fragte er.

»Wir haben noch ein Dutzend vakuumverpackte Steaks und zwei Fresskörbe, die von Harrod’s und von Fortnum & Mason kommen. Dann gibt es noch getrocknete Lebensmittel, falls wir die brauchen sollten. Auf dem Dach des Rovers ist eine Solaranlage, die eine Batterie auflädt, damit wir den kleinen Kühlschrank permanent in Betrieb halten können. Für die Klimaanlage reicht’s wohl nicht, die können wir eine Stunde am Tag einschalten, wenn’s sein muss.«

»Du bist unglaublich.«

Sie machte einen Knicks. »Ich brauche jetzt nur noch einen Moment, um meine Hose auszuwringen, bevor die Steaks fertig sind.«

»Ich behalte das Essen im Auge.«

Er hatte das Fleisch zweimal umgedreht, als Miriam zurückkam. Sie wedelte mit ihrer tropfnassen Hose. Sie trug eine recht lange Khakijacke, aber sie hatte die Jacke nicht zugeknöpft oder mit dem Gürtel verschlossen. Miriam schaute auf ihre hübschen Brüste herunter und zuckte mit den Schultern. »So ist’s einfach angenehmer.«

Fast hätte Charles ihr gesagt, dass sie bei ihm keine Tricks anwenden musste. Aber er schluckte die Bemerkung herunter. Ja, diese Tricks brauchte sie wirklich nicht, aber es war nur eins ihrer zahlreichen Spiele, wie sie schon »tu so, als würdest du schlafen, während ich dich verwöhne« gespielt hatte. Diese Spiele machten Charles’ Leben – er fand einfach kein passenderes Wort dafür – exquisit.

Dennoch fehlte irgendwie noch etwas, und ihm fiel beim besten Willen nicht ein, was das sein könnte. Aber in ihm spürte er eine Leere, obwohl er sich im Paradies wähnte und diese Huri bei ihm war, die jedem seiner Befehle bereitwillig nachkam. Es war wirklich ein irritierendes Gefühl, weil sein Verlangen stets von einem Schatten begleitet wurde.

Sie aßen rasch, ohne miteinander zu reden. Wie frisch Verheiratete, die es eilig hatten. Charles badete in dem lauwarmen See und eilte mit einem Handtuch um die Hüften zurück zum Zelt. Es war ihm egal – nein, wenn er ehrlich war, war er sogar stolz darauf –, dass sein Handtuch sich vor ihm beulte.

Eine gedimmte LED-Lampe hing in ihrem Zelt. Miriam hatte zwei Schlafsäcke mit Hilfe der Reißverschlüsse miteinander verbunden und auf der Schaumstoffmatratze ausgebreitet. Sie würden gut schlafen können – wenn sie überhaupt Schlaf fanden. Sie hatte sich nackt auf dem Bett ausgestreckt und stützte sich auf einen Ellbogen. Sie schälte eine Orange und hielt ihm eine Orangenspalte hin.

»Wie wär’s mit Nachtisch?«

»Nein, danke.«

»Bist du sicher?« Ihre Finger drückten die Orangenspalte über ihrem linken Nippel zusammen. Der Saft spritzte auf ihren kaffeedunklen Brusthof.

»Du bist wirklich überzeugend, Miriam.« Er sank neben ihr auf die Matratze. Sein Handtuch glitt herunter, als er an ihrem klebrigen Nippel saugte.

»Härter«, flehte sie. »Bitte, Charles. Beiß mich.«

Seine Augen waren auf derselben Höhe wie ihr Hals, wo die verlockende Ader sich blau unter ihrer Haut abzeichnete. Seine Zähne schlossen sich sanft um ihren zarten Nippel und gruben sich hinein. Wenn er heftiger zubiss, würde er die Haut durchstoßen und Blut schmecken. Aber vielleicht wollte sie genau das. Ja, tatsächlich. Er war sicher, dass sie spüren wollte, wie seine Zähne ihre Haut durchbohrten. Doch dazu war Charles nicht bereit. Noch nicht ...

Als spüre Miriam seine innere Zurückhaltung, drückte sie noch eine Orangenspalte über ihrem rechten Nippel aus. Charles saugte an beiden Nippeln, wechselte hin und her. Sie hob sich ihm entgegen. Jetzt bestand für ihn kein Zweifel mehr. Je tiefer sich seine Zähne in sie gruben, umso heftiger wand sie sich unter ihm.

Miriam löste noch eine Spalte von der Orange. Sie ließ das Fruchtstück über ihre Haut gleiten, zwischen ihren jungen Brüsten hindurch, über ihren schlanken Leib und den leicht gewölbten Bauch bis zu ihrem Schamhügel. Sie spreizte die Beine. Mit den Fingern der anderen Hand spreizte sie ihre Schamlippen und schob die Orangenspalte in sich hinein.

»Lass mich das machen«, sagte Charles. Er legte die Orangenspalte auf seinen leicht gekrümmten Mittelfinger und versuchte es. Er zog den Finger zurück und liebkoste Miriam an diesem geheimen Ort, der direkt unter ihrem Schambein hervorlugte. Vorsichtig rieb er ihr Knöpfchen und verstärkte mit jeder Liebkosung den Druck. Saft spritzte auf und bedeckte Miriams Vagina.

Charles schob sich nach unten. Er schmeckte die Orange auf ihrem Geschlecht, bis er die letzten Reste aufgeleckt hatte und nur noch ihr Aroma seine Zunge flutete. So nah waren ihre inneren Schamlippen ein tiefroter, herrlicher Anblick. Unter der Haut pulsierte eine Ader so heftig, dass er ihre Herzschläge zählen konnte. Er sog eine zarte Schamlippe in den Mund. Er spürte sie zwischen seinen Lippen und konnte spüren, wie das Blut darunter pulsierte.

Das war so erregend ... Er grub seine Schneidezähne in ihr Fleisch. Nur ein bisschen. Zwischen ihm und ihrem pochenden Blut war nur noch eine dünne Hautbarriere. Sie stöhnte, darum machte er es noch einmal, ehe er von ihr abließ wie ein Raubtier, das seiner Beute eine letzte Möglichkeit zur Flucht ließ.

»Ich könnt dich fressen, kleines Vögelchen«, sagte er und stützte sich auf die Ellbogen. Charles schob sich zu ihr hinauf. »Irgendwann mache ich das bestimmt. Aber nicht heute Nacht.«

»Aber diese Nacht ist alles, was wir haben, Charles«, flüsterte sie.

»Ich brauche dich noch«, raunte er zurück.

Dann drang er grob in sie ein. Mit einem heftigen Stoß rammte er sich tief in ihre enge Passage. Nach sechs Stößen hatte er genug von ihr. Diese Spalte war zu weich, zu nachgiebig.

Er zog seinen Schwanz heraus, drehte sie auf den Bauch und riss ihren Körper hoch, damit sie vor ihm kniete. Ehe sie überhaupt protestieren konnte, drang er in ihren Arsch ein.

Das hatte er erst einmal gemacht, damals mit der Frau des Professors. Aber die Selbstsicherheit, mit der er ihr Loch mit einem geradezu nachlässigen Spucken befeuchtete und dann seinen wild zuckenden Schwengel gegen ihre pochende Öffnung drückte, erinnerte eher an einen Mann, der es gewohnt war, Frauen durch den Hintereingang zu nehmen. Gerade so, als habe er auch Männer so genommen und sie seinem Willen unterworfen.

Je wilder er wurde, desto lauter waren ihre Schreie. Er vergrub die Faust in ihrem Haar und riss ihren Kopf nach hinten. Ihr Mund klaffte auf, und sie kreischte. Er lachte. Er konnte den Puls an ihrem Hals nicht mehr erkennen, aber das war jetzt ohnehin nicht mehr wichtig, denn er konnte ihn hören. Oder war das sein eigener Puls? Sein eigener, rasender Herzschlag, der das wilde Ungetüm zwischen seinen Beinen antrieb?

Seine Hand glitt von ihrer Taille, wo er sie bisher festgehalten hatte, damit er sich besser in ihr bewegen konnte, zu ihrem Schamhaar. Er hielt sie dort fest, er spürte geradezu ihren Höhepunkt in seinen Fingern, als er mit einem halben Dutzend Stößen ebenso oft seinen Samen tief in ihr abspritzte.

Ihre Stimmen vermischten sich und wurden vom heißen Wüstenwind davongetragen und stiegen zu den Sternen auf.

(Träumt er so wie ich? Sieht er in diesen Träumen das Gesicht eines Jungen, das ganz ruhig ist? Das Gesicht eines Schülers. Miriam löste sich von ihm und legte sich neben Charles. War das der Grund, warum es ihr manchmal so vorkam, als würde sie mehr von dem Geheimnis spüren als er? Hatte sie sich diesen Tagträumen hingeben können, während er ständig hatte studieren müssen?

Und träumte sie jetzt auch?

Nein. Er schlief.

Es war nicht mal besonders viel Blut geflossen. Ein paar Tropfen fand sie dort, wo ihr Geschlecht, nun, etwas gerötet war. »Eine königliche Farbe«, flüsterte sie, ehe sie sich vollständig befriedigt neben ihm einrollte. Sie schmiegte sich an ihn. Miriam. Die Königin für eine Nacht.)

Er wachte auf, weil jemand eiskaltes Wasser in sein Gesicht spritzte. Charles blickte auf. Über ihm stand Miriam in ihrer ganzen Nacktheit. Ihr Körper war von Tau benetzt, und sie trug nur ein Messer, das in einer Scheide aus Gummi steckte und an ihrem Oberschenkel befestigt war. Sie sah aus, als wäre sie direkt einem nicht jugendfreien Actionfilm entstiegen.

»Ich glaube, ich habe etwas gefunden«, verkündete sie.

»Etwas gefunden?«

»Es könnte eine Höhle oder ein Tunnel sein. Vielleicht ist es auch gar nichts.« Sie nahm die Laterne vom Haken und steckte sie in einen großen Plastikbeutel, den sie verschloss.

»Etwas genauer?«, bat er. War das dieselbe Frau, die er letzte Nacht noch wie eine Todesfee anal gefickt hatte? Er schüttelte den Kopf. Die letzte Nacht musste er ausblenden. Jetzt zählte nur die Arbeit.

»Ich bin heute früh schwimmen gegangen. Drüben bei der Felswand bin ich untergetaucht. Das Wasser dort ist verdammt kalt. Da unten gibt es einen Felsbrocken, der aussieht, als wäre er von der Klippe heruntergeschmissen worden. Dahinter ist der Tunnel. Ich habe versucht, hineinzusehen, aber es war zu dunkel. Trotzdem bin ich sicher, dass da etwas ist.«

Charles sprang auf. »Dann los!«

Miriam schaltete die Lampe ein, die durch das durchsichtige Plastik ihr Licht verbreitete.

»Kluges Mädchen«, lobte er sie und folgte ihr zum Teich. Sie sprangen gemeinsam ins Wasser, und er folgte dem hellen Licht, das sie festhielt. Kurz verschwand das Licht. Charles schob sich hinter den großen Felsbrocken und sah das Licht wieder. Jetzt war es nicht mehr so gut zu erkennen, denn Miriam schwamm in dem Tunnel, der zu ebenmäßig war, um natürlichen Ursprungs zu sein. Erneut verschwand sie und ließ ihn in der Dunkelheit zurück. Er stützte sich mit einer Hand an der Tunnelwand ab und arbeitete sich vorwärts. Ein Teil des Tunnels war irgendwann eingestürzt, weshalb wenig Platz blieb, um ans andere Ende zu gelangen. Charles zwängte sich durch die Lücke. Erst dann wurde ihm bewusst, dass ihm nicht genug Luft blieb, um umzudrehen und zurückzuschwimmen.

Waren sie in eine Sackgasse geraten? Entweder es gab am anderen Ende des Tunnels Luft zum Atmen – oder sie waren verloren. Ihm blieb keine Zeit, in Panik zu geraten. Der Druck in seinen Lungen wurde langsam unerträglich, und das Verlangen, tief durchzuatmen, war bald so heftig wie der Höhepunkt letzte Nacht. Aber dann sah er über sich die Wasseroberfläche schimmern. Er schoss direkt nach oben und durchbrach das Wasser. Charles holte so heftig Luft, dass sie in seinem Hals kratzte.

Sie waren in einem kleinen Teich in einer Kammer aufgetaucht. Miriam keuchte. »Ich habe gedacht, ich schaff es nicht.«

»Mir ging’s genauso.«

»Was denn?« Miriam lachte. »Um dich habe ich nicht einen Moment lang Angst gehabt. Du warst nie in Gefahr. Schließlich bis du so ... mächtig. Unzerstörbar, Charles.«

»Komm, wir schauen lieber, was wir gefunden haben.«

Miriam hob die Lampe. In der Mitte der Kammer stand ein hüfthoher Steinblock. Ein goldenes Diadem mit einer dreiköpfigen Schlange blitzte ihnen aus Smaragdaugen entgegen.

»Das ist ihr Zeichen«, stellte Charles fest. »Wir haben den Ort gefunden.«

Ihre Blicke trafen sich. Selbst im dämmrigen Licht strahlten sie voller Freude.

Auf dem Steinblock ruhte ein mit Zedernholz ausgekleidetes und reich mit Lapislazuli verziertes Kästchen. Woher wusste er bloß, dass die Schatulle mit Zedernholz ausgelegt war? Hatte er irgendwo etwas darüber gelesen? Man wusste nicht viel über den Schmuck, den Kleopatra getragen hatte. Trotzdem stellte er sich jetzt sehr deutlich vor, einen Dolch mit silberner Schneide und einem aus Gold gefertigten Griff, der die katzenartige Form von Bastet hatte, in der Kiste zu finden.

Miriam stieg aus dem Wasser. Sie hielt die Lampe höher. Charles folgte ihr. Er öffnete die Kiste und sah obenauf den Dolch liegen. Etwas erstaunlich Erotisches ging von dieser Waffe aus, obwohl er das nicht so recht begreifen konnte.

In der Mitte der Kammer stand ein aus grobem Stein gehauener Sarkophag.

»Das ist sie!«, rief Miriam atemlos.

»Ja, das ist sie«, bestätigte Charles.

Sie hielten die Luft an, als sie sich langsam dem Sarg Kleopatras näherten, obwohl kein Geräusch durch den dicken Stein nach innen dringen konnte.

»Was machen wir jetzt, Charles?«

Wenn ein unmöglicher Traum endlich Wirklichkeit wird, kann diese Erfüllung geradezu lähmend sein. Charles fühlte sich merkwürdig. »Man sollte ein Team herbringen, das ihren Sarkophag birgt«, sagte er.

»Dann haben wir unsere Arbeit wohl getan, nehme ich an?«, fragte Miriam.

»Ja, ein Forscherteam sollte sie bergen«, wiederholte er. »Natürlich muss die ägyptische Regierung darüber informiert werden.« Er machte drei Schritte, bis er direkt neben dem kniehohen Sarkophag stand.

»Wir dürfen nichts anfassen«, erinnerte Miriam ihn.

»Du hast recht.« Charles’ Finger schoben sich ohne sein Zutun unter den Steindeckel. Er hob ihn an und schob ihn beiseite. Miriam half ihm. Mit einem ohrenbetäubenden Kreischen ließ sich der Deckel verschieben, ehe er zur Seite kippte und am Boden zerschellte.

Charles und Miriam starrten einander über den offenen Sarkophag hinweg an. Bis sie hinabblickten, war noch alles möglich.

Er nickte, und sie senkten gleichzeitig die Köpfe.

Da war sie!

Kleopatra war nicht mumifiziert. Sie war auch nicht verwest. Ihr reinweißer Kalasiris hatte inzwischen die Farbe von versengtem Papyrus angenommen. Aber ihr göttliches Gesicht, ihre perfekte Gestalt – all das war genau so, wie Charles es in Erinnerung hatte.

Charles erinnerte sich wieder.

Ein Kaleidoskop aus verschwommenen Bildern huschte und taumelte durch seinen verwirrten Verstand. Er sah ... er erhaschte einen Blick auf sie ... Nichts von dem, was er erblickte, ergab einen Sinn. Er schüttelte den Kopf. Vielleicht litt er unter Halluzinationen? Und wie konnte das sein, wenn das alles keinen Sinn ergab, er aber trotzdem gerade eine Antwort gefunden zu haben glaubte?

Miriams Fingerspitzen berührten Kleopatras Kleid, das unter ihren Fingern zu Staub verfiel und die Pharaonin bloßlegte.

»Sie schläft«, sagte Miriam.

»Ja. Seit über zweitausend Jahren.«

»Dann wecken wir sie jetzt auf.«

(Miriam zog ihr Messer aus der Scheide und zog es über ihren Handballen. Dann beugte sie sich über das dezent geschminkte, porzellanblasse Gesicht der Königin des Nils und ließ die rote Flut zwischen ihre leicht geöffneten Lippen rinnen.

Die Flut wurde zu einem Tröpfeln. Charles nahm Miriam das Messer ab. »Nein«, widersprach sie. »Dein Blut will sie nicht. Noch nicht.«

»Woher willst du das wissen?« Charles packte ihre verwundete Hand und hob sie an seinen Mund. »Ich weiß es einfach. Du nicht?« Miriam entriss ihm ihre Hand und machte einen Schritt nach hinten. Sie verschmolz mit der Dunkelheit.)

Kleopatras mit Khol umrandete Augen öffneten sich. Sie lächelte. Es war ein leises, schwaches Lächeln. Dann atmete sie ein. »Du bist ein Mensch geworden«, sagte sie zu Charles im makedonischen Griechisch ihrer Zeit.

Die Erinnerungen und Bilder verschmolzen miteinander. »Ja, mein Liebling. Das war meine Strafe, weil ich dir geholfen habe. Ich bin viele Male gestorben und wiedergeboren worden.«

»Menschlich.« Langsam hob die große Königin eine Hand und strich ihm das Haar aus den Augen. Ihr Lachen klang heiser und leise. »Und ich bin der Vampir. Das ist lustig, findest du nicht?«

»Da ich dich einst vor dem Tod errettet habe, wird es jetzt in deiner Macht stehen, mir dasselbe zu gewähren.« Charles grinste. »Keiner wird uns aufhalten können.«

Kleopatra seufzte seinen Namen. »Imenand Khaldun.«

Miriam wiederholte ihn aus dem Dunkel auf Englisch: »Der verborgene Unsterbliche.«

Charles richtete sich auf und streckte sich, als wäre er für Jahrhunderte im Stein gefangen gewesen. Er hatte sich eine Ewigkeit vor allen versteckt. Vor allem vor sich selbst.

»Miriam?« Die Königin winkte ihre Dienerin heran.

»Sie hat dir in dieser Inkarnation gut gedient«, sagte er.

Miriam neigte in stummem Dank den Kopf.

»Ich ... ich brauche ...« Kleopatras Stimme, die so süß klang wie eine Harfe, war ganz leise.

»Ich weiß«, sagten Miriam und der Mann, der bisher Charles Lomax gewesen war, wie aus einem Mund.

Er stieg in den Sarkophag und kniete sich über die Schultern seiner Königin. Miriams kalte Finger schlossen sich um seinen Schaft. Endlich kehrten all die sinnlichen Empfindungen zurück, die ihm seit seiner letzten Liebesnacht mit Kleopatra abhandengekommen waren. Er verspürte große Lust. Aber zugleich war da auch die Liebe, ein wenig Mitleid und Verwunderung. Magie oder etwas, das dunkler war als das Dunkel des Todes. »Ich liebe dich. Ich nähre dich durch meinen Körper.«

Miriam streichelte ihn ehrfürchtig.

Kleopatra erwartete ihn mit offenem Mund.

Imenand Khaldun flüsterte: »Ich schenke dir Leben.«

Dann kam er.



Der einarmige Mörder

Mathilde Madden

Ich hab echt keine Aktien in diesem Vampirgeschäft drin.

Ich töte Werwölfe. Und ich mag diese Arbeit. Lykaner sind einfach. Du bringst sie zur Strecke – eine tödliche Wunde durch eine Silberwaffe genügt –, und die Wichser bleiben auch liegen, wie es sich gehört.

Bei Vampiren sieht die Sache anders aus. Man macht keine Karriere, indem man Vampire tötet. Die sind nämlich schon tot.

Aber bei der Jagd nach Werwölfen hab ich mir den Arm zerschmettert. Mein Chef wollte kein Geld für den Zauber ausgeben, um die Sache wieder in Ordnung zu bringen. Er wollte sowieso nicht, dass ich weiter auf die Jagd ging, sondern sah mich lieber an einen Schreibtisch gekettet. Dass ich meinen Arm ruiniert hatte, lieferte ihm genau die richtige Ausrede, um mich dorthin zu versetzen.

Aber ich würde mich auf keinen Fall darauf einlassen. Dann würde ich meiner Frau gegenüber, die mich gerade für ein riesiges Biest von Superwerwolf verlassen hat, wie ein nutzloser, abgehalfterter Bürohengst aussehen. Darum habe ich mich auf die Suche nach der einzigen Person gemacht, von der ich wusste, dass sie genug Macht hat, die Sache wieder in Ordnung zu bringen.

Lilith.

Natürlich würde ich unter normalen Umständen keine Hexe darum bitten, mir zu helfen. Hexen lieben es, Leute mit schlechten Manieren zu häuten, die sie eigentlich nur um einen Gefallen bitten wollen. Aber Lilith ... Na ja, sie mag mich irgendwie. Sie mag mich so sehr, dass sie mich mit einigen Sachen durchkommen lässt.

Und so endete ich in ihrem Bett. Das war nun keine Strafe für mich, sie ist schließlich eine sehr attraktive Frau. Viele Hexen sind einfach nur unglaublich heiß. Weil sie es sein können. Weil sie so sind, wie sie wollen. Aber Lilith spielt diese Spiele nicht bloß. Sie ist darin Großmeister.

Oder Großmeisterin? Nein, das klingt merkwürdig.

Sie hat dieses ganz besondere Funkeln in den Augen, das meinen Schwanz allein beim Gedanken an sie zucken lässt. Zudem trägt sie immer diese hübschen Kostüme, Bleistiftröcke, Jäckchen mit Schößen und diese Nahtstrümpfe. Wenn man das mit einer etwas zu langen, etwas zu großen Nase und einem Kinn, das einen Tick zu männlich wirkt, kombiniert, hat man eine Frau, die heißer als die Hölle ist und bei der ich allein beim Gedanken an sie abspritzen könnte.

Und ja, sie mag mich auch. Sie mag mich, weil ich weiß, was sie möchte. Ich kenne sie inzwischen lange genug, um das zu tun, was sie will, ohne um mein Leben zu fürchten. Da bin ich anders als die meisten Männer, die wissen, wie viel Macht sie besitzt (glaub mir, sie könnte den Lauf der Erde anhalten), und fürchten, sie könnten ihr Leben in einem höllischen Blutstrom und überwältigenden Schmerzen aushauchen.

Lilith mag es, wenn man sie fesselt. Und ja, mir gibt es einen richtigen Kick, wenn ich so eine Hexe fesseln darf. Ich trage immer Handschellen mit mir herum. Und nicht nur deshalb – es gibt genug Gründe, sie immer griffbereit zu haben.

Sie braucht mich also kaum zu überreden, als sie sich aus ihrem Kostüm schält und die Tweedklamotten von sich wirft. Sie steigt nur mit ihren durchsichtigen, hautfarbenen Strümpfen mit der schwarzen Naht (Gott, wie sehr ich diese Strümpfe liebe!) und ihren Schuhen bekleidet (mit denen nur eine Hexe unfallfrei laufen kann) ins Bett. Ich binde ihre Handgelenke an das Kopfteil des Betts. Als sich die Handschellen mit einem leisen Klicken schließen, seufzt sie, als wäre sie tatsächlich gefangen.

Zuerst lecke ich sie. Mit meinem zerschmetterten Arm kann ich sie nicht so heftig ficken, wie sie es gerne hätte. Aber ich kann ihr trotzdem etwas geben, indem ich ihre Beine spreize und meinen Mund auf ihre heiße Hexenmöse lege, bis sie sich unter mir windet und an den Handschellen zerrt. Als ich das Gefühl habe, dass sie kurz vor ihrem Höhepunkt steht, mache ich eine Pause.

»Verdammt, Blake, mach schon!«, schnauzt sie mich an und hebt ihre Hüften. Ihre vernachlässigte Muschi kommt meinem Gesicht gefährlich nahe, als sie unter mir buckelt.

»Bring meinen Arm wieder in Ordnung«, sage ich dreist. »Bring die Sache in Ordnung, und ich geb’s dir.«

»Leck mich, Blake.« Etwas in ihrem Gesicht lässt mich an Donner denken, an ein plötzliches Gewitter, das seine zuckenden Blitze direkt in mein Herz fahren lässt.

Ich halte ihrem Blick stand. »Na ja, kann ich natürlich machen. Aber wo bleibt dann der Spaß?«

Lilith keucht und zerrt an den Handschellen. Sie ist wütend und erregt. »Man bekommt diesen Zauber nicht so einfach hinterhergeworfen. Er kostet mehr als einen guten Fick. Vielleicht können wir einen Deal machen, aber wenn du willst, dass ich auch nur einen Gedanken daran verschwende, solltest du schleunigst deine Zunge, nein, besser noch deinen Schwanz in meine Möse schieben und mich ficken.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann.« Ich hebe meinen linken Arm, der in der Schlinge steckt, mit einem Anflug von Reue.

Lilith verdreht die Augen. »Gott, vergiss doch mal für eine Sekunde deinen Arm.«

Mit diesen Worten ist der stechende Schmerz plötzlich weg. Ein kleines Wunder dieser Hexe. Ich kann meinen Arm aus der Schlinge ziehen und mich mit beiden – jawohl, mit beiden! – Armen auf dem Bett abstützen, als ich in ihren nassen Tiefen versinke. O Gott! Also, ich liebe mein untreues Weib, ich werde es immer lieben. Und ich werde ihr erzählen, dass ich sie nie betrogen habe – außer ein paar Mal mit einer Hexe, und mit einer Hexe zählt’s doch gar nicht. Aber keine Frau fühlt sich so herrlich an wie Lilith. Nichts ist wie das Geschlecht einer Hexe, das sich um deinen Schwanz schließt, sobald du in sie eindringst.

»Gib’s mir härter, Baby«, stöhnt Lilith. Sie zerrt an ihren Handschellen, aber sie tut immer noch so, als könne sie sich nicht aus eigener Kraft befreien, obwohl sie gerade höchst eindrucksvoll bewiesen hat, wozu ihre Magie fähig ist – und das hatte sie kaum mehr als ein Naserümpfen gekostet.

»Du willst es härter?«, frage ich. Meine Stimme klingt heiser.

»Gott, ja!«

»Dann sag ›bitte‹.« Lilith stöhnt, nicht nur Erregung, sondern auch Verärgerung schwingt in diesem Stöhnen mit. Sie sagt nämlich nie »Bitte«. Niemand befiehlt einer Hexe, ihn um etwas zu bitten.

»Leck mich.«

Ich ziehe mich aus ihr zurück. Nur meine Schwanzspitze verharrt in ihrer Möse. Ich spüre ihr Pulsieren, das dem gierigen Schlund eines Jungvogels gleicht. »Sag ›Bitte‹. Sag: ›Bitte, Blake. Fick mich.‹«

»Ich könnte dir deine verfluchten Arme ausreißen.«

»Du könntest auch einfach sagen: ›Bitte fick mich, Blake.‹« Mein Schwanz wandert in ihrer Spalte auf und ab. Ich lasse ihn um ihre Klit kreisen.

Sie blickt zu mir auf. »Bitte, Blake. Bitte fick mich.«

Und schon geht’s los. Hinein mit mir.

»Bitte, Blake. Gib’s mir härter. Richtig hart.«

Ich tue, was sie verlangt. Es fühlt sich herrlich an. Ich weiß später nicht, ob es die Ekstase ist oder mein rechter Arm, der zum ersten Mal seit langem schmerzfrei ist und mein Gewicht mühelos trägt. Aber mein Gott, mein Gott!

»Bitte, Blake. Mehr, gib’s mir härter! Fick mich härter, bitte. Bitte!«

Ich vögle sie, und mit jedem Stoß scheint sie mich um mehr anzuflehen, und ich werde in ihr noch härter.

Als ich komme, erreicht auch sie den Höhepunkt. Sie schreit und zerrt an den Handschellen. Mit Handschellen und Strümpfen ist sie einfach ein herrlicher Anblick. Und wie ihr Geschlecht pulsiert und sich um mich klammert ...

»Also ...« Ich drehe mich zu ihr herum und blicke Lilith an, die sich in der Zwischenzeit von den Handschellen befreit hat. »Danke, dass du den Zauber an meinem Arm gewirkt hast.«

»Welchen Zauber?«

»Den hier.« Ich hebe meinen rechten Arm und bewege die Finger.

»Ach, Süßer!« Lilith wirkt für einen Moment geradezu mild. »Ich kann für dich doch keine Ausnahme machen. Wenn du diesen Zauber willst, musst du wie jeder andere auch dafür bezahlen.«

»Aber du hast doch bereits ...« Ich sehe etwas in ihrem Blick, das mir überhaupt nicht gefällt. »Oh nein. Nicht ...« Ich kann nicht weitersprechen, weil mein Arm sich in Schmerzen auflöst.

Lilith beugt sich zu mir herüber. Sie umfasst meinen rechten Arm, der wieder nutzlos an meiner Seite baumelt, und schiebt ihn behutsam zurück in die Schlinge. Trotzdem muss ich vor Schmerz aufschreien.

Ungläubig wende ich mich von ihr ab. Aus der Tasche meines weißen Kittels, der auf dem Boden liegt, ziehe ich ein Pillenfläschchen. Die Medikamente, die ich nehmen muss, um den Schmerz zu betäuben, den dieser komplizierte, paranormale Bruch hervorruft, sind ziemlich stark. Ich habe in der Unterwelt recht gute Kontakte. Wenn man wach sein will, schlafen will – oder wenn man einfach nichts mehr spüren will, gibt es da draußen auf jeden Fall eine Pille dafür, wenn man weiß, an wen man sich wenden muss. Ich nehme zwei Pillen, ohne Lilith noch eines Blicks zu würdigen.

»Ach, komm schon, Blake. Du weißt doch, wie die Sache läuft.«

Tränen brennen in meinen Augen. Es ist mehr der Frust und nicht der plötzlich zurückgekehrte Schmerz, der mich weinen lässt. »Ihr Hexen verlangt ein Vermögen für eure medizinischen Dienste. Wie kann ich je so viel Geld aufbringen?«

»Ich an deiner Stelle würde es bei Leuten wie den Un-Armageddonern probieren.«

Das ist gar keine so schlechte Idee. Ich habe schließlich einige Fähigkeiten, die auf dem Markt eine Menge wert sind. Na gut, mit dem rechten Arm in der Schlinge bin ich nicht gerade das Sinnbild eines paranormalen Kopfgeldjägers. Aber ich bin mir sicher, dass ich zumindest einen Job finde, den ein Mann mit meinen Talenten bewältigen kann. Lilith nennt mir einen Preis. Ich nicke. »Und für das Geld bringst du die Sache wieder in Ordnung.«

Lilith lächelt. »Sobald du das Geld verdient hast, werde ich deinen Arm heilen.«

Ich schalte eine Anzeige auf einer Website. Es ist sowas wie der Kleinanzeigenteil der Tageszeitung, nur dass sich hier die Verrückten herumtreiben. Ich meine damit die richtig verrückten Leute. Leute wie ich oder die Un-Armageddon-Gesellschaft.

Die Un-Armageddoner existieren, weil jeden Augenblick, jeden Tag einfach Dinge passieren, die das Ende der Welt bringen könnten. Verrückter, übernatürlicher Scheiß, der das Meer zum Kochen bringen oder die Sonne für immer verdunkeln könnte.

Die UnAs verbringen ihre Zeit damit, uralte Texte zu durchkämmen und nach möglichen Weltuntergangsszenarien zu suchen. Und wenn sie so ein Szenario finden, halten sie den Weltuntergang auf. Es ist ein riesiges, geldverschlingendes Projekt. Aber sie sind finanziell recht gut aufgestellt. Vertrau mir, niemandem gefällt der Gedanke, dass die Welt untergehen könnte, weniger als den Superreichen. Sie wollen einfach nicht auf ihre diamantenversetzten Frühstücksflocken und die Jachten verzichten, weshalb sie gerne einen Teil ihres Gelds hergeben, bevor jemand das Ende des Universums ausruft.

Die Leute, die mich als Erste kontaktieren und mir Arbeit anbieten, sind höchstwahrscheinlich UnAs, obwohl sie mir das natürlich nicht sagen.

Wir verabreden ein Treffen in einer Kneipe. Zwei exzentrisch wirkende Männer und eine ältere Frau namens Mira warten dort auf mich. Ich will nicht, dass sie von meinem zerschmetterten Arm erfahren, und hoffe einfach, dass es genügt, wenn ich ohne Schlinge komme und sie nicht bemerken, wie der rechte Arm schlaff im Ärmel meines weißen Arztkittels hängt, den ich so gerne trage.

Mira tut höchst geschäftig und legt eine dicke Akte zwischen uns auf den Tisch. Ich ziehe mit der ungeschickten Linken meine Brille aus der Brusttasche des Kittels und setze sie auf.

»Das hier«, sagt Mira und zieht einige Papiere aus der Akte, »ist etwas, das wir uns näher angeschaut haben. Es geht um einen ...«

»Vampir.« Ich kneife die Augen zusammen und versuche, die winzigen Schnörkel zu übersetzen. »O Gott! Ein fruchtbarer Vampir? Wie konnte das passieren?«

»Eine menschliche Frau und ein gieriger Mann. Sie war, wie nennt man das ... eine Konkubine, eine Kurtisane ...?«

»Eine Hure?«

»Ja, also sowas. Die Lieblingshure eines sehr, sehr reichen Mannes. Er wusste aus einer Prophezeiung, dass ihm seine liebste Gefährtin von den Nachtgestalten genommen werden würde.«

»Von Vampiren also?«

»Genau. Und weil er so reich war, kaufte er einen Zauber, um das zu verhindern.«

»Er kaufte einen Schutzzauber?«

»Tja, leider nicht. Reiche Männer werden nicht dadurch reich, dass sie ihr Geld damit verschwenden, sich vollständig vor Vampiren zu schützen. Dieser Mann wünschte sich vor allem, die Hure zu heiraten und mit ihr eine Familie zu gründen. Das war vielleicht nur ein Hirngespinst oder etwas, womit er sie davon überzeugte, weiterhin lieb zu ihm zu sein und die Beine zu öffnen. Wer weiß? Aber letztlich kaufte er bei den Hexen keinen vollständigen Schutzzauber, sondern nur einen, der ihre Fruchtbarkeit beschützte.«

»Und das war billiger als der vollständige Schutz?«

»Viel, viel billiger. Und höchst dumm, wenn man bedenkt, wozu sie verdammt war. Natürlich haben die Vampire sie erwischt. Sie haben sie ausgesaugt und zu einer der Ihren gemacht. Das war der Anfang der Probleme, weil sie ...«

»Ein fruchtbarer Vampir.«

»Es hätte noch viel schlimmer kommen können. Als sie verwandelt wurde, begannen die Vampire gerade, sich aus der Welt der Menschen zurückzuziehen. Es ist wohl so, dass es sich bei ihr um einen der letzten Vampire handelt, die erschaffen wurden. Das ist auch kein Problem, solange sie nicht ...«

»Solange sie keinen Sex mit einem Menschen hat.«

»Genau.«

»Und wenn sie Sex hat?«

»Wenn das passiert ... Und wenn sie schwanger wird ...« Mira verzog das Gesicht.

»Ein Hybrid aus einem lebenden Elternteil und einem toten Elternteil würde vermutlich das Universum implodieren lassen?«, frage ich. »Das wäre das Ende.«

Unter dem Tisch reibt einer der tuntigen Männer meinen Oberschenkel. Ich würde seine Hand gerne beiseiteschieben, aber es handelt sich um meinen rechten Oberschenkel, und ich habe rechts nun mal keinen funktionierenden Arm. Darum ignoriere ich die Berührung. »Aber das wird nicht passieren, oder? Vampire verbrüdern sich nie mit Menschen.«

»Die Dinge ändern sich, und die Ordnung zerbricht. Jetzt ist der Clan des Schwarzen Smaragds verschwunden, und Darius Cole ist zurück. Er ist durchaus dafür bekannt, sich mit Menschenfrauen zu ›verbrüdern‹.« Mira kann kaum ihre Abscheu verhehlen. Was irgendwie nicht überrascht. Vampire sind einfach nur ekelhaft.

»Also? Was genau soll ich für euch tun?«

»Finde diesen fruchtbaren Vampir. Sie heißt Constance.«

»Und dann?«

»Bring sie um.«

»Ist sie nicht schon tot?« Unter dem Tisch schiebt sich die Hand auf meinem Oberschenkel weiter nach oben und schließt sich um meinen Schritt. O Gott.

Mira ist für einen Moment verwirrt, ehe sie sagt: »Steck einfach einen Holzpflock in sie hinein. Den Rest erledigen wir.«

»Um das noch mal deutlich zu sagen: Das Geld bekomme ich für den Pflock. Ich pfähle diese Vampirin namens Constance und werde dafür bezahlt, richtig?«

»Genau«, sagt sie und streckt mir die rechte Hand entgegen, damit ich einschlage.

Ich starre kurz auf die Hand. »Ach, ich glaube nicht, dass wir das mit einem Handschlag besiegeln müssen«, sage ich schwach.

Mira blickt mich an. »Möchtest du den Deal lieber mit Puck besiegeln?« Sie wirft dem Typen, der mich begrapscht, einen anzüglichen Blick zu.

Ich nicke. Mir bleibt schließlich keine andere Wahl.

Also ende ich in der Gasse hinter der Kneipe, und das nur, damit sie nicht bemerken, dass sie sich auf einen versehrten Kopfgeldjäger eingelassen haben. Puck kniet vor mir und schluckt meinen Schwanz. So besiegeln wir unseren Vertrag. Mira und ihr anderer UnA-Lakai beobachten mich, wie ich aufkeuche, mich verkrampfe und anschließend in Pucks herrlichen Mund abspritze.

Und so bin ich hergekommen: Ich habe auf die Spiegel geschossen. Normalerweise sind Spiegel so ein Werwolfding, weil sie ja eine symbolische Parallele zum Mond aufweisen. Und wie wir alle wissen, lieben die Lykaner ihren Mond. Außerdem glaube ich, dass sie Spiegel auch deshalb benutzen, weil Vampire sich nicht im Spiegel sehen können. Du weißt schon: kein Spiegelbild und das alles. Lykaner hassen Vampire schließlich.

Aber es gibt eine Sache, für die selbst Vampire Spiegel verwenden. Und das wiederum hängt mit ihrer Knauserigkeit zusammen.

Ich habe ja bereits gesagt, dass Werwölfe Vampire hassen. Und das stimmt auch. Vampire hingegen erwidern diesen Hass nicht. Tatsächlich sind ihnen die Lykaner sogar ziemlich egal. Vor allen anderen hassen die Vampire nämlich Hexen. Und Hexen hassen Vampire.

Hier kommen die Spiegel ins Spiel.

Heutzutage verbergen die Vampire sich vor den Menschen. Das liegt daran, dass Vampire zwar schwer zur Strecke zu bringen sind, aber dennoch einige Schwächen haben. Tageslicht zum Beispiel. Das ist schon blöd, denn kann man sich eine leichter zugängliche Waffe vorstellen als Tageslicht? Nun gut, technisch betrachtet bringt es sie nicht um, aber es ist für sie sehr schmerzhaft und nimmt ihnen jede Kraft. Es ist vielleicht kein Kinderspiel, Vampire zur Strecke zu bringen, aber sie sind leichte Beute, wenn sie nicht nach draußen können. Wenn man die Burg findet, in der sie sich verschanzen, und bei Sonnenaufgang beginnt, diese mit einer Abrissbirne zu bearbeiten, werden sie bald handzahm. Und was die Unmöglichkeit betrifft, sie umzubringen, weil sie bereits tot sind ... Das kann sich ganz schnell als Nachteil erweisen, wenn die Leute, die einen Vampir in die Finger kriegen, ihn nicht auslöschen wollen, sondern zusehen möchten, wie er leidet.

Man kann echt viel Geld verdienen, wenn man einen Vampir zur Verfügung stellt, den man einfach quälen darf. Das ist ein Extremsport für richtig kaputte Idioten. Natürlich gibt’s dabei immer ein Risiko. Aber wenn man dem Vampir lange genug kein Blut gibt, wird er irgendwann ziemlich schwach. Aber ich darf das nicht zu laut verurteilen, schließlich ist es nicht so, als hätte ich noch nie einen Werwolf gefoltert. Aber ich habe das immer gemacht, um an Informationen zu gelangen, nicht weil es mir Spaß gemacht hat. Obwohl das nicht heißen soll, dass ich es nicht genossen habe. Und wenn mir dieser verlauste Köter in die Hände fällt, in den sich meine Frau verknallt hat, könnte ich mich ja plötzlich wieder an ein paar überlebenswichtige Informationen erinnern, die ich im Krieg gegen die Werwölfe brauchen kann und die er vermutlich zurückhält.

Aber jetzt genug von meinen häuslichen Problemen. Das grundlegende Problem zwischen Vampiren und Menschen ist nun mal, dass bei ihnen nie eine Seite gewinnt, immer viele Leute verletzt werden und eine Menge Geld dafür zum Fenster rausgeworfen wird, genau gar nichts zu erreichen. Eins jedenfalls verstehen die Vampire: wann es genug ist. Darum haben sie den Menschen vor gut hundert Jahren einfach Lebewohl gesagt und sich versteckt. Kluger Schachzug. Sie haben alle Verbindungen gekappt und verbergen sich. Außer den Leuten, deren Geschäft es ist, über die Welt des Übersinnlichen Bescheid zu wissen, haben die meisten Menschen längst vergessen, dass Vampire je real waren.

Es ist aber nicht so leicht, sich zu verstecken, vor allem nicht in einem dicht besiedelten Land wie diesem. Es gibt nicht viele einsam gelegene Burgen, die lange unbemerkt bleiben. Darum brauchen die Vampire richtig gute Zauber, die ihre Burgen verbergen. Und die Einzigen, bei denen man diese Zauber bekommt, sind die Hexen.

Darum müssen die Vampire vor den Hexen im Staub kriechen und sie um diese Zauber geradezu anflehen. Die Hexen verlangen dafür ein Vermögen. Vampire sind jahrhunderte alt, weshalb die meisten auch unvorstellbar reich sind. Das schafft die Inflation, gepaart mit klugen Investments. Wenn man langfristig mitspielt, ist das kein Problem. Aber sie hassen es einfach, den Hexen Geld zu zahlen. Darum knausern sie, wo’s nur geht. Sie tricksen. Sie strecken die Zauber mit Hilfe von Spiegeln.

Und hier kommt meine Pistole ins Spiel. Mira wusste immerhin, dass Constance sich beim Blauspitzclan herumtreibt. Die Information, wo die Blauen hausen, habe ich leicht bekommen. Es gibt Leute, die sich im Internet tummeln und alle möglichen geisterhaften Erscheinungen verfolgen. Man muss sich nur eine Art Google für Mittelerde vorstellen, schon weiß man Bescheid. Ich weiß also, warum ich hier bin. Und das Einzige, was ich jetzt noch schaffen muss, ist eine Lücke in ihrem Verteidigungssystem finden, was kein Problem sein sollte, weil diese Geizhälse bestimmt überall Spiegel aufgestellt haben.

Darum mache ich gerade das, was kein Schisser tun sollte, dem sein Leben lieb ist. Ich schieße in die Bäume um mich herum, weil ich in dieser Gegend ein Vampirschloss vermute. Vor anderen Menschen bin ich sicher, weil ich mir selbst einen kleinen Schutzzauber gegönnt habe. Trotzdem ist es nicht so einfach, und bisher habe ich alle Spiegel verfehlt. Es ist schwierig, etwas Unsichtbares zu treffen, wenn der rechte Arm in der Schlinge hängt und ich nur mit links schießen kann – die linke Hand ist nicht halb so geschickt.

Fünf oder sechs weitere Kugeln verschwende ich, ehe ich ein leises Geräusch höre, das eine Mischung aus Krachen und Klimpern ist. Spiegelscherben regnen um mich herum nieder. Ich blicke nach oben und sehe einen zerschossenen Spiegel oben in den Bäumen. Dahinter erkenne ich in der Ferne das steinerne Schloss.

Hölle und Verdammnis! Wörtlich gemeint.

Ich läute die große Glocke neben der imposanten Eingangstür zum Schloss. Aber nichts passiert. Ich blicke an den beeindruckend hohen und glatten Mauern hinauf. Es sieht aus, als wären sie unüberwindlich. Aber so soll es bei diesen Burgen ja auch sein, oder?

Riesige Burgmauern zu erklimmen, wenn man nur einen Arm hat und keine Erfahrung als Einbrecher vorweisen kann, ist etwas, das ich mal keinen guten Plan nennen würde. Zum Glück habe ich Fähigkeiten, die um einiges hilfreicher sind als zwei gesunde Arme und ein sportlicher Körper. Ich ziehe einen Schlüsselbund aus der Tasche, an dem einige Dietriche baumeln, und mache mich an die Arbeit. Obwohl ich natürlich auch hier wieder laut fluche, weil das Schloss linkshändig kaum zu bewältigen ist, schaffe ich es in weniger als einer Minute. Das ist so typisch! Sowas erlebt man doch ständig. Sie richten all ihre Aufmerksamkeit auf dreißig Meter hohe Mauern, die zu glatt sind, um an ihnen hinaufzuklettern, und installieren eine dicke, unzerstörbare Tür mit armdicken Eisenbeschlägen. Aber dann lassen sie ein Schloss einbauen, das ein kleiner Einbrecher mühelos knacken kann. Manche Leute wissen einfach nicht, wie man für Sicherheit sorgt.

In diesem Fall ist das mein Glück.

Ich brauche nur noch eine Sache, ehe ich mich fröhlich in meinen Untergang stürze. Es ist bloß eine Idee, aber ich bete zu Gott, dass es funktioniert. Aus der Brusttasche meines weißen Kittels (ah, ich liebe es, Arztkittel zu tragen, sie geben einem etwas Autoritäres!) ziehe ich eine Sonnenbrille mit verspiegelten Gläsern und setze sie auf.

In der riesigen Eingangshalle der Burg, in der die Vampire des Blauspitzclans leben, spähe ich durch die dunklen Gläser meiner Sonnenbrille. Bis die Sonne untergeht, vergehen noch einige Stunden, und im Augenblick sieht man niemanden. So ist es zwar sicherer, aber es ist dennoch kein angenehmer Gedanke, dass sich einige dieser blutsaugenden Monster vor der Zeit aus ihren Kisten erheben könnten. Aber während ich durch die Burg laufe, habe ich irgendwie den Eindruck, sie ist fast zu verlassen.

Aber dann höre ich hinter einer Tür endlich einige unverwechselbare Geräusche. Die Tür ist nur angelehnt, und ich schiebe sie etwas weiter auf, um ins Innere zu sehen. Im Schlafzimmer dahinter ist es düster – durch meine getönten Gläser wirkt es sogar noch dunkler. Nur eine einzelne Kerze auf dem Nachttischchen spendet schummriges Licht. Die Vorhänge sind fest verschlossen. Ein nackter Vampir liegt auf dem Bett und küsst eine Frau – bei der es sich vielleicht auch um eine Vampirin handelt.

Der Typ ist sehr blass. Sein dunkles Haar steht nach allen Seiten ab. Er ist groß und schlank. Unter seiner Haut zeichnen sich deutlich die bläulichen Adern ab.

Gewöhnlich sind sich Vampire durchaus der Leute bewusst, die sie beobachten. Aber diese beiden machen auf mich einen untypisch selbstvergessenen Eindruck. Als der Mann sich dem Hals der Frau widmet, sehe ich ihr dichtes, rotgoldenes Haar, ihre blassen, von langen Wimpern beschatteten Augen und den von den Küssen geschwollenen Mund. Sie ist sehr schön und eindeutig ebenfalls ein Vampir. Die Bewegungen des Vampirs sind ruckartig wie die eines Aliens. Ich hätte eigentlich nicht gedacht, dass Vampire sich so linkisch bewegen. Vielleicht ist das eine Eigenart von ihm.

Jetzt sehe ich auch die Titten der Vampirin. Sie ist so blass wie ihr Liebhaber, und die Brüste ragen wie zwei perfekte Vanilleeiskugeln vor. Sie fühlen sich vermutlich genauso eisig an. Aber ein verräterischer Teil meines Verstands kann nicht anders, er denkt bloß darüber nach, dass ihre strahlende Schönheit mich wärmen würde. Und wenn ich »Verstand« sage, sollte ich lieber »Erektion« sagen.

Ich beschließe, dass es höchste Zeit ist, mich meiner Aufgabe zu widmen. (Entweder das, oder ich lasse meinen Schwanz aus der Hose springen und genieße die Vorstellung.)

Ich drücke mit der Schulter die Tür auf, schlüpfe ins Schlafzimmer und rufe: »Stehen bleiben!«, während ich meine Waffe auf sie richte.

Der männliche Vampir hebt den Kopf und zeigt mir seine Fangzähne. Er sieht wirklich monströs aus. Ich mache einen Schritt zurück. Meine verfluchte Waffe zittert in der Hand.

Diese verfickte, blöde linke Hand!

»Ist das eine Waffe?«, fragt der Vampir sichtlich amüsiert. »Zeigst du mit einer Pistole auf mich?«

Ganz leise höre ich die Frau. »Oh, scheiße«, sagt sie. Scheint eher von der scharfsinnigen Sorte zu sein.

»Ja, das ist eine Pistole«, sage ich. »Aber die Kugeln sind aus Holz, und ich halte sie nicht auf dich gerichtet, sondern auf das Herz deiner Freundin. Also Hände hoch!«

Der männliche Vampir wendet sich mir zu und hebt die Hände. »Und was willst du?« Er klingt so genervt, als wünschte er, ich würde mich einfach verpissen und ihm seinen Spaß lassen. Als wäre ich ein Dummkopf und als gäbe es tatsächlich die Möglichkeit, dass wir diesen Raum beide lebend verlassen könnten.

Ich halte die Waffe weiter auf die Frau gerichtet und versuche, ebenso gelangweilt zu klingen. Wie ein Klempner, der halt seinen Job machen muss. »Ich suche nach jemandem. Eine Vampirin namens Constance. Schon mal von ihr gehört?«

»Keine Ahnung, von wem du sprichst.«

Ich kann durch die Sonnenbrille erkennen, wie er eine merkwürdige, dümmliche Miene aufsetzt. Ich glaube, er versucht, mich mit diesem Blick seinem Willen zu unterwerfen. Aber die Brillengläser mindern diesen Effekt. Eine Pattsituation also, in der es nur noch einen möglichen Schachzug gibt.

Ich springe vor und überwinde die Distanz zwischen mir und dem männlichen Vampir, ehe er überhaupt reagieren kann. Mit beiden Füßen springe ich in seinen Unterleib. Er bricht zusammen. Das ist ein Trick, die ich von meiner Frau gelernt habe. Sie kämpft gerne hinterhältig.

O Gott. Ich vermisse sie so sehr.

Im nächsten Moment ramme ich meine Waffe in den Mund des Vampirs und blicke zu der Frau hinüber. Sie beobachtet mich wie eine Kinobesucherin, reibt mit den Fingern über eine Wunde an ihrem Hals und leckt das Blut ab. Das vampirische Äquivalent zum Popcorn, will mir scheinen. »Also, Süße. Wie sieht’s aus? Wollen wir mal miteinander reden?«

»Klar. Was willst du von Constance?«

»Ich bin hier, um sie umzubringen.«

»Ach ja?« Die Augen der Vampirin funkeln. »Also, wenn das so ist ... Was willst du wissen?«

Unter meiner Pistole gibt der Vampir ein würgendes Geräusch von sich, als wollte er protestieren. Ich ziehe einen Pflock aus meinem Gürtel und erledige ihn.

Einen Vampir zu pfählen ist erstaunlich einfach. Ich habe immer gedacht, es wäre Schwerstarbeit. Die Pflöcke sind ja irgendwie stumpf, und man sollte meinen, dass es einer Menge Druck bedarf. Aber ich habe die Rechnung ohne die zerbröckelnde Brust eines Untoten gemacht. Es fühlt sich an wie ein Stöckchen, das man in den Sand steckt.

Im nächsten Augenblick knie ich über einem tot-toten Vampirleichnam. Aber ich bemerke gar nicht, wie ekelhaft das ist. Denn als ich den Pflock zurück in meinen Gürtel stecke, berühre ich dabei zufällig meinen verletzten Arm, und verdammt, ich wünsche mir, ich wäre vorsichtiger gewesen. Plötzlich ist in meinem rechten Arm der stechende Schmerz wieder erwacht.

Ich hole das Pillenfläschchen aus der Innentasche meines Laborkittels und nehme zwei Stück. Dann warte ich einen Moment und nehme eine dritte.

»Tut’s jetzt weniger weh?«

Ich schaue zu der Vampirin auf dem Bett. Mir ist der Gedanke verhasst, aber ja, ich finde sie richtig heiß. Sie hat das Gesicht einer Frau, die schon alles gesehen hat. In diesem Mund haben schon Tausende Schwänze gesteckt. Und bei Gott, ich hoffe wirklich, dass sie mir hilft, Constance zu finden, und nicht plötzlich beschließt, mich zu töten, während ich mit meinem nutzlos herunterbaumelnden Arm beschäftigt bin. Aber sie lächelt bloß. Offensichtlich gehört sie zu den Vampiren, die es mögen, wenn Menschen Schmerzen haben. Das trifft nicht auf alle Vampire zu, aber einige von ihnen fahren voll drauf ab, weshalb sie einen Ruf als sadistische Scheißkerle genießen. Aber man sollte nicht vergessen, dass man das auch über mich sagt, und das nicht ohne Grund. Das ist ein weiterer Grund, weshalb ich jetzt alleine lebe.

Aber anstatt mich der Fantasie hinzugeben, wie verflucht geil sie aussehen würde, wenn man ihr das Grinsen mit einem Leuchtkasten vor dem Gesicht und einem mit Kruzifixen gespickten Knebelball im Mund austreiben würde, wie es die Vampirfolterer Charles und Erin Cobalt so gerne tun, zucke ich bloß mit den Schultern.

»Du willst was Besseres?«, fragt sie und hält mir eine ziemlich schmutzige Glasflasche hin. »Ist ein Opiat, sowas Ähnliches wie Laudanum.«

Ich krieche über das Bett und nehme die Flasche. »Wie hoch darf man es dosieren?«

Sie blickt mich irgendwie verwirrt an. »Zu viel Liebe könnte dich umbringen« ist alles, was sie dazu sagt. Ich trinke die Flasche halb aus.

Als ich sie absetze, schnellt einer ihrer knochigen, toten Arme hoch und legt sich um meinen Hals. Sie zieht mich an sich. Ihr Geruch ist süßlich und widerlich. Ihre Lippen legen sich an mein Ohr. »Du hast uns bei etwas unterbrochen.«

Der Stoff, den ich gerade in mich reingekippt habe, rauscht durch mein Hirn. »Hm?«

»Du hast meinen Lover umgebracht.« Sie wirft mich um und küsst mich. Ich lande auf dem Bett und versinke in einem Durcheinander aus Leinen und Spitze, in dem ich geradezu ertrinke. Die Kerze flackert im Luftzug, dann geht sie plötzlich aus.

Ich muss mich auf meinen Tastsinn verlassen. Ich spüre sie und rieche ihren süßlichen, toten Geruch. Die Knöpfe meines Laborkittels springen ab, als sie den Kittel aufreißt. Sie küsst mich weiter und öffnet meine Jeans. Schon umschließt ihre Hand meinen Schwengel. Ihre kalte, kalte Haut raubt mir den Atem, als sich die Finger um meinen heißen, verlangenden Schwanz legen.

Dadurch fühlt sich mein Verstand noch schwammiger an und scheint nur noch schleichend zu arbeiten. Ich lege meine linke Hand auf ihre und will sie wegziehen, aber schließlich halte ich bloß still und genieße es. »Ich bin nicht sicher, ob ich dafür Zeit habe. Außerdem hat mich meine Frau vor kurzem verlassen. Ich fühle mich emotional ziemlich angeschlagen.«

»Blut«, flüstert sie. »Die Leute denken, den Vampiren geht’s beim Sex mit Menschen immer nur um den Spaß. Es geht nicht, ohne sie zu beißen, heißt es. Aber ich sehe das anders. Wir sind Vampire, und wir brauchen nun mal Blut zum Überleben.« Ihre Faust schließt sich fest um meinen steinharten Schwengel. »Und welche bessere Kombination aus Sex und Blut gibt es? Warum denkt nie jemand darüber nach, dass eine Vampirin dieses Stück Männlichkeit – diesen Pfahl aus Holz und Blut, diese Mischung aus Sex, Tod und Essen, dieses Ding, das die Menschenmänner mit sich herumtragen – einfach nur köstlich findet?«

Ihr Mund ist kalt. Sie nimmt mich mit einer einzigen Bewegung tief in sich auf. Ich dringe bis in ihren Hals vor und komme ihr in der Finsternis mit jeder Bewegung entgegen. O Gott. Mein heißer, harter Schwanz in ihrem kalten, feuchten Mund. Das ist, als würde man gefrierenden Nebel ficken, der sich zusammenballt – flüssigen Stickstoff! Es fühlt sich an, als könnte mein Schwanz daran zerbrechen.

Ich ficke ihren eisigen Hals, hebe meine Lenden. Sie saugt so heftig an mir, während ihre Hände meine Hoden bearbeiten. Es ist nass, glitschig und kalt. Sie streichelt und schluckt mich. Und dann, als ich kurz vor dem Höhepunkt bin, lässt sie mich aus dem Mund gleiten. Meine Bewegungen verpuffen in der Leere.

Sie lacht leise und bewegt sich. Ihr Mund legt sich auf meinen, und dann ist sie rittlings auf mir und rammt sich meinen Schwanz tief in die Möse. Sie ist gut. Es fühlt sich so an, als würde sie mich verschlingen. Auch wenn sie sich eisig anfühlt, ist es für mich, als würde ich hinter meiner Sonnenbrille im Dunkel verbrennen.

Ich bin noch nicht mal eine Stunde in dieser Vampirburg, und schon vögle ich eine untote Schlampe. Was ist bloß los mit mir? Klar, ich habe meine Frau verloren, die mir untreu war. Aber das ist wohl kaum der Grund, weshalb ich mich so aufführe. Ich sollte nicht hier sein. Ich treib’s nicht mit Vampiren. Aber ich bin mit Drogen vollgepumpt, stimmt’s? Dann ist der Fall klar, die Drogen bringen mich dazu. Ich keuche. Sie stützt sich auf meiner Brust ab, ihre Hände gleiten unter meine Schlinge und liebkosen meine Brustwarzen. Ihr Geschlecht bearbeitet meinen Schwanz so gut, wie ich es noch nie erlebt habe. In diesem Moment habe ich eine Erleuchtung. Sie ist viel zu gut darin. Vampire ficken nicht wie Menschen. Jedenfalls nicht so, wie sie es gerade macht, das hat sie selbst gesagt. Sie beißen einander. Wo hat sie also gelernt, so gut zu vögeln? Ich denke an ihren Mund. Wie ich gedacht habe, dass sie so schon Tausende Schwänze bearbeitet hat ...

Es gab früher mal eine Zeit, als Vampire vor allem Huren gebissen haben. Sie waren nachts allein draußen und leicht zu erlegen. Sie waren schwach und freundlich, und die Leute kümmerte es nicht, wenn sie verschwanden. Das ergab Sinn, und Serienmörder machen es heute nicht anders, wenn sie sich eine Hure als Opfer suchen. Darum sind viele Vampirinnen, denen man heutzutage begegnet, ehemalige Huren. (Sie haben also Münder, die zweierlei Saugtechniken beherrschen.) Aber selbst dann ...

Ich wurde von einer Vampirin gevögelt, die früher, als sie noch Frau war, von einem reichen Mann bestimmt fürstlich entlohnt worden wäre. Sie wäre seine Favoritin gewesen, eine Frau, für deren Schutz er Hexen ein Vermögen gezahlt hätte ...

»O Gott!«, rufe ich. »Du bist es!« Sie umklammert mich in diesem Moment so fest mit ihrer Möse, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen kann.

Scheiße! Ich kann nicht kämpfen, wenn sie meinen Schwanz so bearbeitet. Außerdem sind da noch die Tabletten und ihre Droge – was für ein Zeug das auch gewesen sein mag. Gott! Warum habe ich bloß diese merkwürdige Schwäche, unbekannte Substanzen zu mir zu nehmen, wenn ich Schmerzen haben?

Sie ist der fruchtbare Vampir. Ich darf nicht, kann nicht, nein, ich darf nicht kommen. Aber sie melkt mich so heftig ...

»Ich weiß, wer du bist.«

Sie lacht, und erneut zuckt ihr Geschlecht und bringt mich dem Untergang näher.

Ich versuche, von ihr wegzukriechen und wenigstens meinen Schwengel aus ihrer Umklammerung zu befreien. Aber ihre Arme drücken meine Schultern nieder. Sie ist so verflucht stark! Im Liegen und mit meinem zerschmetterten Arm habe ich keine Chance. Ich bin ihr hilflos ausgeliefert.

Sie umklammert mich. Es ist zu spät, ich erreiche meinen Höhepunkt.

Ich komme.

Ich wache auf und bin an einen Altar gefesselt. Das ist nie ein gutes Zeichen.

Ich vermute, dass ich das Bewusstsein verloren habe. Schwer zu sagen. Dass ich mich bis zum Anschlag ausgerechnet in der Frau vergraben hatte, die ich pfählen sollte, bevor ein Mann seinen Samen in sie abschießen konnte, oder einfach der Drogencocktail, den sie mir verabreicht hat – eins von beidem hat mir die Lichter ausgepustet, als ich kam.

Meine drei noch tadellos arbeitenden Gliedmaßen sind an die Ecken dieses verfluchten, Satan gewidmeten Tisches gefesselt. Ich trage nichts mehr, außer mein Hemd, das noch offen steht. Sie haben nicht mal meine Sonnenbrille abgenommen. Der Raum ist dunkel und nur von einigen tropfenden Kerzen beleuchtet, obwohl es für Vampire keinen Grund gibt, auf Elektrizität zu verzichten. Verdammt! Sogar Lykaner können mit Lichtschaltern umgehen!

Vier Gesichter, die mir schrecklich vertraut sind, ragen über mir auf. Eins gehört Constance. Und die anderen drei sind die angeblichen UnAs, die mich angeheuert haben. Also sind sie gar keine UnAs. Sie sind nicht mal Menschen. Inzwischen haben sie auch ihr tuntiges Verhalten abgelegt, und ich sehe, dass auch sie verfluchte Vampire sind.

O Gott. Bin ich wirklich so naiv gewesen? »Ihr habt mich ausgetrickst! Ihr wolltet gar nicht, dass ich sie umbringe. Ihr habt herausgefunden, was sie ist, und deshalb wolltet ihr, dass sie von einem Menschen geschwängert wird. Scheiße ...«

Mira ist auch jetzt Wortführerin. »Scheiße, allerdings. Ihr Menschen seid so schwach. Es ist so leicht, mit euch zu spielen.«

»Scheint so. Obwohl ich nicht sicher bin, warum ihr mich nicht einfach zum Kaffee eingeladen habt. Offenbar gehörte es zu eurem Plan, den armen Mistkerl zu pfählen.«

»Ach, mach dir um den keine Sorgen«, sagt Mira. »Ihm geht’s gut. Mit dem richtigen Zauberspruch können wir ihn wieder zu Leben erwecken.«

»Und was ist mit mir?«, frage ich. Meine Stimme klingt irgendwie heiser. »Wird es mir auch wieder gut gehen? Ich nehme an, ihr fesselt die Leute nicht an den Altar, um ihnen für irgendwas zu danken?«

»Wir müssen dich noch hierbehalten«, antwortet Mira. »Für den Fall, dass dein Samen nicht wirkt. Du bist ja auch nicht Superman, deshalb könnten noch ein paar Paarungen nötig sein.«

Entsetzt winde ich mich. In meinem Arm beginnt der stechende Schmerz wieder. Offenbar lässt die Wirkung meiner Drogen nach. Und mit dem Schmerz kann ich auch wieder klar denken. Es muss doch einen Ausweg geben, nicht länger als Deckhengst für diese Vampirstute gehalten zu werden, zumal Puck mich schon wieder so anschaut, als wolle er sich mir als persönlicher Vorbläser anbieten, bevor sie mich zwingen, die tote Schlampe zu ficken.

Es gäbe eine Möglichkeit ... Ich denke noch mal darüber nach, was Lilith mir gesagt hat. Dann schaue ich Constance an. »Hast du noch was von diesem herrlichen Opiat?«

»Hm?«

»Bitte. Mein Arm tut so sehr weh.« Bei Gott, ich kann nur hoffen, dass die Vampire meine Gedanken dank der Sonnenbrille wirklich nicht lesen können und sie bloß einen verwundeten Mann vor sich sieht, der an einen Altar gefesselt ist.

Constance holt aus einer Tasche ihres zarten, spitzenbesetzen Kleids das Fläschchen. Sie tritt zu mir und lässt mich aus der Flasche trinken.

Ich schlucke. Die Droge verlangsamt mein Denken, aber sie dämpft auch den Schmerz. Ich habe das Gefühl, mein rechter Arm wird immer leichter. Der Schmerz ist inzwischen nur noch ein Prickeln und kein brennendes Feuer. In der Schlinge zwinge ich die Finger meiner rechten Hand, sich um den Pflock zu schließen, den ich darin verborgen habe.

Lilith hat versprochen, sobald ich das Geld verdient habe, kommt mein Arm wieder in Ordnung. Mira hat gesagt, ich bekomme das Geld, wenn ich Constance pfähle. Ich kann nur hoffen, dass ich beides wörtlich nehmen kann.

Jede zerfetzte, ausgefranste Nervenfaser in meinem Arm kreischt auf, als ich ihn zu dieser Bewegung zwinge. Ich reiße den Pflock aus der Schlinge und ramme ihn direkt in Constance’ Brust. Natürlich braucht man nicht viel Kraft, um einen Vampir zu pfählen. Aber ich habe das Gefühl, ich muss mich gleich übergeben, so sehr schmerzt die Bewegung. Aber dann – Gott sei Dank! – beginnt Constance zu schreien. Sie ist entsetzt, und in diesem Moment spüre ich Liliths Zauber, der sich entwickelt. Ich hab es doch gewusst! Da sie schon einmal meinen Arm mit einem Zauber geheilt hat, wurde dieser Zauber von ihr nur verschleiert, statt ihn rückgängig zu machen. Der Zauber, der mich heilte, ist die ganze Zeit da gewesen.

»Das ist richtig.« Und als Constance zu Boden fällt und nun vollends tot ist, taucht Lilith direkt hinter ihr auf.

»Was tust du hier?« Ich versuche mich aufzurichten, aber noch bin ich an den Altar gefesselt. Außerdem werde ich etwas abgelenkt, weil Mira und ihre Vampirjungs schreien und versuchen, mich umzubringen. Eine Sekunde lang werde ich von aufblitzenden, langen Zähnen geblendet, und dann ...

Nichts.

Verwirrt löse ich die Fessel um meine linke Hand und setze mich auf. Die anderen drei Vampire liegen auf dem Boden. Zwischen ihnen steht Lilith und grinst mich zufrieden an.

»Du hast sie alle umgebracht?«

»Gewissermaßen. Schließlich waren sie schon tot, ich habe nur dafür gesorgt, dass sie die etwas geräuschlosere Variante erreichen. Sie waren ziemlich nervig. Aber was ist los, du siehst so verärgert aus?«

»Was tust du überhaupt hier?«

»Gewisse Zauber ziehen mich an. Es ist wie ein umgekehrter Rückstoß. Als dein Spruch aktiviert wurde, hat es mich hergezogen. Tut mir leid. Habe ich gestört?«

»O Gott, also weißt du. Da betreibe ich einen geradezu übermenschlichen Aufwand, um lebend hier rauszukommen. Ich wollte mich in die Freiheit kämpfen oder beim Versuch sterben. Ich habe gebetet, dass die Pfählung dieser Verrückten mich wieder soweit in Ordnung bringt, dass ich eine Chance habe. Und dann tauchst du auf, und kawumm, sind alle tot. Ich weiß, das verstehst du wahrscheinlich nicht, aber wenn man sich mit einer Hexe abgibt, hat man manchmal das Gefühl, irgendwie impotent zu sein.«

»Impotent?« Lilith grinst. »Also, wenn ich ehrlich bin, wäre die Sache dann viel leichter gewesen.«



Flashback

A. D. R. Forte

Jemand beobachtete sie. Wie bei einer wütenden Katze stellten sich die Härchen auf ihren Unterarmen und im Nacken auf, und sie spürte nicht mehr die heiße Mittagssonne, die auf sie niederbrannte, sondern eine Kälte, als stünde sie in tiefem Schatten. Sie schaute nach links und rechts, sah einzelne Menschen in der Menge, die zur Mittagszeit auf den Gehwegen unterwegs waren. Dann drehte sie sich abrupt um und schaute hinter sich. Ihre Nervenenden prickelten.

Aber sie sah nur Anwälte und Broker in Anzügen. Technikfreaks in Businesshemden, Penner, ein paar Schlägertypen. Ein Mädchen mit pinkfarbenen, stacheligen Haaren. Ein paar alte Männer, die der üppigen Blondine nachschauten, die unablässig in ihr Handy quatschte. Ein Typ in einem schrecklichen Anzug, der mit offenem Mund der Blondine hinterherstarrte. Viele, viele Menschen, die alle mit sich selbst beschäftigt waren. Für sie interessierte sich niemand.

Aber sie hatte das Gewicht dieses Blicks geradezu körperlich gespürt. Wie eine Berührung, eine eiskalte Hand, die sich auf ihren Rücken legte. Sie schüttelte den Kopf. Da ist niemand. Entweder sie verlor endgültig den Verstand, oder sie war am Rand eines Herzinfarkts. Sie musste unbedingt mehr schlafen. Vielleicht würde auch eine Massage helfen. Dienstags gab es doch immer Gratismassagen im Büro. Sie würde daran denken, sich anzumelden. Dann konnte sie sich einfach hinsetzen, ihr Sandwich essen und entspannen.

Aber ihr wunderbarer Latte macchiato schmeckte heute wie Pappe, und in dem Moment, als sie sich auf einer niedrigen Mauer neben zwei Brokern niederließ, die Tofu aßen und über Aktienkurse debattierten, sprang sie wieder auf. Da war wieder dieses unerklärliche Prickeln, dem sie nicht entkommen konnte. Jemand beobachtete sie, maß sie geradezu mit Blicken. Ihr Latte schwappte über ihr Handgelenk. Sie schaute nach unten. Ihre Hand zitterte.

Na toll. Sie wurde tatsächlich verrückt!

In der anderen Hand hatte sie inzwischen nur noch einen unappetitlichen Haufen zerquetschtes Sandwich. Sie warf einen letzten prüfenden Blick auf die offenbar von ihrem inneren Aufruhr gänzlich unberührte Menge und nippte ein letztes Mal am Latte, der nach nichts schmeckte. Das tat sie, um sich den Anschein von Normalität zu geben, falls sie tatsächlich jemand beobachtete und dachte, sie sei eindeutig verrückt. Dann atmete sie tief durch und machte sich wieder auf den Weg zurück ins Büro. Dort war sie sicher, konnte sich hinter ihrem Schreibtisch verschanzen, den man nur mit Hilfe von Sicherheitskarten und durch Metalltüren erreichte. Sie lief so schnell, wie es ihre Slipper erlaubten, ohne dass sie über die eigenen Füße fiel.

Aber sie lief nicht vor irgendwas davon. Oh nein. Auf keinen Fall. So verrückt war sie nicht. Noch nicht ...

Am Nachmittag irrten ihre Gedanken ziellos umher. Wörter und Zahlen verschwammen vor ihren Augen, und die Bedeutung verschloss sich ihr. Sie ertappte sich mehrmals dabei, wie sie aus dem Fenster starrte. Draußen herrschte brütende Hitze.

Sie war keine Frau, die leicht in Panik geriet.

Als sie neun Jahre alt gewesen war, gelang es dem Pitbull eines Nachbarn, sich von der Leine loszureißen und hinter ihr herzujagen. Sie blieb stocksteif stehen und drückte die Hände gegen ihre Oberschenkel. Mitten auf der Straße hatte sie gestanden, und der Hund kam direkt vor ihr zum Stehen und bellte. Aber dann hatte er sich zu ihrer Überraschung hingelegt und den Kopf auf die Pfoten gelegt. Er hatte leise geknurrt, bis der Nachbar kam und den Köter an der Leine wegzog. Nein, sie ließ sich nicht so leicht ängstigen ...

»... geht’s dir gut?«

Ihr Herz machte einen schmerzhaft heftigen Satz. Sie schluckte schwer und blickte auf. Neben ihrem Stuhl stand eine Frau. Sie kannte diese Frau. Sie sahen sich jeden Tag. Wie war bloß ihr Name?

Egal. Sie lächelte die Frau an. »Mir geht’s gut.«

»Bist du sicher?« Die Frau runzelte die Stirn. »Du siehst ziemlich fiebrig aus. Die Sommergrippe geht gerade um ... Meine Kinder haben sie auch bekommen, es war echt heftig.«

Sah sie fiebrig aus? Wieso? Der Ventilator über ihrem Kopf kreiselte und blies kühle Luft über den Schreibtisch. Sie schüttelte den Kopf. »Mir geht’s gut, wirklich. Ich fühle mich nicht krank.«

Janine, genau. Wie konnte sie bloß den Namen vergessen? Sie kannte Janine, sie arbeiteten seit fünf Jahren zusammen.

»Na ja, ich ...« Janine verstummte.

»Schöner Nachmittag, was, die Damen? Wie geht’s?« Er lächelte sie an. Ein Grübchen zeichnete sich für einen winzigen Moment in der perfekten, mahagonidunklen Oberfläche seines Gesichts ab. Marc? Nein, Marcus. Seinen Namen kannte sie, obwohl sie ihn erst vor knapp anderthalb Monaten kennengelernt hatte, als er in die kleine, bienenstocklebhafte Welt im 27. Stock eingetreten war.

Janine schaute nur kurz zu ihm auf, dann wandte sie sich ihr mit gerunzelter Stirn wieder zu.

»Ich glaube, Kat bekommt eine Grippe. Aber sie behauptet, ihr geht’s gut.«

Ein besorgter Blick, der dem von Janine glich, ersetzte das charmante Lächeln. »Bist du sicher?«, fragte er und blickte sie an. Sein Blick schien sie zu durchdringen. »Wir können das Meeting heute Nachmittag auch verschieben, wenn’s dir nicht gut geht.«

Ach, verdammt! Ihr ging’s doch gut. Um ihnen zu beweisen, wie unbegründet die Sorge war, stand sie auf und strich ihren Rock glatt. Sie zwang sich zu lächeln. Die beiden mussten ja nicht wissen, dass ihr Kopf in dem Moment zu schmerzen begann, als sie sich erhob. Oder dass sie sich irgendwie schrecklich heiß anfühlte.

»Ich kann das Meeting heute Nachmittag bewältigen, keine Sorge. Und danach ... ach, ich geh einfach danach, wenn das in Ordnung ist.«

Sie blickte von einem zum anderen. Sahen sie es? Bemerkten sie, wie sie in sich zusammenfiel wie ein Wollknäuel, das auf den Boden fällt?

Marcus lächelte, aber das Lächeln erreichte seine Augen nicht, die falkengleich und von einem goldenen Braun waren. Er beobachtete sie. Diese Augen standen im Widerspruch zu seinem lockeren Tonfall.

»Na klar. Ich will ja nicht, dass du dich meinetwegen zu Tode arbeitest, Kat.« Er tätschelte kurz ihren Arm, nickte Janine ein letztes Mal zu und ging weg. Seine Bewegungen waren so fließend, dass sie eher ein Gleiten statt ein Gehen waren. Oder sie hatte einfach viel zu viel Koffein im Blut.

In dem Augenblick, als er verschwunden war, grinste Janine. »Muss nett sein, wenn man ihn um den kleinen Finger wickeln kann.«

»Findest du? Warum?« Abwesend griff sie nach dem Pappbecher mit den Latte-macchiato-Resten. Das schmeckte jetzt noch ekliger, weil der Becher seit zwei Stunden unberührt auf ihrem Schreibtisch gestanden hatte. Aber sie brauchte jetzt was Flüssiges. Ihre Kehle fühlte sich an wie mit Sandpapier ausgelegt.

»Ach, komm schon. Dieser Mann ist doch einfach ein schöner Anblick.«

Sie zuckte mit den Schultern. Es stimmte schon, Marcus war, soweit sie das beurteilen konnte, ein schöner Anblick. Der Anzug passte zu ihm, und ihr gefiel sein Elan und seine Intelligenz. Aber sie musste unwillkürlich an den Blick denken, den er ihr keine zwei Minuten zuvor zugeworfen hatte. Erneut verschüttete sie etwas Latte.

Es passierte ihr nicht oft, dass gutaussehende Männer mit ihr redeten und dabei etwas Besitzergreifendes mitschwang. Aber bei Marcus war es vom ersten Tag an so gewesen. Und sie fragte sich insgeheim, warum das so war.

Nachdenklich betrachtete sie morgens ihr Spiegelbild, aber das verriet ihr auch nichts. Spiegelbilder zeigen einem nur so einfache Dinge wie Augen, Zähne und nackte Haut. Das andere, was das Gegenüber bemerkt und für jemanden einnimmt, die Dinge, die sie nicht mal ahnen konnte: Diese blieben im Spiegel verborgen.

Es war tatsächlich so, dass es ihr lieber war, wenn der Spiegel vom Wasserdampf nach der Dusche beschlug und ihr Spiegelbild verschwommen wirkte, wie in einem Quarz eingeschlossen. Sie war ein blasser, verschwommener Schatten in einer Welt aus verschwommenen Schatten, mit denen sie verschmolz.

Während des Meetings sprach sie nicht, und schließlich schickte Marcus sie nach Hause und sagte ihr, sie solle sich ausruhen. Aber sie brauchte keine Ruhe. Irgendwie war sie aufgekratzt. Auf dem Heimweg zappelte sie ständig herum, jedes Geräusch und jede Bewegung ließ sie herumfahren. Ihr Körper war angespannt, aber wohin sie sich auch drehte – da war nichts. Nur eine Stadt, die die für eine Stadt typischen Gefahren mit sich brachte. Und sie wusste nicht mal, ob sie das, was sie spürte, Angst nennen sollte.

Sie hatte keine Ahnung, wie sie es nennen sollte.

Sie stieg aus dem Bus. Ihre Straße lag in der Nachmittagssonne still da. Die Luft war schwer vom Duft der Magnolien. Ein Penner schlurfte über den Bürgersteig. Er hielt den Kopf gesenkt, seine Finger hielten eine Plastiktüte fest, die im Wind raschelte. Es war merkwürdig, einen Obdachlosen in dieser Gegend zu sehen. Normalerweise hielten sie sich von den besseren Gegenden fern, weil die Polizisten sie meist wieder verscheuchten, wenn sie sich in den sauberen Vorstadtreihenhaussiedlungen herumtrieben.

Aber was machte das schon? Ihr war heute alles egal.

Sie ging die Straße entlang und kramte in ihrer Handtasche nach einem Dollar. Man sollte solche Leute ja nicht ermuntern, und was war, wenn er sich mit dem Geld Schnaps kaufte und ...

Eine Bewegung, die sie nur aus dem Augenwinkel wahrnahm, zog ihre Aufmerksamkeit an. Die Plastiktüte, die vom Wind gepackt wurde und davontrieb. Sie beobachtete, wie die Tüte über das Pflaster tanzte. Sie war leer.

Das war nur ein Teil seiner Verkleidung. So konnte er mit der Menschenmenge um sich verschmelzen und ihr folgen, ohne aufzufallen. Er konnte sie beobachten, ohne dass sie es bemerkte.

Sie bleib stehen.

Er hob die Krempe seines abgewetzten Huts und richtete sich zu voller Größe auf. Die abgetragenen Sneakers trugen ihn lautlos über den Bürgersteig, als er auf sie zukam. Jetzt war da nicht mehr die stolpernde Gangart eines Penners. Seine Bewegungen waren zackig wie die eines Soldats. Eines Kämpfers.

Er ragte über ihr auf. Seine Augen blitzten golden, dann jadegrün und wieder golden. Sie änderten ihre Farbe wie ein Kaleidoskop und strahlten hell im Vergleich zu seiner dunklen Haut. Augen, die sie in ihren Bann zogen. Und der Blick war ihr vertraut. Diese Augen hatten sie während ihrer Mittagspause aus der Fassung gebracht und ihren Verstand seitdem nicht mehr in Ruhe gelassen.

Sie hatte das Gefühl, er zerrte an ihr, neckte sie, gab ihr ein Versprechen. Er überflutete ihre Sinne mit Erinnerungen an Hitze, die Sonne und den Geruch von Wasser. Grüne Bäume, die inmitten der Wüste auftauchten, und blaues Wasser, das in der Sonne glitzerte.

Sie schüttelte den Kopf und machte einen halben Schritt nach hinten. Das laute Jaulen eines Hunds drang an ihr Ohr. Eine Frau mit ihrem kleinen Sohn war gerade um die Ecke gekommen, und vor ihnen lief ein kleiner Hund und bellte. Wie eine Geräuschspur, die über den Gehweg dahinzog. Woher wusste sie das alles, wenn sie gar nicht den Kopf drehte?

Er lächelte und nahm ihr die zerknüllte Dollarnote aus der Hand. Seine Finger strichen über ihre, und sie spürte eine Hitze, die ihre Sinne flutete und ihr Blut zum Tanzen brachte. Sie biss sich auf die Lippe, um nicht aufzuschreien. Denn wenn sie schrie, hätte es sich verdammt lustvoll angehört.

Verrückt.

Weil vor ihr bloß ein Penner stand, der den Kopf gesenkt hielt und in seiner Plastiktüte herumwühlte, die er zusammen mit einer fünf-Dollar-Note umklammert hielt. Er trat vom Bürgersteig und überquerte schlurfend die Straße und verschwand um die nächste Straßenecke. Der kleine Junge rief seinen Hund. Sie sah das Tier jetzt leibhaftig vor sich, das den Schwanz erhoben hatte und bellend an seiner Leine zerrte.

Der Hund bellte sie an.

Sie drehte sich um und schaute hinter sich. Die Straße war verlassen. Da ist niemand.

Der Junge rief etwas und zerrte an der Leine. Endlich hielt der Köter die Schnauze, sein Schwanz hing herunter. Er jaulte ein letztes Mal, dann drehte er sich um und lief mit seinem Herrchen weiter. Wieder kehrte Ruhe ein.

Sie war so müde, als ob sie stundenlang gerannt wäre. So erreichte sie ihr Haus. Vom Bürgersteig führten Gehwegplatten zur Eingangstür, die ein kleines Milchglasfenster hatte. Ein vertrauter Anblick. Sie stieg die Stufen hoch und schloss die Tür auf. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. Zittrig betrat sie das Haus, schloss die Tür hinter sich und machte im nächsten Augenblick einen Satz, weil ihr Telefon in der Stille schrillte. Der Schmerz, der zu einem schwachen Pochen verblasst war, erwachte zu neuem Leben, als sie sich den Kopf heftig am Türrahmen stieß.

Sie wimmerte und blickte zum Telefon hinüber, das jetzt zwar verstummt war, aber hektisch blinkte. Marcus. Warum rief er an? Sie nahm den Anruf an, obwohl sie wusste, dass sie atemlos und zittrig klang.

»Ich wollte nur hören, ob alles in Ordnung ist«, sagte er.

»Das brauchst du nicht.«

»Was ist los?« Seine Stimme klang tiefer. So vibrierend wie ... ja, wie das Schnurren einer Katze. »Ist was passiert?«

Sie schloss die Augen; eigentlich wollte sie darauf nicht antworten. Trotzdem tat sie es. Ihr Kopf schien in Flammen zu stehen, ebenso wie ihre Haut brannte. Vielleicht hatte sie sich ja doch was eingefangen ...

»Ich weiß nicht«, sagte sie so leise, dass sie nicht wusste, ob er sie verstand. Sie redete mehr mit sich selbst als mit ihm. »Ich habe keine Ahnung, was hier passiert.«

»Warte auf mich.« Warte einfach. Warte.

Es klickte in der Leitung, und sie starrte das Telefon in ihrer Hand mit gerunzelter Stirn an. Dann schaute sie sich in der kühlen, dämmrigen Diele um. Warum war sie so früh nach Hause gekommen? Was hatte sie gemacht, ehe sie heimging? Jemand hatte ihr gesagt, sie solle nach Hause gehen.

Sie erinnerte sich an Janine, die sie fragte, ob sie eine Sommergrippe habe. Und an noch etwas ... jemanden ... Sie hatte den Bus genommen, genau, und dann war da dieser Junge mit seinem lärmenden Hund gewesen. Draußen war es so verdammt heiß ...

Sie stolperte, als sie zur Couch lief und in der Weichheit der Polster versank. Ihre Kleidung war zu warm, aber ihr fehlte die Kraft, sich auszuziehen. Sie hatte überhaupt keine Kraft. Sie legte nur noch die Arme um ein Zierkissen und schloss die Augen.

Ja, sie würde einfach abwarten.

Als sie aufwachte, war es dunkel. Lethargie drückte sie nieder und presste sie in die stickige, heiße Dunkelheit der Polster. Sie hatte das Gefühl, in ihren Klamotten zu ersticken. Betäubt richtete sie sich auf und zog sich im Schein der Straßenlaternen, deren Licht durch die Vorhänge gedämpft wurde, aus. Zitter, zitter, zitter. Gott, war ihr heiß. Das war besorgniserregend, wie heiß ihr war.

Das Licht bereitete ihr Kopfschmerzen, aber das eisige Wasser, das unter der Dusche auf sie niederprasselte, fühlte sich göttlich an. Die Eiseskälte wusch die Hitze und die Verwirrung weg. Als sie die Dusche verließ, konnte sie fast wieder klar denken. Es war ihr sogar möglich, einfache Aufgaben zu bewältigen, ohne dass ihre Gedanken umherwanderten wie verwirrte Kühe.

Es läutete an der Tür. Sie stand im düsteren Flur und starrte zum Eingang. Wer kam denn so spät noch vorbei? Aber halt, wie spät war es überhaupt? Seit dem Aufwachen hatte sie an die Uhrzeit keinen Gedanken verschwendet. Und wenn sie das getan hätte, wäre ihr diese Information sofort wieder entglitten. Als sie den Kopf nach rechts drehte, konnte sie die grüne LCD-Anzeige der Mikrowelle sehen. Es war eine Minute nach Mitternacht. Die Türglocke ging erneut, und sie biss sich auf die Lippe.

Ach, das war doch Unsinn! Wovor sollte sie denn Angst haben, außer vor Sonnenlicht und Umweltverschmutzung? Statistisch gesehen war die Wahrscheinlichkeit, dass sie an einer Herzerkrankung starb, nur unwesentlich höher als die, bei einem Autounfall oder einem bewaffneten Raubüberfall ums Leben zu kommen. Unsichtbare Phantombedrohungen waren da ihre geringste Sorge.

Stimmt. Aber es war kein Phantom, das sie fürchtete. Es war die Wahrheit, die auf sie wartete. Eine Wahrheit, die sie bisher zu ignorieren versucht hatte.

Funktionierte die Klimaanlage nicht mehr? Sie hatte das Gefühl, sich durch Hitzewellen zur Tür vorzuarbeiten. Sie erwartete, der Türknauf müsse sich in ihre Haut brennen, aber das Metall blieb kalt. Sie öffnete die Tür und blickte in die leere Nacht. Sie schnüffelte. Die Luft war süß und feucht, der Geruch nach Nachtblumen und feuchter Erde hing schwer darin. Sie hörte den Motor seines Wagens.

Marcus lehnte an der Beifahrertür und hatte das Handy in der Hand. Er blickte sie an. Seine Arme, die er verschränkt hatte, sanken nieder. Sie ging den Gehweg hinunter; die Platten fühlten sich nach der Hitze des Tages noch warm an. Sie ging auf ihn zu.

Du bist barfuß und trägst nur einen Pyjama, du dummes Kind!

Aber was zählte das jetzt noch? Zählte überhaupt noch etwas?

Er steckte das Telefon in die Tasche. Im Licht der Straßenlaternen war sein Hemd geradezu blendend weiß, wie der Mittelpunkt eines sehr heißen Feuers.

»Komm mit«, sagte Marcus bloß, als sie direkt vor ihm stand. Sie war ihm so nah, dass sie die Ungeduld sehen konnte, die in seinen braunen Augen funkelte und die zu verbergen er sich keine Mühe gab.

Sie errötete. »Wieso? Warum bist du überhaupt so spät noch hier?«

Aber als sie die rebellischen Worte aussprach, stieß er sich katzengleich von der Tür ab. Es war wirklich unmenschlich, wenn ein Mann sich so bewegte. Sie blickte zu ihm auf. Ihr Herzschlag beschleunigte sich.

Seine Finger fuhren über ihr Kinn.

»Perfekt.« Die Finger waren zu warm, nein, sie waren geradezu heiß. Sie brannten auf ihrem Hals, und ihr Blut geriet unter der Haut in Wallung. Sie musste sich zwingen, tief durchzuatmen. Da war es wieder, dieses herrliche Gefühl, gefangen zu sein. Sie machte keine Anstalten, sich aus diesem Zauber zu befreien.

Sein Daumen strich über die Haut an ihrem Halsausschnitt. Empfindungen durchströmten sie bis hinab zu ihrem Schoß, und mit jeder seiner Liebkosungen verstärkte er ihr Verlangen. Sie atmete mit leicht geöffnetem Mund. Irgendwann musste sie sich einfach abstützen, und erst im nächsten Moment wurde ihr bewusst, dass sie sich in sein Hemd krallte. Sie vergrub die Finger in dem gestärkten Stoff und bemerkte sein Lächeln. Ein abruptes, bezauberndes Lächeln, das ihr heiße Kälteschauer über den Rücken rinnen ließ und das Verlangen anfachte, das in ihr wütete. Ein Verlangen, das sie stillen würde, wenn sie sich bloß bewegen könnte. Wenn sie ihn zwingen könnte, sich ihr sofort hier, auf dem Bürgersteig, hinzugeben. Dann könnte sie Vergeltung finden für eine Lust, die er in ihr geweckt hatte.

Marcus lachte und ließ sie los. Keuchend stolperte sie ein paar Schritte zurück. Er fing sie auf, ehe ihre Beine nachgaben. Erneut erwachte das Feuer in ihr, doch diesmal war es schlimmer als zuvor. Sie zitterte vor unbefriedigter Lust.

Sie konnte etwas Würziges an ihm riechen, das sich mit seinem Rasierwasser vermischte. Sie spürte die Hitze seiner Hände auf ihrer Taille. Er ähnelte so sehr ... jemandem, an den sie sich einfach nicht erinnern konnte.

»Also. Kommst du mit?«

Sie konnte nur nicken.

Aus dem Fenster seines Lofts konnte sie die ganze Stadt überblicken, die unter einer dünnen Schicht Licht schlief, das von tief hängenden Wolken reflektiert wurde. Auf dem Weg hierher hatte sie kein Wort gesagt. Er war für ihren Geschmack zu schnell gefahren, und ihr feuchtes Haar war im Fahrtwind zu einer wilden Lockenmähne getrocknet. Sie hatte ihn nicht gefragt, wohin er sie brachte, wie sie sich auch jetzt nicht zu ihm umdrehte, obwohl sie seine Hitze wieder spürte. Seinen massigen Körper, der hinter ihr stand. Seine Hände, die sich um ihre Schultern schlossen.

»Du bist’s, Marcus. Was hat das alles hier zu bedeuten?«, wollte sie wissen. Sie schleuderte ihm die Worte entgegen, obwohl sie vor allem gegen das Feuer in ihrem Blut und das Summen in ihrem Schädel ankämpfte.

Er zog sie enger an sich. Seine Lippen legten sich seidig und heiß auf ihr Ohr.

»Nichts«, flüsterte er. Obwohl es ihr widerstrebte und sie mit aller Macht gegen ihn ankämpfte, spürte sie ihren Widerstand dahinschmelzen. Sie ließ sich fallen. »Ich will nichts, außer dich zu verführen.« Er lachte. »Du wirst mein.«

Sie schloss die Augen. Das Pulsieren ihres Bluts steigerte sich zu einer ohrenbetäubenden Kakophonie, und sie spürte den Schweiß, der eisig über ihren Rücken rann. Sie öffnete den ersten Knopf ihrer Pyjamajacke, dann den zweiten. Aber sie verspürte keine Erleichterung. Die Hitze blieb unerträglich.

Einzelne Haarsträhnen klebten schweißnass in ihrem Nacken. Seine heißen Finger streichelten die Haare weg. Er liebkoste ihren Hals, als machte er es nicht zum ersten Mal. Nässe flutete ihren Schoß, als Marcus eine Hand zwischen ihre Beine schob. Seine Finger rieben die nasse Baumwolle, die Naht rieb sich an ihrer Spalte. Die wachsende Erregung pochte in ihrer Klitoris.

Rubinrote Wolken schoben sich über einen dunklen Himmel, den sie nicht kannte. Schwüler Wind streichelte ihre Haut. Er liebkoste, verführte sie. Ihr Blut sehnte sich nach seiner Berührung.

Gib dich ihm hin.

Ja, das klang nach einer guten Idee. Allerdings ... An diesem Nachmittag hatte sie schon einmal erlebt, wie jemand sie berührte und seine Berührung sich ihr einbrannte. Ein anderer hatte an ihrem Verstand gezupft und ihr das Versprechen unvorstellbarer Lust gegeben. Sie musste sich an diesen Gedanken klammern, ehe er ihr wieder entschlüpfen konnte, zumal Marcus’ Finger immer schneller über ihr erregtes Knöpfchen kreisten. In ihrem Verstand ging alles durcheinander.

Denk nach. Erinner dich ...

Von den Stufen, die zur Dachterrasse führten, hörte sie plötzlich eine Stimme, die so honigsüß und zugleich scharf wie ein Dolch war.

»Nicht so schnell, Marcus«, sagte er.

Dieses Mal hörte sie tatsächlich ein Knurren, als Marcus ihren Rücken an seine Brust zog. Mit einem Arm umschloss er sie eisern. Das war eine hübsche, beschützende Geste, die ihr aber nicht die geringste Sicherheit schenkte. Das Knurren war kein Geräusch, das ein Mensch oder ein Tier von sich geben konnte. Sie musste unwillkürlich an die Soundeffekte in einem Science-Fiction-Film denken. Nur dass diese Geräusche real waren.

Zu jeder anderen Zeit, an jedem anderen Ort hätte dieses Knurren sie zu Tode geängstigt. In dieser Nacht war sie gefangen zwischen zwei übernatürlichen Rivalen um ihre Gunst. Ihre Gunst! Angst war da fehl am Platz.

Der andere kam auf die beiden zu. Der auffrischende Wind zerrte an seiner Jacke. So viel zur Verkleidung als Penner. Der elegant geschnittene Anzug ließ ihn größer wirken. Seine Schultern waren breiter, als sie sie in Erinnerung hatte. Zwischen den beiden Männern fühlte sie sich winzig, wie ein zerbrechliches Spielzeug. Der Eindruck verstärkte sich, weil sie Marcus nur bis ans Kinn reichte. Adrenalin schoss in ihre Muskeln. Sie verkrampfte sich. Ihre Nippel zeichneten sich deutlich unter der Baumwolle ihres Oberteils ab.

»Damar.« Marcus’ Stimme grollte in seiner Brust. »Für dich ist hier kein Platz.«

Sie hörte den Spott in Marcus’ Stimme und sah, wie Damars Haltung sich leicht veränderte. Er hob eine Braue, und sein Mundwinkel ging leicht nach oben.

»Ach, tatsächlich?«

Jetzt schaute er sie an, und seine Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. Sie dachte wieder an die heiße Straße, an die knittrige Dollarnote zwischen ihren Fingern, seine Haut auf ihrer. Ihr Körper reagierte auf ihn und wollte zu ihm.

Etwas klackerte auf den Fußboden. Ein Plastikknopf von ihrem Pyjamaoberteil. Sie schaute nach unten, wo der gerissene Faden lose herabhing. Lange, gebogene Fingernägel gruben sich in die Haut ihrer Brust. Sie schaute erneut Damar an. Im rötlichen Schein der Lichter der Stadt waren seine Augen farblos. Aber sie konnte ein Funkeln darin sehen.

Er war älter. Klüger. Ebenso ungezähmt und genauso gefährlich.

Sie erbebte.

»Ich glaube, es ist ihre Entscheidung, wen von uns beiden sie will, oder?« Seine Stimme streichelte sie. Wie Wind, der über eine Sandwüste streift und sich im Nichts verliert. Sie sah, wie er die Oberlippe hochzog, seine Reißzähne funkelten im schwachen Licht. Ein leiser Schmerz verriet ihr, dass Marcus’ Fingernägel ihre Haut durchstoßen hatten. Sie roch den Hunger der beiden. Ihr Verlangen.

»Nun, Katherine? Sag schon. Wen von uns beiden willst du haben?«

Zunächst mal muss man darüber logisch nachdenken. Vampire existieren nicht. Am Grund dieses Arguments lag die Lösung all ihrer Probleme. Das erklärte, warum sie hier war, in Gegenwart dieser zwei Männer. Die schwül-heiße Nacht, die sie umschloss, der Verkehr, der als leises Rauschen zu ihnen heraufdrang ... Nichts von alledem musste tatsächlich existieren. Und wenn das so war ... Ja, dann hätte ihre Entscheidung keine Konsequenzen, oder?

Das wiederum hieß, dass sie machen konnte, was sie wollte. Egal, was sie wollte.

Sie legte ihre Hand auf die von Marcus. War ihre Berührung für ihn ebenso heiß wie seine auf ihrer nackten Haut? Verbrannte sie ihn so wie er sie, als sie seine Hand nach unten schob? Sie spürte, wie sein Daumen den Stoff strapazierte und weitere Knöpfe in alle Richtungen flogen.

Die Luft flüsterte, als er ihr aus dem Oberteil half. Damar beobachtete die beiden schweigend. Einen halben Atemzug lang fürchtete sie, er könne die Situation missverstehen und sich abwenden, aber sein Blick wich nicht von ihr. Sie hielt den Atem an, ehe sie die Hände unter den Gummizug ihrer Hose schob. Sie sank leise hinab.

Nackt war sie mutiger. Sie stand zwischen den beiden Männern wie auf einer Insel und spürte die harte, männliche Gegenwart der beiden Körper vor und hinter sich. Ihr Blut strömte warm durch ihren Körper und entspannte ihre Glieder. In Gedanken konnte sie dem Blut folgen, wie es von ihrem Herz hinauf und in die Arme bis in die Fingerspitzen strömte, wie es durch ihren Leib rann und sich zwischen ihren Beinen sammelte.

Sie biss sich auf die Unterlippe. Biss hart zu. Das Blut zwischen ihren Beinen pulsierte, und ihre kleine, hungrige Öffnung zerrte an ihrer Geduld. Das Blut antwortete auf die zögernden Finger, die über ihre Brüste wanderten und sich tief in ihre Haut gruben. Ihr Blut verlangte nach mehr, als sie mit ihren Händen ihre Nippel reizte, und es zuckte gierig, sobald Haut auf Haut traf.

Bilder trieben am Rand ihrer Erinnerung hinauf. Irgendwo in ihr lagen Erinnerungen vergraben, die durch diese Männer geweckt wurden und mit jedem Pochen erwachten. Wenn sie wollte, so müsste sie bloß die Augen schließen und könnte sich die offenen Steinbögen eines Palasts vorstellen, die in Dunkelheit getaucht waren. Schwül-warme Luft stieg vom Fluss auf, der in der Nacht rauschte.

Vielleicht kamen diese Bilder, weil sie sich an Gemälde oder Filme erinnerte. Vielleicht war es nur ein Werk ihrer eigenen Vorstellungskraft. Aber die Steine des Palasts machten auf sie nicht den Eindruck einer Kulisse und waren nicht von einem staubigen Film überzogen, wie man es von alten Gemälden gewohnt war. Der Fluss roch nach grünen Algen. Diese Erinnerungen waren sehr lebhaft.

Sie versuchte nicht, tiefer in diese Bilder einzutauchen, sondern fuhr mit den Fingern über die Aufschläge von Damars Anzugjacke, die aus Leinen war und nicht aus Seide, an die sie sich zu erinnern glaubte. Sie lächelte, zog ihn näher zu sich und wich zugleich einen Schritt zurück. Sie fiel gegen Marcus. Beide Männer hielten sie fest, damit sie das Gleichgewicht nicht verlor, und sie lachte. Marcus’ Hände legten sich auf ihre Hüften.

Damar umfasste ihre Arme. Sie lachte noch immer, legte den Kopf in den Nacken und bot ihm ihren Hals dar, während Marcus’ Hände über ihren nackten Bauch wanderten und er seine Finger in ihre Haut grub. Er rieb ihren Arsch an seinem Unterleib. Sie presste sich an ihn, ließ sich von Männerhänden verwöhnen, ließ zu, dass Fingernägel sich tief in ihre Haut gruben und über die nackten Spitzen ihrer Brüste kratzten. Ihr Unterleib zog sich schmerzlich zusammen, und sie versuchte, das Verlangen zwischen ihren Beinen zu zügeln. Irgendwo in den Erinnerungen, die nur bruchstückhaft in ihr aufstiegen, sah sie sich drehende Räder und wachsende Staubwolken. Weißer Staub auf weißen Säulen.

Damars Lippen wanderten an ihrem Hals nach unten. Feucht fuhr seine Zunge über ihre Haut, ehe sich sein Mund um einen ihrer Nippel schloss. Sie schrie auf. Sie wollte ihn in sich spüren, nein, sie wollte beide Männer in sich spüren. Damars Mund bewegte sich weiter hinab, und dort, wo seine Zunge die Stellen berührte, die Marcus’ Fingernägel versehrt hatten, spürte sie Schmerz. Sie wand sich unter ihm, aber Marcus hielt sie zugleich fest, sein Mund verbiss sich an der Stelle, wo Schulter und Hals zusammentrafen. Ihr Schoß pochte geradezu schmerzlich.

Er hob den Kopf und blickte über ihre Schulter an ihr vorbei. Sie wusste nicht, was genau dieser Gesichtsausdruck und diese blassen, funkelnden Augen bedeuteten, aber sie spürte das Schlagen übernatürlich schneller Herzen, schneller als ein menschliches Herz. Die Herzschläge vereinigten sich in ihr.

Damar wandte den Blick ab.

Marcus’ Hand ließ sie los und glitt zu ihrem Schoß. Sie schloss die Augen und klammerte sich an Damars Arme, der sie festhielt. Sie spürte das Gewicht von Marcus’ Körper, der sich jetzt von hinten gegen sie drückte. Sie fühlte sich hochgehoben, und ihre Zehen berührten kaum mehr den Boden.

O Gott. Nur dass das hier überhaupt nichts mit Gott zu tun hatte. Oder zumindest nicht mit dem, was sie in ihrem bisherigen Leben über Gott gelernt hatte. Das hier war viel, viel älter und weitaus mächtiger.

Marcus’ erigierter Schwanz drückte sich in sie hinein. Er teilte ihre Schamlippen, die vor Erregung nass waren. Sie blickte zu Damar auf. Wie sich sein Gesicht veränderte und vor Verlangen dunkel wurde, als sie von Marcus aufgespießt wurde. Wie er ihre Qual und ihre Lust trank, weil Marcus sich tief in sie rammte. Beide Hände auf ihre Hüften gelegt, zog Marcus sie zu sich, stieß tief in sie hinein. Er zog sich nur aus ihr zurück, um noch härter zuzustoßen. Ihre Nässe rann an ihren Oberschenkeln hinab, während sich ihr Geschlecht immer wieder zusammenzog. Sie schnappte nach Luft und kämpfte gegen die bruchstückhaften Bilder, die ihren Verstand überschwemmten.

Es ging zu schnell; da waren Plätze, Menschen, exotisch oder ganz gewöhnlich. Ihr Kopf schmerzte, weil er von so vielen Empfindungen und Erlebnissen überflutet wurde. Sie wimmerte und schloss die Augen.

Es war zu viel, zu viel ...

Ein brennender Schmerz ließ die Last leichter werden.

Scharfe Zähne durchstießen ihre Haut am Hals. Ihr Herz stockte, es hämmerte, und das Blut rauschte wild in ihren Adern. Schließlich ließ die Flut der Erinnerungen langsam nach, einzelne Bilder fielen an ihren Platz, wie Fotos in einem Album. Sie sah einen kreidig blauen Himmel hinter den weißen Säulen. Ein dunkelblauer Ozean erstreckte sich hinter Klippen. Die Morgensonne ging über einem Olivenhain auf und funkelte im frühlingsfrischen Blätterdach.

Ein Teil ihres Verstands war noch bei ihren Händen, die Damars Arme umklammert hielten, aber der Rest ihres Bewusstseins verlor sich und schien einzuschlafen. Nur ein winziger Teil von ihr blieb in der Realität und spürte, wie Damar sich bewegte und zurücktrat.

Dieser Teil von ihr geriet in Panik. Sie wusste, ihre Finger krallten sich in seine Arme, weil sie den Kontakt zu ihm nicht verlieren wollte. Er wollte mit den Schatten verschmelzen.

Aber sie hatte doch gewählt. Sie wollte nicht nur einen, sondern beide.

Er widerstand ihr. Ihre Gedanken wirbelten, doch ihr Verlangen hielt weiter eisern an ihm fest. Sie verführte ihn.

Ich will dich.

Seine Lippen brannten auf ihrem Handgelenk. Seine Zunge leckte über die zarten Venen, die sich unter der Haut abzeichneten. Ihre Klitoris zuckte. Ihr war schwindelig, sie fühlte sich geschwächt. Fast wäre sie bewusstlos geworden, aber nichts dergleichen passierte. Ihre betäubten Fingerspitzen spürten Bartstoppeln und darunter Haut, die wie Seide war.

Die Welt blieb stehen. Marcus hielt sie noch immer fest, er ruhte tief in ihr, doch bewegte er sich nicht. Sie spürte, wie etwas Nasses über ihre Schulter hinabrann, dort, wo vor wenigen Augenblicken noch sein Mund gewesen war. In der Stille nahm sie plötzlich den Duft der Stadt war, nach Erschöpfung und heißem Asphalt. Ein leiser Windhauch, der den Duft der Bäume und Nachtblumen zu ihnen hinauftrug.

Sie erbebte. Ich brauche dich.

Es tat weh; der Druck von zwei Schwänzen, die sich in ihr schmerzendes Geschlecht zwängten, war fast zu viel. Sie schwankte und verlor das Gleichgewicht. Jetzt wusste sie nicht mehr, wo oben oder unten war, aber die beiden Männer hielten sie fest, und ihre Körper waren so massiv wie Stein. Sie brachten sie zum Schreien.

Der Höhepunkt kam näher. Das war unmöglich, denn schon jetzt schlug ihr Herz unnatürlich schnell. Das Blut raste durch ihre Venen und überflutete ihren Unterleib mit Hitze. Es war das vertraute Gefühl, im freien Fall in einem Fahrstuhl zu stehen. Sie wollte schreien. Doch dann zogen sich ihre Muskeln zusammen, immer und immer wieder. Die Zuckungen ihrer Möse, die sie immer so zittrig und verwirrt zurückließen. Nur dass es diesmal ungefähr hundertmal intensiver war als sonst.

Bunte Farben explodierten hinter ihren geschlossenen Lidern und blendeten sie. Der scharfe Schmerz an ihrem Handgelenk wurde von einem neuen Schmerz am Hals begleitet. Wenn sie noch Luft gehabt hätte, dann hätte sie geschrien.

Zwielicht und Sand. Blut, Sex und Schmerzen. Damals wie jetzt.

Männerhände, Männerkörper. Sie sah beide Männer, sie waren zusammen. Liebhaber, der eine dunkler als der andere, beide Körper verschwitzt und glitschig von Öl und innigen Küssen. Die Insignien zweier Krieger lagen im Zelt auf dem Boden: Rüstungen, Tuniken, Waffen und Umhänge, die blutrot gefärbt waren. Für nichts davon hatten sie in diesem Moment einen Blick.

Das waren nicht ihre Erinnerungen, sondern die der Männer, Bruchstücke eines Lebens als Sterbliche, das sie vergessen hatten. Schmerzen, die sie lange unter dem Gewicht der Jahre vergraben hatten, die sie als Unsterbliche gelebt hatten. Irgendwo in ihrer Seele waren diese Teile verborgen gewesen, die sie im Laufe der Zeit verloren hatten. Sie fügte die winzigen Scherben wieder zusammen. Mit ihrem Körper und ihrem Blut brachte sie diese beiden Männer wieder zusammen.

Jetzt ging ihr ein Licht auf – denn das erklärte alles. Ihre Rivalität, ihr Verlangen nach Kat. Es erklärte den verborgenen Schmerz in Damars Augen und Marcus’ Wut. Sie lächelte, weil sie jetzt verstand: Ja, sie war schon immer der Schlüssel gewesen.

Das war der Augenblick, in dem ihr müder, sterblicher Körper aufgab.

Verdammt. Zum ersten Mal in ihrem Leben verlor sie das Bewusstsein.

Aber wenigstens bekam sie keine Grippe.

Das war doch schon mal was.



Das Festmahl

Kelly Maher

Hitzewellen hingen flirrend über dem pechschwarzen Asphalt, der sich endlos vor ihr erstreckte. Die heiße Sonne New Englands buk Ettas blasse Haut so sehr, dass sie die zarte, rosige Farbe von frisch geschlachtetem Lamm annahm. Dunkle Brillengläser schützten ihre Augen, als sie den Horizont nach dem Hinweisschild absuchte, von dem in ihrem Willkommenspaket die Rede war.

Seit sie vor zehn Meilen durch das kleine Dorf gefahren war, hatte sie keine anderen Autos mehr gesehen. Langsam fragte sie sich, ob sie wirklich an einem so abgelegenen Ort arbeiten wollte. Aber die Erinnerung daran, wie Randall ihre Maklerin auf ihrem Küchentresen vögelte, hatte sich ihr eingebrannt, und ihr fiel sofort wieder ein, warum die Einladung zu einem Vorstellungsgespräch als Chefköchin einer Pension mit angeschlossenem Restaurant sie angezogen hatte wie Nektar die Bienen. Außerdem war das Restaurant nicht irgendein Rattenloch. Jeffrey Steingarten hatte darüber geschrieben, als es eröffnet wurde. Wenn einer der strengsten Kritiker im Iron Chef das Essen so sehr genoss, dass er darüber schrieb, dann strömten die Feinschmecker dorthin.

Dieser verschissene Mistkerl Randall. Sie hatte sich auf ein perfektes Leben mit ihm eingerichtet, und das neue Apartment gehörte ebenso dazu wie das eigene Restaurant. Es war ja nicht so, als hätten beide noch nie mit anderen geschlafen, aber seit sie ihn kannte, hatte es höchstens hin und wieder mal ein Techtelmechtel im Nachtleben gegeben. Sie so zu hintergehen, das war einfach ...

Hinter einem alten Ahornbaum tauchte das Schild für die Abzweigung auf. Sie lenkte den alten Sebring an den Straßenrand und bewunderte das auffällige Schild. In Granit war ein Schriftzug eingemeißelt, der besagte, hier gehe es zu The Cavern – seit 1796. Vögelchen schnellten aus einem Höhleneingang. Die Sonne verschwand hinter einer Wolke und sorgte wenigstens für einen Moment für Abkühlung.

Etta blickte zum Himmel auf und lächelte. »Na, ob das ein gutes Zeichen ist oder eher ein schlechtes?«

Sie schüttelte den Kälteschauer ab, der ihre Haut überzog. Statt weiter über diesen ersten Schatten nachzudenken, der heute auf sie fiel, setzte sie ihren Weg zu ihrem neuen Arbeitgeber fort. Als sie von der Straße abbog, fühlte es sich ein bisschen so an, als lasse sie die moderne Welt hinter sich.

Das bayrisch inspirierte Chalet tauchte etwa eine Meile später auf. Zwischen Ahornbäumen und Kiefern tauchten die Gebäude auf; sie fühlte sich ein bisschen wie Gretel oder Rotkäppchen, die in den verbotenen Wald eindringt. Hinter jeder Kurve erwartete sie ein neuer, überraschender Ausblick.

Etwas Braunweißes blitzte hinter den Bäumen hervor, und sie trat mit voller Wucht auf die Bremse. Der weiße Spiegel des Rotwilds verschwand im Grün auf der anderen Straßenseite, während sie noch versuchte, den schleudernden Wagen in den Griff zu bekommen. Nur mit Mut und dank ihres Vaters, der ihr immer wieder unermüdlich gezeigt hatte, wie man im Mittleren Westen im Winter Auto fuhr, brachte sie den Wagen wenige Zoll vor einem Baum zum Stehen, in den sie sonst hineingekracht wäre. Zitternd atmete sie aus, und ihr Herz flatterte wie die Flügel eines Kolibris.

Sie schloss die Augen und versuchte, sich allein darauf zu konzentrieren, dass ihr Körper sich von dem Adrenalinrausch erholte. Als sie endlich das Gefühl hatte, sich wieder unter Kontrolle zu haben, lenkte sie den Wagen zurück auf die Straße und hielt praktisch sofort wieder an. Das, was vorhin schon so vielversprechend durch die Bäume geblitzt hatte, breitete sich jetzt vor ihr aus. Das Anwesen war im Fachwerkstil gehalten, und das Sonnenlicht spiegelte sich in den Fenstern. Schon in diesem Moment verliebte sich Etta ein klein wenig in diesen Ort.

Das Paket, das man ihr geschickt hatte, enthielt die Anweisung, auf dem Besucherparkplatz zu parken. Sie folgte den Schildern und fand sich in einem alten, kopfsteingepflasterten Hof wieder. Nur die schnurgeraden, weißen Linien passten nicht so recht hierher.

Das melodiöse Rauschen von Wasser, das über Steine plätscherte, erfüllte die Luft. Hinter einem Zaun entdeckte sie einen kleinen Bach.

Etta stieg aus dem Wagen.

»Henrietta Johannsen?«

Sie machte einen Satz und drehte sich um. Direkt hinter ihr stand der Besitzer dieser samtigen, dunklen Stimme. Ihr blieb der Mund offen stehen. Er streckte ihr die Hand entgegen.

»Ich bin David James, der Manager von The Cavern.«

»Oh, hallo. Freut mich, Sie kennenzulernen. Nennen Sie mich bitte Etta.« Sie schüttelte die dargebotene Hand und versuchte, sich nicht von dem festen Händedruck beeindrucken zu lassen. Sie sagte sich, dass es bestimmt keine so gute Idee war, den potentiellen Chef anzufallen und ihm den Verstand rauszuficken. Zumindest nicht während der ersten fünf Minuten eines Vorstellungsgesprächs. Etta nahm ihre Handtasche vom Beifahrersitz.

Sex als Lückenbüßer hinterließ immer einen schlechten Geschmack in ihrem Mund. Aber meine Güte, verführte David James sie tatsächlich dazu, ihre erste Regel als ausrangierte Freundin zu brechen?

»Es freut mich sehr, dass Sie unsere Einladung angenommen haben. Randall schien bisher immer sehr darauf bedacht zu sein, den heimlichen Star in seiner Küche zu verstecken. Weiß er, dass Sie hier sind?«

Etta spürte die Muskeln ihrer Hand zucken, als wollte sie nach ihrem besten Küchenmesser greifen. »Randall hat sich entschieden, seine Energien anderen Höhepunkten zu widmen. Unsere Wege haben sich getrennt.« Tatsächlich war die Einladung genau richtig eingetroffen: einen Tag nachdem sie Randall dabei ertappt hatte, wie er der achso erotischen Maklerin zeigte, wie man »das Fleisch richtig zubereitet«.

Sein Lächeln war fast so blendend wie die Mittagssonne. »Ich wünschte, ich könnte behaupten, dass mir das leidtut, aber sein Verlust ist definitiv ein Gewinn für uns.« Er zeigte auf den Kofferraum ihres Wagens. »Darf ich Ihr Gepäck übernehmen?«

Sie öffnete den Kofferraum und schüttelte den Kopf. »Kein Bedarf. Ich trage es lieber selbst.«

»Aber nein, da muss ich einschreiten. Mr Schwarz wäre höchst ungehalten, wenn er hörte, dass ein weiblicher Gast von uns so im Stich gelassen würde.«

»Mr Schwarz?«

Nahezu mühelos hob David ihre beiden Koffer aus dem Kofferraum. Etta wusste nur zu gut, dass beide Koffer das Gewichtslimit von Fluglinien überschritten hätten, wenn sie hergeflogen wäre. Sie nahm ihre Messertasche an sich; dieses Gepäckstück vertraute sie niemandem an.

»Er ist der Besitzer von The Cavern. Seiner Familie gehört das Hotel, seit es erstmals eröffnet wurde.«

»Ist Schwarz nicht ein deutscher Name?« Ihre Absätze klackerten auf dem Kopfsteinpflaster. Für ein Hotel in der Hauptsaison war es erstaunlich ruhig hier. Aber vielleicht war ja die Hauptsaison erst im Herbst und Winter. Sie konnte sich lebhaft vorstellen, wie herbstliche Spaziergänger und Skihäschen diese romantische Atmosphäre für sich zu nutzen wussten.

»Ja, sein, Urur-irgendwas war einer der hessischen Soldaten, über die man so viel in den Geschichtsbüchern liest.«

»Das ist ja interessant. Ich hätte nicht gedacht, dass sie auch so weit im Norden waren.«

Erneut lächelte er breit. »Er ist anscheinend desertiert und wollte nicht nach Deutschland zurück.«

Durch eine niedrige Tür betraten sie das Haus. Etta war zuerst blind, weil es im Innern so dunkel war. Sie schob die Sonnenbrille hoch und blinzelte. Schatten wurden zu Formen. Eine Küche tauchte aus dem Dunkel auf, die jeden Traum eines Liebhabers von Kulinaria erfüllte.

Sie schlug die Hand vor den Mund, um das zufriedene Seufzen zu unterdrücken. Dann stellte sie ihre Tasche auf den Boden. Ihre Finger fuhren über die Edelstahltür der Gefriereinheit, über den kühlen Marmor der Arbeitsfläche und die gusseisernen Töpfe und Pfannen, die neben Kupfersaucentöpfen an der Wand hingen.

»Genügt das Ihren Ansprüchen?«

Sie schnupperte, dann trat sie zu einer Nische, in der sie eine kleines Gewächshaus für frische Kräuter entdeckte. Sie wirbelte auf den Zehenspitzen herum und war so übermütig wie ein kleines Mädchen, dem man die Schlüssel zu Cinderellas Palast überlassen hatte. »Ich hätte mir in meinen wildesten Träumen keine so tolle Küche ausmalen können. Ich habe fast Angst, irgendwo hinzuschauen, weil das, was dort sein sollte, gar nicht mehr da ist. Aber dann stelle ich fest: alles da. Alles ... perfekt.«

David lehnte sich gegen den alten, eichenen Schlachtblock und legte die Hände darauf. Ihre Augen folgten seinen Bewegungen. Er sah ziemlich gut aus. Und die Beule, die sich unter seiner Jeans abzeichnete, bemerkte sie auch. Eine hübsch geformte Beule.

Etta blinzelte und blickte zu ihm auf. Seine Mundwinkel hoben sich, und sie hätte schwören können, etwas Hitziges in seinen Augen funkeln zu sehen. In ihrem Innern entflammte eine Wärme, die sie nur allzu gut kannte. Nur weil sie ihren Blick auf sein Gesicht gerichtet hielt, fiel ihr auf, wie er die Nasenflügel blähte.

Ettas Zunge fuhr über die Lippen. Sie maß seine breiten Schultern mit Blicken. Alles an diesem Mann erregte sie, und sie konnte es sich nicht leisten, diese Gelegenheit ungenutzt verstreichen zu lassen. »Wann beginnt das Vorstellungsgespräch?«

»Was lässt Sie glauben, es habe nicht schon längst begonnen?«

Sie bemerkte den hämischen Tonfall und blickte auf. Er hatte eine Augenbraue gehoben.

»In der Nachricht stand, ich solle eine Mahlzeit zubereiten. Sind denn heute Gäste im Haus?«

»Alle Hotelzimmer bis auf Ihres sind heute Abend leer. Sie sollen vier Portionen eines Drei-Gänge-Menüs zubereiten. Dafür haben Sie bis heute Abend um neun Zeit. Wenn Sie damit fertig sind, lassen Sie die Mahlzeiten hier unten stehen, und das Personal wird Mr Schwarz und seinen Gästen das Essen servieren. Morgen früh wird man Ihnen mitteilen, ob Sie Ihr Probekochen erfolgreich bestanden haben oder nicht.«

Etta blickte ihn ausdruckslos an. Er sollte bloß nicht merken, wie sehr es ihr widerstrebte, ihr Können zeigen zu müssen. »Leidet Mr Schwarz oder einer seiner Gäste an irgendeiner Allergie?«

»Nein, es liegen keine Lebensmittelallergien vor. Die eiweißhaltigen Speisen sollten jedoch so roh wie möglich serviert werden.«

Jetzt runzelte sie die Stirn. »Allein schon wegen des gesundheitlichen Aspekts muss ich die Eiweiße kochen.«

David streckte die Hand nach ihr aus und fuhr mit einem Finger über ihre Stirn und die Wange hinab zum Kinn, ehe er an ihrem Hals verharrte. »Ich bin sicher, Sie finden eine kreative Möglichkeit, Mr Schwarz’ Wünsche zu erfüllen.«

Ihre Sinne zuckten unter der Berührung zusammen. Sie wollte sich jedem Wunsch hingeben, den er äußerte, wollte sich ganz seinem Willen beugen. Sie ertappte sich dabei, wie sie sich vorbeugte und den leisen Kiefernduft einsog, der einen würzigeren, unbekannten Geruch überlagerte. Er zog sich von ihr zurück, doch der Zauber blieb.

Sie sammelte sich und ging zum Kühlschrank. Sie schaute hinein und überlegte, was sie mit den zur Verfügung stehenden Zutaten kochen konnte. »Ich ... ich werde mein Bestes geben.«

»Da vorne links gibt’s ein Wandtelefon. Sie müssen nur die 1 wählen, wenn Sie eine Frage an mich haben.«

Sie nickte. »Danke, das werde ich tun. Soll ich auch anrufen, wenn das Essen fertig ist?«

»Nein. Sie müssen nur um neun fertig sein. Dann gehen Sie in Ihr Zimmer. Im zweiten Stock, Zimmer 213. Ich bringe Ihr Gepäck schon mal nach oben.«

»Danke.«

Obwohl er so groß war, bewegte er sich geräuschlos. Er hob ihre Koffer hoch und eilte die kleine Treppe zur Haupthalle hinauf. Etta schüttelte die Gedanken ab, die ihr unablässig durch den Kopf gingen. Ihr Blick fiel auf die Uhr, die an der Wand hing. Kurz nach fünf. Sie blies ihren Pony hoch und rieb sich die Hände. »Dann wollen wir mal.«

Etta wischte mit dem Ärmel über die Stirn und platzierte drei Schnittlauchhalme im mit Knoblauch versetzten Kohlrabipüree. Sie schaute ein letztes Mal auf die Uhr. Noch eine Minute. Den Saft von der Schweinelende tröpfelte sie über die Fleischscheiben und stellte die Sauciere beiseite. Ein letztes Mal über den Tellerrand gewischt. Sie warf das Handtuch in Richtung Spüle und verließ die Küche wie befohlen.

Die Stufen quietschten, als sie nach oben eilte. Schimmernde Messingziffern leuchteten ihr am oberen Ende der Treppe entgegen. Zimmer 200. Sie folgte dem schwach beleuchteten Korridor linker Hand. Dort fand sie den für sie bestimmten Raum auf halber Strecke.

»Mist!« David hatte ihr keinen Schlüssel gegeben. Sie umfasste den Türknauf und drehte. Nahezu lautlos öffnete sich die Tür. Sie spähte hinein, schaltete das Licht an und schaute sich um. Niemand war hier. Auf dem breiten Bett lagen ihre Koffer.

Sie schloss die Tür hinter sich und verriegelte sie. Sie wusste nicht, ob sie glücklich sein sollte oder nicht, dass so wenig Gäste zugegen waren. Einerseits müsste sie sich während ihres Vorstellungsgesprächs nur mit dem Management und dem Personal herumschlagen. Andererseits war niemand da, der sie von ihren Gedanken ablenkte. Ein Klopfen hallte durch den Raum. Ihr Herz machte einen Satz.

Sie legte die Hand auf die Brust. »Du meine Güte!«

Sie durchquerte den Raum und schaute durch das Guckloch. Vor der Tür stand ihr attraktiver hoffentlich-bald-Chef. Sein Hemd war am Kragen geöffnet. Etta entriegelte die Tür und öffnete. »Hi David. Alles okay?«

»Soweit ich weiß, ja. Hast du Lust auf einen Spaziergang? Zu dieser Jahreszeit ist es hier herrlich.«

Sie lächelte. »Sehr gerne. Ich suche nur gerade nach einem Pullover.«

Seine Augen funkelten. »Mach dir darum keine Sorgen, es ist draußen noch angenehm warm. Ich verspreche dir, dass du dich nicht erkälten wirst.«

»Lass mir wenigstens Zeit, mich frischzumachen. Ich bin erst vor wenigen Minuten raufgekommen.« Sie zupfte am Saum ihrer Shorts. Nach dem Küchenmarathon fühlte sie sich irgendwie schmutzig.

»Reichen zehn Minuten?«

Etta konnte sich nur mühsam beherrschen, darauf keine zweideutige Antwort zu geben. »Klar.«

»Großartig. Ich warte hier draußen auf dich. Ich wollte ohnehin noch nach einem Zimmer sehen, da war wohl etwas nicht in Ordnung.«

»Dann bis in zehn Minuten.« Sie schloss die Tür.

Mondlicht tauchte die Baumwipfel in silbriges Licht. Sie folgten einem Wanderweg über die Rasenfläche hinter dem Gebäude und in den Wald hinein. Mit jedem Schritt hatte Etta deutlicher das Gefühl, sie würde in eine frühere Zeit eintreten. Eine Zeit, in der all ihre Taten von jeglichen Konsequenzen in dieser Welt befreit waren.

Das Rascheln der Tiere im Unterholz und das Wispern des Laubes unter ihren Füßen erfüllte die Luft. Als der Pfad schmaler wurde, legte David einen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. Etta kuschelte sich an ihn und ließ sich von der Wärme seines Körpers und dem Geruch seines frischgewaschenen Hemds einlullen.

»Es ist einfach herrlich hier.«

»Es ist auf jeden Fall ein Vorteil, hier arbeiten zu dürfen. Wenn wir zurückgehen, werden Sie schon bald erfahren, ob Schwarz Sie einstellen möchte.«

Etta lachte und neigte den Kopf zur Seite, sodass sie ihn ansehen konnte. »Sie wollen mich also mit der Schönheit des Walds bei Nacht ködern, falls ich versucht bin, das Angebot abzulehnen?«

»Ich bezweifle, dass Sie das Angebot ablehnen würden. Warum wären Sie sonst den ganzen Weg hergekommen, wenn Sie nicht Ihr Leben ändern wollten?«

Sie verzog den Mund und neigte den Kopf. Ja, tatsächlich: warum? Sie hatte das Gefühl, eine unsichtbare Kraft habe sie zu dem geführt, was sie wirklich wollte und brauchte. Und sie war bereit, sich diesem neuen Lebensabschnitt zu widmen. »Das ist ein aufschlussreicher Gedanke und hört sich recht nett an, ja. Erzählen Sie mal. Was sind die anderen Vorteile dieses Jobs?«

Er nahm den Arm von ihren Schultern, hielt aber eine ihrer Hände fest, als sie jetzt eine Lichtung betraten. »Drei Wochen Urlaub im Jahr, drei Wochen bezahlte Krankentage, ein sehr großzügiger Rentenplan und ...« Er blieb stehen. Seine andere Hand streichelte ihr Kinn. Seine Finger fuhren über die empfindliche Haut an ihrem Hals.

Sie schluckte schwer und musste sich räuspern. Die in der Luft liegende Spannung ließ ihre Muskeln träge werden. »Und was?«

»Ich. Und ich vögle dich, wann immer du willst.«

Sie bekam kaum mehr Luft. Sein Blick bohrte sich in ihren. »Das ... Das ist aber verlockend. Was wäre, wenn ich diesen Vorteil schon jetzt nutzen wollte?«

»Ich könnte nicht anders, als dir zu gehorchen.«

David drehte sie um. Seine Finger streichelten ihren Nacken und malten kleine Kreise auf ihre Haut. Die feinen Härchen stellten sich auf. Er schob ihr Haar über die Schulter und legte die Lippen auf ihre nackte Haut. Sie stöhnte und verlor sich vollends in seiner Umarmung. Seine Zähne kratzten über ihren Hals, und sie genoss das Beben, das durch ihren Körper rann. Hart drückten ihre Nippel gegen ihr T-Shirt.

Eine seiner Hände glitt nach vorne und umschloss ihre Brust. Mit Daumen und Zeigefinger zwirbelte und kniff er ihren Nippel.

»Unglaublich, wie heftig dein Körper reagiert. Ich will dich vögeln.«

In ihr zog sich etwas schmerzhaft zusammen. Der Klang seiner Stimme erregte sie ungemein. »Oh ja.«

»Hier, im Dämmerlicht dieses Tages und noch bevor der Mond aufgeht, wirst du mein.«

Etta zog seine Hand, die mit ihrer Brust spielte, dorthin hinab, wo sie ihn am meisten brauchte. Seine Finger tauchten unter den Bund ihrer Shorts und ihres Slips ein. Er rammte sie in sie hinein. Ihre Augen funkelten, der Atem stockte ihr. Helle Lichter flackerten am Rand ihres Gesichtsfelds. Stumm flehte sie, dass sie seinen Ansprüchen genügte und er sie nahm.

David drehte sie herum und zog sie aus. Schon bald stand sie splitterfasernackt mitten auf der Waldlichtung. Seine Hände umschlossen ihr Gesicht, und sie versank in der unendlichen Nacht seines Blicks.

»Ich beanspruche dich vor allen, die hier sind, als mein.« Sein Mund verschlang ihren.

Sie gab sich ihm hin, unterwarf sich und genoss, wie er von ihr Besitz ergriff. Sie umfasste seine Hoden und massierte sie. Seine Lenden rieben sich an ihr. Das Verlangen, ihm dieselbe Lust zu schenken, wie er sie ihr gab, wurde übermächtig. Sie ging in die Knie. Mit den Fingern der freien Hand fuhr sie über die hervortretenden Venen seines riesigen Schwengels.

David fuhr mit der Hand durch ihr Haar. Erst streichelte er sie, dann zog er sie zu sich heran, damit sie genau das machte, was sie tun wollte. Sie streckte die Zunge raus und leckte über die Spitze seiner tiefroten Eichel. Sein Schwanz wippte auf und ab, als würde er zufrieden nicken. Sie leckte ihn von der Wurzel bis zur Spitze und widmete dabei der winzigen Öffnung besondere Aufmerksamkeit. Sein Lusttröpfchen schmeckte herrlich.

»Oh ja, genau so.«

Jetzt schloss sie Finger und Daumen um seinen Schwanz und machte ermutigt weiter. Sie blickte aus halb gesenkten Lidern zu ihm auf. Die Lust verzerrte seine Gesichtszüge und verwandelte ihn zusehends. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie genoss die Macht, die sie über ihn hatte.

»Mach schon. Jetzt.«

Gehorsam nahm sie ihn wieder in den Mund. Einen Zoll. Zwei. Bis sie ihn zur Hälfte in ihren Mund und tief in die Kehle aufgenommen hatte. Den Rest melkte sie mit der Hand. Langsam fand sie in ihren Rhythmus.

Eine Hand ruhte an ihrem Hinterkopf, und er bewegte die Hüften im Rhythmus ihrer Bewegungen. Dann änderte sich der Rhythmus plötzlich. In dem Moment, als sie spürte, wie die Muskeln an seiner Schwanzwurzel zuckten und seine Hoden sich zusammenzogen, zog er sich aus ihr zurück.

Er drehte sie herum, zwang sie nieder, bis ihr Kopf den Boden berührte und ihr Arsch in die Luft ragte. Seine Hände strichen über ihren Rücken und zwangen sie, sich ihm vollends zu unterwerfen. Eine Hand ruhte in ihrem Kreuz, die andere lag auf ihrem Hals und drückte sie nieder.

»Du akzeptierst mich als deinen Meister, englische Wikingerrose.« Seine Stimme klang rau und hallte durch die kühle Nachtluft.

»Ja.« Sie vergrub die Finger im Erdreich und wappnete sich für das, was nun kam.

Sein Schwanz drang tief in sie ein. Sobald er vollständig in ihr ruhte, klammerte er sich an sie. Sein Kopf näherte sich ihrem Hals, und die Zähne drückten sich in ihre empfindliche Haut.

Er begann, sie zu ficken. Seine Hand glitt nach vorne, die Finger zupften an ihrer Klitoris.

Etta stöhnte und kam ihm entgegen. Er bremste sie, verweigerte ihr den Orgasmus. Bis er seine Reißzähne tief in ihrem Hals vergrub.

Etta blinzelte. Der Geruch nach verbranntem Salbei flutete ihre Nasenlöcher. Sie kräuselte die Nase und hob eine Hand zu ihrem wunden Hals. David musste da einen verflucht großen Knutschfleck hinterlassen haben. Ihre Finger berührten etwas Nasses.

Sie hob die Hand und erkannte in dem dämmrigen Licht etwas Rotes, Dickflüssiges. Blut. Ihr Blut.

Kein Knutschfleck.

»Mhh. Unsere kleine Taube wacht auf. Wie hast du sie genannt, David? Eine englische Wikingerrose? Das ist eine recht passende Beschreibung.«

»Danke, mein Lord.«

Etta drehte den Kopf in die Richtung, aus der die Stimme mit dem deutschen Akzent kam. Kerzenlicht und ein Feuer im Kamin ließen sie ein kantiges Gesicht erkennen. Er war gertenschlank und saß bequem in einem Lehnsessel. Zu seinen Füßen kniete David. Seine Hände umschlossen den Schwengel des Sitzenden.

»Wer sind Sie? Und wo bin ich?«

»Ach, so ein kluges Mädchen. Selbst knapp eine Stunde nach ihrer Zeichnung hat sie die Sinne beisammen. Ich bin Anton Schwarz, und du befindest dich in meinem Salon. Hast du noch mehr Fragen?«

Er legte die Finger dachförmig aneinander und drückte sie unter sein Kinn. Sein erigierter Schwanz ragte geschwungen auf und war der einzige Hinweis darauf, dass ihm Davids Liebkosungen gefielen.

Sie hatte das Gefühl, in Gelatine zu schwimmen. Ihre Sinne waren benebelt, und sie konnte sich nur auf das erotische Tableau konzentrieren, das die beiden Männer ihr boten. »Was bist du?«

»Nosferatu.«

Er sagte es so beiläufig, als müsse sie dann automatisch Bescheid wissen. »Ich weiß nicht, was das ist.«

»Noch nie von Max Schreck gehört? Bram Stoker? Dracula?«

»Vampire?« Etta wich zurück. Sie spürte eine Wand in ihrem Rücken. Auf der Suche nach einer Fluchtmöglichkeit huschte ihr Blick durch den Raum. Sie musste träumen, schließlich gab es keine Vampire. David hatte sie nicht mit in den Wald genommen, ihr den Verstand rausgevögelt und sie dann gebissen. Das musste sie sich einbilden. Die Erschöpfung nach der Kocherei, genau! Mr Schwarz war ein freundlicher, alter Mann, der gerade das Abendessen genoss, das sie für ihn zubereitet hatte. Richtig?

Schwarz wedelte mit der Hand. Aus dem Schatten tauchten Gestalten auf und umringen die drei. Alle waren nackt, ihre Körper waren muskulös und glänzten im Feuerschein wie eingeölt. Die Erektionen der Männer ragten aus dem Schamhaar hervor, das in den unterschiedlichsten Farben daherkam. Auch bei den Frauen gab es jede nur erdenkliche Haar- und Hautfarbe. Jeder von ihnen hatte in den Mundwinkeln hervorragende, spitze Zähne, die über die Unterlippe ragten. Sie kamen näher, formierten sich zu einem Spalier, an dessen anderem Ende Schwarz saß.

Er kippte etwas Pudriges in das Kohlenbecken, das neben ihm auf dem Tisch stand. Rauchschwaden stiegen auf, drangen ihr in die Nase und erfüllten sie mit einem heißen, würzigen Aroma. Etwas Ähnliches wie Anis war unterschwellig dabei, aber sie konnte nicht genau sagen, wonach dieser Weihrauch vordergründig roch. Nachdem sie den Rauch eine Minute eingeatmet hatte, begann ihr Körper jedoch, sich zu entspannen, und war für Schwarz, David und alle anderen Männer bereit. Die natürliche Angst vor diesen raubtierhaften Wesen schwand. Ihre Nippel pochten, und an ihren Oberschenkeln rann ihr Saft hinab.

»Dir wird eine große Ehre zuteil. Der Zutritt zu meinem Harem ist streng limitiert. David zum Beispiel durfte erst eintreten, nachdem er mir fast zehn Jahre lang gedient hatte.«

Die dunkle Stimme wob einen Zauber und brachte das winzige bisschen Widerspruch zum Schweigen, das sich in ihr noch regte, weil das alles so unnatürlich war. Sie war so fügsam wie ein Lamm, das zur Schlachtbank geführt wurde. Nicht mal der Anblick von David, der gehorsam den Schwanz dieses Monsters schluckte und ihn bearbeitete, wie sie es vorhin bei ihm gemacht hatte, konnte sie aus ihrer Trance erlösen. Sie wollte nur noch eines: von ihm beansprucht werden. Sie wollte Teil von ihm werden, wie er bereits ein Teil von ihr geworden war.

»Als Braut meines getreuen Anhängers gehörst du nun auch mir. Komm her.«

Es wäre ihr unmöglich gewesen, diesem Befehl nicht zu gehorchen – genauso gut hätte sie sich dem Atmen verweigern können. Sie erhob sich und schritt durch das Spalier. Hände griffen nach ihr, streichelten ihre Hüften, ihre Brüste, die Arme, den Rücken, die Pobacken.

Schwarz’ Finger fuhren durch Davids Haar. Er riss den Kopf seines Liebhabers zurück. Zwei Blutstropfen rannen an seinem Schwengel hinab. Mit einer Hand umfasste Schwarz ihr Kinn und beugte sich zu ihr hinunter. Sein dunkler Blick bohrte sich in ihre Augen. Ettas Herz flatterte. Hitze flutete ihren Körper, und zwischen ihren Schenkeln sammelte sich Nässe.

»David hat im Wald seinen Anspruch auf dich angemeldet. Und jetzt melde ich meinen Anspruch vor meinem ganzen Harem an. Unterwirfst du dich ihm, unterwirfst du dich auch mir.«

»Ja.«

Seine Lippen legten sich mit schmerzlicher Wucht auf ihre. Zuerst fühlte sie seine Zunge, die rau wie Sandpapier war, und dann erst die tödlich scharfen Zähne, die ihre zarte Haut zerschnitten. Keuchend öffnete sie sich ihm.

Er stieß die Zunge in ihren Mund. Seine Zunge fuhr in ihr hin und her. Wie ein Schraubstock umklammerten seine Hände ihren Kopf und zogen sie zu sich heran. Sie brach vor ihm zusammen. Ihre Brüste ruhten auf seinen harten Oberschenkelmuskeln. Sie suchte Halt auf dem glatten Marmorfußboden. Ihre Augen weiteten sich, als von hinten ein Schwanz in ihre schmerzende Möse eindrang.

Schwarz hielt ihrem Blick stand. Sie gab sich hin. Verzweifelt versuchte sie, demjenigen entgegenzukommen, der sie fickte, weil sie sich danach sehnte, selbst den Gipfel zu erreichen. Schwarz jedoch hielt sie unnachgiebig fest. Die schnellen, heftigen Stöße brachten den Mann hinter ihr rasch zum Orgasmus. Nur wenige Sekunden nachdem der erschlaffte Schwanz aus ihr herausglitt, wurde er durch den nächsten ersetzt.

Etta stöhnte. Dieser hier war dicker als der erste. Sie zuckte, ihre Möse liebkoste den neuen Eindringling. Schwarz unterbrach den Kuss, aber er hielt sie noch immer fest umklammert. Seine Lippen strichen über ihr Ohr. Heiß glitt sein Atem über ihre Haut.

»Sag mir, wie sich das anfühlt? Wie ist es, Männern Lust zu schenken, ohne selbst kommen zu dürfen?«

Er knabberte an ihrem Ohrläppchen. In ihren Adern tobte ein Feuer. Sie strengte sich an, doch der Höhepunkt blieb ihr weiter verwehrt.

»Sag schon.«

»Ich will kommen.« Ihre Finger gruben sich in seinen Oberschenkel.

»Das wirst du, kleine Taube. Wenn du es dir verdient hast.«

Tränen quollen aus ihren Augenwinkeln. Sie wimmerte. Nur eine zarte Berührung ihrer Klit, ihrer Brüste oder ihrer Lippen, und sie käme – doch sie bekam nur dieses leidenschaftliche Stoßen in ihrer Muschi. Sobald einer mit ihr fertig war, kam der Nächste.

Nach dem fünften Mann zählte sie nicht mehr mit. Ihre Nerven wurden von herrlichen Empfindungen überflutet. Erst viel später, als ihre Möse nichts als die dicke Sahne unzähliger Männer enthielt, kam sie wieder zur Besinnung.

Hände streichelten ihren Rücken, die Arme und ihre Flanken. Noch immer mieden sie die erogenen Zonen und streichelten zugleich die Betäubung fort. Sie hoben ihren erschlafften Körper hoch und trugen sie zu einer gepolsterten Plattform. Dort wurde sie ausgestreckt hingelegt. Mit Fell besetzte Handschellen schlossen sich um ihre Handgelenke und Füße. Schwarz schob sich zwischen ihre Beine. Er packte ihre Hüften und hob sie hoch. Jemand schob ihr ein Seidenkissen unter. So lag sie mit geöffneten Beinen vor ihm, nur zu gern bereit, jeden seiner Stöße zu empfangen.

Ihr Blick blieb auf seinen Schwanz gerichtet, der in der Mitte seines Körpers aufragte. Im dämmrigen Licht konnte sie nicht genau sagen, welche Farbe er hatte, aber wenn sie sich nicht täuschte, war er der größte Mann, den sie je in sich aufgenommen hatte.

Sein Kopf drehte sich in alle Richtungen. Er pumpte seinen Schwengel mit der Hand. »Heute Nacht wird unser Harem vollständig. Die eine, auf die wir noch gewartet haben, schließt sich uns an. Durch ihre Verwandlung sind wir alle an sie gebunden und verneigen uns vor ihr.«

»Heil, heil, heil.« Die Rufe vibrierten in ihrem Körper. Ein Zittern erfasste ihren Körper. Sie konnte nur noch daran denken, wie Schwarz sie fickte. Wie er sie für sich beanspruchte und ihre Verwandlung vollzog. Sie wiegte sich in den Hüften. Ihre Schenkelinnenseiten berührten das Haar seiner Oberschenkel.

Er schaute auf sie nieder und knurrte. Sie zeigte ihm die Zähne und fauchte, woraufhin er den Kopf in den Nacken legte und lachte.

»Fick mich!«

Er beugte sich zu ihr hinab und drehte ihren Kopf zur Seite. Ihr Hals lag verletzlich und bloß vor ihm. »Es ist mir ein Vergnügen, kleine Taube.«

Sein Schwanz fuhr in sie, und zugleich grub er die Zähne tief in ihren Hals. Der Orgasmus, der die ganze Nacht unerreichbar gewesen war, überkam sie jetzt und überschwemmte sie mit einer Flutwelle aus Leidenschaft, Blut, Macht und Leben.
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